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Volke, den Zwiefpalt zwifchen allen Interefien, die Eorruption 
in allen Claſſen, aus denen die große Familie zufammengefegt 
ift, die Habfucht in allen Geiftern, die Unbedeutendheit der Na— 
tion, die Vormundfchaft des Fürften, den Minifterialdespotis- 
mus verfaffungsmäßig zu begründen und zu ftabiliren.” 

Es ift Har, was Mirabeau wollte, aber unklar war er in 
fih felber, wie die Hauptperfonen alle der Eonftituante und 
faft alle ihre Befchlüffe, wenn es darauf anfam, das Verhältnig 
von dem, was er wollte und nicht wollte, das Verhaͤltniß fei- 
ned Vorſchlags zu feiner revolutionären Tendenz zu beftimmen 
und zugleich anzugeben, wie er hoffen fonnte, mit feinem Vor⸗ 
fhlage den Schein des Revolutionären zu befeitigen. 

Sieyed Antrag bezeichnete er ald einen folchen, der der 
Strenge der Prineipien entfpricht und wie man ihn von einem 
„Bürger-Philofophen” erwarten kann, der Staatsmann aber, 
fagt er, hat die Umftände in feine Berechnung aufzunehmen 
und das für den Augenblid Zweckmäßige aufzufuchen. Die 
von ihm vorgefchlagene Benennung fei einfach, friedlich, wenig 
allarmirend, ohne Anmaßung — — alfo wirklich follte „Volk“ 
der Ausdruck der Befcheidenheit fein und die Maffe außer den 
privilegirten Ständen bezeichnen, wie ein Theil der Verfamm- 
lung fürchtet und Einige ihm geradezu vorwerfen ? 

Und wirflih? Mit feinem Antrage hofft er den Vorwurf, 
daß die Verfammlung in revolutionärer Weife über ihre Voll— 
machten hinausgehe, zu entfräften ? 

„Wir find hier alle fraft der beftimmten Berufung, die und 
von Seiten des Königs zugefommen iſt. Ohne Zweifel fönnen 
und müffen Sie diefelbe für die Zufunft ändern, wenn Gie fich 
in Thätigkeit befinden werden; — aber fünnen Sie es heute? 
Können Sie es, ehe Sie conftituirt find? Können Sie es in dem 
Augenblid, indem Sie fich conftituiren? Mit welchem Rechte 
fönnen Sie den Vertrag Ihres Rechtstitels überfchreiten? Sind 
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Sie nicht als Stände berufen? Hat der proviforifche Gefeßgeber 
nicht drei Stände vorausgefegt, wenn er fie auch in Eine Ver- 
fammlung berufen hat? — Und wenn Sie fcheitern? Wenn der 
König feine Sanction verweigert — wenn die Stände feine 
Autorität anrufen — was wird dann eintreten? Auflöfung 
oder Vertagung |" 

Alfo das Volk, welches die Deputirten vertreten follen, ift 
das Bolf, welches den privilegirten Ständen gegenüberfteht — 
die Berfammlung, die aus den Repräfentanten diefes Volks bes 
fteht, würde am Ende nur eine zweite Kammer fein, der gegen- 
über die beiden bevorrechteten Stände, fall fie fich vereinigen, 
eine erfte Kammer bilden. Und das Volk, welches die Ver: 
jammlung vertreten fol, — was ift es felbft? „Cs ift noch 
jehr weit davon entfernt, fagt Mirabeau, das Syſtem feiner 
Rechte und die gefunde Theorie der Freiheit zu fennen. Es ift 
viel zu leicht dahin zu bringen, die Conftitution für ein Stüd 
Brot zu verkaufen.” 

Welche Widerſprüche! Zu groß, als daß die Verfammlung 
anders, als durch einen Gewaltfchritt fich aus ihnen hätte her- 
ausfinden Fönnen. Sie berieth ungewiß hin und her und fam 
erft zum Schluß, als Sieyes feinen Antrag zurüdnahm und 
dafür die Bezeichnung: „Nationalverfammlung” vorfchlug. Die- 
fer Antrag wurde am 17. angenommen; zugleich erflärte bie 
Berfammlung alle beftehenden Steuern für ungeſetzlich und 
gab nur ihre proviforifhe Zuftimmung zur fortvauernden Er- 
hebung derfelben bis zu ihrer definitiven conftitutionellen Re— 
gelung. 

Die Geiftlichfeit berieth indeffen fechs Tage lang über den 
Vorſchlag, fi) mit dem dritten Stand zu vereinigen — am 
19. Juni gelang es endlich der Oppofition, die Mehrheit zu 
gewinnen und den Befchluß herbeizuführen, daß die Prüfung 
der Vollmachten, jedoch unter Vorbehalt der Erhaltung des 

I. 
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Ständeunterfchieves in der allgemeinen Verſammlung gefche- 
hen folle. 

Der Adel dagegen, der fi am 17. bereits in Büreau’s 
getheilt hatte, um fich mit der Prüfung der Eonftitution des 
Königreichs zu befchäftigen, erließ am 19. eine Adreſſe an den 
König, in der er gegen den Gewaltſchritt des dritten Standes 
proteftirte. 

„Der Geift der Neuerung, fagt er unter Anderm, bebroht 
die conftitutionellen Geſetze; der Adelsſtand ruft die Principien 
an — er ift dem Geſetz, dem Herfommen gefolgt.“ 

„Die Deputirten des dritten Standes haben geglaubt, daß 
fie in fich allein die Autorität der Generalftände concentriren 
fönnen, ohne die Mitwirfung der drei Stände und die Sanction 
Em. Majeftät zu erwarten; fie haben fich die Macht beigelegt, 
ihre Befchlüffe in Geſetze umzuwandeln; fie haben die Steuern 
aufgehoben, fte haben fie wiederhergeftellt; fie Haben ohne Zweifel 
geglaubt, daß fie fich Die Rechte des Königs und der drei Stände. 
beilegen können.” 

Schon am andern Tage, dem 20. Juni leitete der König 
die Gewaltmaßregeln ein, die er gegen die empörten Gemeinden 
befchlofien hatte. Der Saal und das Ständehaus wurde dem 
dritten Stande genommen und die Königliche Sigung zum 22. 
angefagt. Die Truppen wurden um Paris und Berfailles con= 
eentrirt, um die gewaltfame Auflöfung zu bewirken, wenn der 
dritte Stand nicht in feine hergebrachten Schranfen zurüdfehren 
wollte, 

Allein der Eclat der Sigung, welche der dritte Stand am 
20. im Ballfpielhaufe hielt, lähmte die Regierung — der 
Schwur der Gemeinen bis zur Gründung der Eonftitution nicht 
auseinanderzugehen, hatte am 22. Juni die Vereinigung der 
Mehrheit der Geiftlichfeit mit ihnen zur Folge — die Regierung 
zögerte, verſchob die Königliche Sigung auf den 23., als die 
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Gemeinden durch jenen Schritt der Geiftlichkeit eine viel zu 
große Autorität erhalten hatten, ald daß etwas Anderes als die 
größte Gewaltausübung die Herftellung der Königlichen Auto- 
rität und des Ständeunterfchiedes hätte bewirken können. 

In der Königlichen Sigung vom 23. caffirte zwar der 
König die Befchlüffe der Gemeinen vom 17., caffirte er alle 
Vollmachten, die den Deputirten die Verfammlung und Abftim- 
mung nach Ständen unterfagten, und erflärte er die ftändifche 
Gliederung ald einen wefentlichen Theil der Verfaffung, fo daß 
die Stände, als drei Kammern, abgefondert zu berathen haben 
und nur mit der Genehmigung des Souveränd zu einer ge- 
meinfamen Berathung zufammentreten können. 

Vergebens! Der dritte Stand und ein Theil der Geift- 
lichkeit leifteten der Aufforderung, fich zu entfernen, nicht Folge, 
traten nach aufgehobener Sigung in demfelben Saale in Bes 
rathung, befchloffen die Unverleglichkeit ihrer Berfonen; — die 
Mehrheit der Geiftlichfeit, die fih am 24., im Sigungsfaal 
des dritten Standes, vollftändig wieder einfand, wollte die Ver- 
einigung nicht nur zur Prüfung der Vollmachten, fodann auch 
zur Berathung über den ganzen Hergang der Königlichen 
Sigung — am 25. vereinigte fich mit ihnen die Minorität des 
Adels — der König fonnte nicht mehr anders — er mußte 
die Majorität des Adels und die Minorität der Geiftlichfeit 
auch noch um die Vereinigung erfuchen. 


Berathungen folgten am Hofe auf Berathungen — bie 
Ieste fand am Morgen des 27. ftatt, zu der wie bisher alle 
Prinzen berufen waren. 

Als der Herzog von Luremburg eintrat, befahl ihm ber 
König, ihm in fein Cabinet zu folgen, und fagte zu ihm: 
‚Herr von Ruremburg, von der Treue des Standes, dem Sie 
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vorfigen, und von feiner Anhänglichfeit an meiner Perſon er- 
warte ich feine Vereinigung mit den beiden andern. 

„Sire, antwortete der Herzog, der Abelsftand wird fich 
immer beeilen, Ew. Majeftät Beweife feiner Hingebung für 
Sie zu geben. Aber ich wage es zu fagen, daß er ihr niemals 
glängendere gegeben hat als bei diefer ©elegenheit, denn es ift 
nicht feine Sache, die er in dieſem Augenblid vertheidigt, fon- 
dern die der Krone.” 

„Die Sache der Krone?” 

„Ja, Sire, die Sache der Krone! Der Adel hat Nichts 
bei der Vereinigung zu verlieren, die Ew. Majeftät verlangt. 
Ein Anfehn, welches dur Jahrhunderte von Ruhm gegründet 
und von Generation auf Generation überliefert ift, unermeßliche 
Reichthuͤmer fo wie die Talente und Tugenden mehrerer feiner 
Glieder fichern ihm in der Berfammlung allen den Einfluß, den 
er fih nur wünfchen fann, und ich bin gewiß, daß er dafelbft 
mit Begeifterung aufgenommen werden wird. Aber hat man 
auh Em. Majeftät die Folgen bemerklich gemacht, die dieſe 
Vereinigung für fie haben kann? Der Adel wird gehorchen, 
Sire, wenn Sie e6 befehlen; aber als fein Vorfigender, ald ge= 
treuer Diener Ew. Maj., wage ich es, um die Grlaubnig zu 
erfuchen, noch einige Reflerionen über einen fo entfcheidenden 
Schritt vorzulegen.” 

Als der König ihm zu erkennen gegeben, daß er ihn mit 
Vergnügen hören würde, fuhr er fort: 

„Es ift Ew. Majeftät befannt, welchen Grad von Macht 
die öffentliche Meinung und die Rechte der Nation ihren Re— 
präfentanten zumeifen; fie ift fo groß, diefe Macht, daß felbft 
die fouveräne Autorität, mit der Sie befleidet find, in ihrer 
Gegenwart fo gut wie ftumm bleibt. Diefe Macht ohne Grän- 
zen eriftirt mit ihrer ganzen Fülle in den Generalftänden, in 
welcher Weife fie auch zufammengefeßt fein mögen; aber ihre 
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Theilung in drei Kammern feffelt ihre Thätigfeit und erhält 
Ihnen die Ihre. Vereinigt, kennen fie feinen Herrn; getheilt, 
find fie Ihre Unterthanen. 

„Das Deficit Ihrer Finanzen und der Geift der Infub- 
orbination, der die Armee ergriffen hat, treten, ich weiß es, den 
Berathungen Ihrer Confeild entgegen; aber es bleibt Ihnen, 
Sire, Ihr getreuer Adel. Er hat in diefem Augenblid die Wahl, 
der Einladung Ew. Majeftät gemäß, zu gehen um mit feinen 
Mit-Deputirten die Ausübung ber gefeggebenden Gewalt zu thei- 
len oder in der Bertheidigung der Borrechte der Krone zu fterben. 
Seine Wahl ift nicht zweifelhaft; er wird fterben und er vers 
langt dafür feine Erfenntlichfeit — es ift feine Pflicht. Aber 
indem er ftirbt, wird er die Unabhängigkeit der Krone retten 
und die Unternehmungen einer Verfammlung, die gewiß nicht 
für volftändig gelten kann, wenn ein Drittel ihrer Glieder der 
Wuth der Bevölkerung und den Mördern überliefert ift, mit 
Nulität ſchlagen.“ 

Der Herzog beſchwor den König, er möge geruhen, feine 
Bemerkungen in Betracht zu ziehen, derfelbe erklärte ihm aber, 
daß fein Entfchluß feftftehe und gebot ihn als König, die Ver⸗ 
einigung der Stände zu bewirken. 

‚Sch befehle es dem Adel, fagte er, ich will es als fein 
König; wenn nur ein einziges feiner Glieder durch feinen Eid, 
fein Mandat und feine Ehre fich dazu gebunden glaubt, in der 
Kammer zu bleiben, fo fage man ed mir, ich werde mich neben 
ihm fegen und mit ihm, wenn es fein muß, fterben. 

Es fam darauf der Kardinal La Rochefoucauld, Vorſitzen⸗ 
der der Geiftlichkeit und beide erhielten vom König das Schrei- 
ben an ihren Stand, welches die Aufforderung zu Bereinigung 
enthielt. 

In der Berfammlung der Geiftlichfeit erhob fich gegen 
diefe Einladung Feine Stimme; in der Adelskammer dagegen 
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eine fehr lebhafte Discuffion und 5 Mitglieder wollten fchon 
einen Proteft gegen die Vereinigung auffegen, al der Herzog 
von Luxemburg meldete, daß er fo eben ein Schreiben des Gra- 
fen Artois erhalten habe, wonach ein längerer Widerftand das 
Leben Sr. Majeftät in Gefahr feßen könne. 

Schon erklärte Herr von Cazales, daß die Monarchie 
dem Monarchen vorgezogen werben müffe und daß bie beftän- 
dige Trennung der Stände ihre einzige Stüge ſei, ald der Her- 
zog von Luremburg das Geſtaͤndniß ausfprach: „es kann fich 
bier nicht mehr um Berathung handeln, fondern um die Ret- 
tung des Könige”, wer von und, fragte er, kann noch einen 
Augenblid ſchwanken? 

Langfam und traurigen Schrittd begab man fich mit der 
Minorität der Geiftlichfeit nach dem Repräfentanten-Saal. 

Es befanden fich in demfelden nur gegen 30 SBerfonen, 
nur damit man nicht fagen fonnte, daß die Sigung aufgefcho- 
ben ſei; es waren auch nur wenig Zufchauer zugegen. Es 
war Alles fo angeordnet, daß im Augenblick diefer Vereinigung 
das Gefühl der bisherigen Diffiventen gefchont wurde — jeder 
Eclat, der ihnen unangenehm fein konnte, follte vermieden 
werben. 

Man holt den Präfidenten Bailly und nach feiner An— 
funft treten die beiden Stände in zwei parallelen Reihen, die 
Geiftlichkeit zur Rechten, der Adel zur Linken ein. Kein Lärm, 
fein Freudengeſchrei fündigte ihre Ankunft an. Ein tiefes Still- 
ſchweigen herrfchte im Saal, während fie einzogen. 


Vergebens rüdten immer mehr Regimenter auf Berfailles 
los, vergebens wurde der Marfchall Broglie zur Leitung diefer 
Delagerung des Ständefanls berufen — es fehlten nachhaltige 
Mittel und den Soldaten konnte man nicht mehr ganz trauen 
— ald der Marfhall ankam, fiel ihm der König weinend in 
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die Arme und rief; „was bin ich unglüdlich! Ich habe Alles 
verloren — ich bin ohne Geld und ohne Soldaten.“ 


Noch ein Paar Berfuche der geiftlichen Minorität und ber 
ablihen Majorität und fie verfchwanden rettungslos in ber 
Maſſe der Berfammlung, in welcher fie von nun an nicht mehr 
als Stände, fondern nur noch als diejenige Parthei fich halten 
fonnten, die auf demfelben Boden mit der revolutionären Par⸗ 
thei an der conftituirenden Arbeit theilnahm und in das neue 
Staatsgebäude Fächer und Stockwerke einzufügen fuchte, in 
denen das monarchifche Wefen mit der Revolution ſich häuslich 
nieberlaffen und vereinbaren fönnte. 

In der Sigung vom 2, Juli verlas der Kardinal La Roche» 
foucauld im Namen des Geiftlihen Standes eine Erklärung 
zur Refervation feines Rechts, fich befonders zu verfammeln und 
zu flimmen. 

Sehr ungünftig für diefen Schritt war es aber ſchon, daß 
fogleich nach diefer Vorlefung der Erzbifchof von Vienne ſich 
erhob und es als fehr ungenau bezeichnete, duß man die Mi- 
norität den Stand der Geiftlichfeit nannte und durch deren 
Befchlüffe die abweſende Majorität, die durch ihr Benehmen 
nicht den geringften Vorwand zu denfelben gegeben haben, ver- 
pflichten wolle. 

Schluchzend, fo daß er kaum fprechen Fonnte, fuchte der 
Erzbifchof von Air den Schritt feiner Genoſſen als gefahrlos 
und unbedeutend darzuftellen — es fei nur ein beveutungslofer 
Proteft — Mirabeau bezeichnete e8 aber als im höchften Grade 
befremdend, daß man fich mitten in dieſer Berfammlung gegen 
die Verfammlung zu proteftiren erlaube, und die Verfammlung 
ging zur Tagesordnung über, indem fie die vom Cardinal ver- 
lefene Acte nur als perfönlich und individuell bezeichnete. 

Auch der Adel verfammelte fich noch beſonders und er⸗ 
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Härte am 5. Juli durch einen befonderen Beſchluß, daß er troß 
des Schrittes, den er aus Gehorfam gegen das Königliche 
Schreiben vom 27. Juni gethan habe, an den Grundregeln 
der Monarchie, dem Unterfchied der Stände, ihrer gegenfeitigen 
Unabhängigkeit in der Abftimmung nad) Ständen, fefthalte, und 
berief fich dabei auf die ihm anvertrauten Bollmachten. 

Diefen legteren Punkt erledigte aber die Verfammlung, in⸗ 
dem fie dasjenige ausführte, was der Monarch in der Königlie 
chen Sitzung zwar angebroht hatte, aber nicht hatte ausführen 
fönnen. 

Sn ihrer immer fchwanfenden und ausweichenden Weife 
nahm fie zwar Talleyrands Antrag vom 7. Juli, alle impera- 
tiven Mandate für null und nichtig zu erklären, nicht an und 
erflärte am 8. jede Berathung für unnöthig, da ihre Prinecipien 
in dieſer Ruͤckſicht — (fie meint ihre Erklärung vom 17. Juni) 
— fchon feftftehen, da durch Protefte oder durch die Abwefenheit 
einiger Repräfentanten weder ihre Thaͤtigkeit fuspendirt, noch 
die Kraft ihrer Beſchlüſſe gefchwächt werden kann. 


Es ift nun hier der Ort dazu, aus Burke's im Jahr 1790 
gefehriebenen, von Gentz überfegten Betrachtungen über die fran— 
zöftfche Revolution, die hauptfächlichften Bemerfungen über bie 
Zufammenfegung der conftituirenden Berfammlung zufammen- 
zuftellen. 

Am Schluß, wenn Burke's, Malouet’s, Mounier’s, Mallet 
du Lan’s, Ivernois Reaction gegen die frangöftfche Revolution 
fih vollendet hat, werden wir erft über bie Lebensverhältniffe 
und das gegenfeitige Berhältniß diefer Männer eine zufammen- 
fafiende Darftelung geben können. 
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2. Ueber die Zufammenfegung ber Conftituante, 
bon Burfe. 


Sobald ich nur die Liſte der für den dritten Stand ges 
wählten Berfonen gelefen hatte, fonnte mich nicht von dem, 
was nachher gefchah, weiter in Erftaunen ſetzen. Sch fand 
unter ihnen einige Männer von anfehnlihem Range, einige 
von glänzenden Talenten, aber von praftifcher Bildung für die 
Verwaltung eines Staats — auch nicht einen. Die beften 
waren bloße Theoretifer. Wie aber auch die wenigen Aus- 
gezeichneten in einer foldhen Verſammlung am Ende befchaffen 
fein mögen, es ift die große Zahl ihrer Mitglieder, es ift die 
eigentliche Maffe verfelben, was ihren Charakter ausmacht, und 
zulegt ihren Gang unfehlbar beftimmt. Allenthalben, wo Men- 
fhen gemeinfchaftlich wirken, müffen die, welche leiten wollen, 
fih auch bequemen, zu folgen. Sie müflen ihre Anträge nad) 
dem Gefchmad, nach den Neigungen, nach den Einfichten derer, 
welche fie zu beherrfchen wünfchen, einrichten: wenn daher ver 
größte Theil einer Berfammlung fehlerhaft oder untauglich ift, 
fo kann nichts als der höchfte Grad von Tugend, der fehr fel- 
ten in der Welt zu finden ift, und deshalb nie mit in die Be— 
rechnung kommen darf, die Männer von Talenten, die unter 
den Haufen zerftreut find, zurüd halten, die geſchickten Werf- 
zeuge unvernünftiger Plane abzugeben. Werben diefe Männer, 
wie e8 immer viel wahrfcheinlicher ift, ftatt von jener unge- 
wöhnlichen Tugend befeelt zu fein, von verberblichem Ehrgeiz 
und dem buhlerifchen Kigel eines wohlfeilen Ruhms getrieben, 
fo muß der fehwächere Theil der Verfammlung, nach welchen 
fte fich im Anfange gerichtet hatten, in der Folge das Inftru- 
ment und das Opfer ihrer Abfichten werben. In dieſem poli= 
tifchen Commerz find die Führer genöthigt, fich zur Unwiſſenheit 
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ihrer Anhänger herabzulaffen, und die Anhänger, bie verderb- 
lichften Zwede ihrer Führer befördern zu helfen. 

Sollen die herrfchenden Männer in einer öffentlichen Ver⸗ 
fammlung einen gewiffen Grad von Mäßigung bei ihren Vor: 
fhlägen und Entwürfen beobachten, fo müffen fie durchaus 
diejenigen, welche fie leiten wollen, achten, und, wo möglich, 
fogar fürchten können. Sollen diejenigen, welche bloß folgen, 
nicht blindlings folgen, fo müffen fie, wenn nicht zu handeln, 
doch menigftend zu urtheilen im Stande fein, und ihr Urtheil 
muß an und für fih Einfluß und Gewicht haben. Es giebt 
nichts, was einer ſolchen Berfammlung einen feften und ruhigen 
Gang fichern kann, ald das Anfehen ihrer Mitglieder, in fo 
fern es auf ihren Stand, auf große Befigungen, auf Erziehung, 
und auf die Vorzüge einer Lebensart, die den Berftand erwei- 
tert und entfeflelt, gegründet ift. 

Das erfte, was mir bei der Zufammenberufung der Stände 
in $ranfreich auffiel, war eine wefentliche Abweichung von den 
alten Regeln. Die Repräfentanten des dritten Standes waren 
600 Verfonen ftarf. Sie waren den vereinigten Repräfentanten 
der beiden übrigen Stände in ber Zahl gleih. Hätten bie 
Stände abgefondert beliberiren follen, fo wäre auf die Anzahl 
der Deputirten, den unbedeutenden Umftand der größeren Koften 
abgerechnet, wenig angefommen. Da es fich aber offenbarte, 
daß die drei Stände in Eine Maſſe gefchmolzen werben follten, 
fo wurde der Endzwed und die natürliche Folge diefer zahlrei- 
chen Repräfentation einleuchtenn. Es bedurfte nur weniger 
Ueberläufer aus den beiden anderen Ständen, um die gemein- 
ſchaftliche Macht in die Hände des dritten zu liefern. Der 
Crfolg bewies, daß fogar die ganze Macht des Staats fich 
ſchnell genug in diefer Congregation concentrire. Was dieſe 
alfo für Beftandtheile hatte, da8 warb nun ein Gegenftand von 
unermeßlicher Wichtigkeit. 
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Sch kann mein Erftaunen nicht befchreiben, als ich ent- 
dedte, daß ein fehr beträchtlicher Theil der Verfammlung (mich 
dünft die Majorität aller wirklich gegenwärtigen Mitglieder) 
aus praftifchen Juriſten beftand. Nicht etwa aus angefehenen 
Staatsbeamten, die ihrem Baterlande Proben ihrer Einfichten, 
ihrer Gefchidlichfeit und ihrer Rechtfchaffenheit gegeben hatten, 
nicht etwa aus Sachwaltern vom erften Range, welche die Zierbe 
der Gerichtshöfe gemwefen waren, nicht aus berühmten Univer- 
fitätölehrern, fordern fafl durchgängig, wie es denn auch bei 
einer folchen Menge nicht leicht anders fein kann, aus ben 
niedrigen, unwiffenden, mechanifchen, zu Handlangern beftimm- 
ten Zunftgenofien. Es gab ehrenvolle Ausnahmen: aber die 
Hauptmaffe formirten — unbefannte Provinzialadvofaten, Ver⸗ 
wefer unbebdeutender Privatjurisdiktionen, Landprofuratoren, No⸗ 
tarien und das ganze Heer der Procefftifter und der Raͤdels— 
führer in den winzigen Pladereien der Dorffriege. Won dem 
Augenblid an, da ich die Lifte gelefen hatte, fah ich mit voll- 
fommener Deutlichfeit und faft ganz fo, wie es fich zugetragen 
hat, alles, was zu erwarten fland. 

Der Grad der Achtung, in welcher irgend ein Gewerbe 
bei einer Nation fteht, ift der Maaßftab, nach welchem die, die 
ed betreiben, fich felbft zu fchägen gewohnt find. Wie groß 
aber auch die Verbienfte einzelner Rechtsgelehrten in Frankreich 
fein mochten — und es gab deren unftreitig von fehr großem 
BVerdienft — fo war doch in diefem militairifchen Königreich 
der Stand im Ganzen wenig geachtet, die höchften Berfonen 
defielben ausgenommen, die oft mit ihren Funktionen großen 
Familienglanz vereinten, oder mit großer Macht und hervorra- 
gendem Anfehen befleivet waren. Diefe wurden freilich fehr 
geehrt, fogar gefürchtet: die nächftfolgende Klaffe wurde wenig 
gefhägt: die geringere gar nicht. 

Die oberfte Gewalt einer aus folchen Elementen zufam- 
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mengefesten Berfammlung anzuvertrauen, hieß alfo: fie Leuten 
überliefern, die nicht gewohnt find, fich felbft für etwas zu hal: 
ten, die feinen vorher erworbenen Ruf aufs Spiel zu ſetzen 
haben, von denen nicht zu erwarten war, daß fie eine Macht, 
über deren nie geträumten Befig fie felbft noch mehr als alle 
andere in Erftaunen gerathen mußten, mit Mäßigung gebrau- 
chen, und mit Klugheit verwalten würden. Wer fah nicht vor: 
aus, daß diefe Menfchen, die fo plöglich und wie durch einen 
Zauberfchlag von der unterften fuborbinirten Stufe empor ge: 
fchleudert wurden, fich in ihrer unverhofften Größe beraufchen 
würden? Wer konnte fich überreden, daß Leute, die von jeher 
zudringlich, unternehmend, liftig, gefchäftig, von ftreitfüchtigem 
Geifte und unruhigem Charakter gewefen waren, fich fo leicht 
entfchließen würden, an ihre vorige Befchäftigung mit unbedeu⸗ 
tenden Procefien und mühfamen, niedrigen, uneinträglichen 
Ehifanen zurüd zu gehen? Wer konnte einen Augenblid daran 
zweifeln, daß fie ohne alle Rüdficht auf den Staat, von deffen 
Vortheil fie nichts verftanden, ihren Privatvortheil, den fie nur 
zu gut verftanden, zu ihrem Augenmerk machen würden? Hier 
hing der Erfolg an feinem Zufall, an keiner ungewiſſen Bedin⸗ 
gung. Er war unvermeidlich: er war nothwendig: er wuchs 
aus der Natur der Dinge. Leute, wie biefe, mußten jedem 
Projekt, hatten fie gleich nicht die Fähigkeit e8 auszufinnen ober 
zu dirigiren, mit Freuden beitreten, wenn es ihnen eine pro-= 
ceffirende Conftitution verfprah, wenn es ihnen bie 
Ausficht auf taufend einträgliche Geldoperationen eröffnete, Die 
fih im Gefolge aller großen Convulfionen eines Staats und 
befonverd aller großen und gewaltfamen Veränderungen im 
Befipftande einer Nation befinden. Konnte man wohl zärtliche 
Sorgfalt für die Feftigfeit des Eigenthums von denjenigen er- 
warten, bie ihre zeitherige Eriftenz einzig und allein ihrer Ge— 
fchieflichkeit, das Eigenthum ftreitig, ſchwankend und unficher zu 
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machen, verdankten? War es nicht voraus zu fehen, daß fich 
mit ihrer Erhebung blos die Gegenftände ihrer Induftrie ver- 
größern würden, daß aber ihre Neigungen und Gewohnheiten 
und die Manier, in der fie ihre Abfichten zu erreichen fuchten, 
unverändert bleiben mußten? 

„Zugegeben! heißt es, aber diefe gefährlichen Subjefte foll- 
ten durch Gefährten andrer Art, durch Männer von zuverläfft- 
germ Charakter und ausgebreitetern Einfichten aufgehalten und 
zurüdgefchredt werden.” — Wie? follte fie etwa das unwider⸗ 
ftehliche Anfehn und die Ehrfurcht gebietende Würde einer 
Handvoll Bauern in der Verfammlung, von denen einige wie 
man fagt, nicht lefen und fchreiben fönnen, in Schranken hal« 
ten? Ober eine eben fo geringe Anzahl von Kaufleuten, die 
mit etwas mehr Bildung und auf einer etwas höheren Stufe 
als jene, doch die Welt nie anders ald aus ihrer Schreibftube 
gefehen hatten? Nein! dieſe beiden Claſſen waren weit eher 
dazu gemacht, durch die Kunftgriffe und Ränfe der Yuriften 
fortgeriffen und regiert zu werben, ald ihnen zum Gegengewicht 
zu dienen. Bei diefem gefährlichen Mißverhältnig mußte noth- 
wendig das Ganze unter der Leitung der Juriftenfafultät fliehen, 
Eine ziemlich beträchtliche Anzahl aus der mebizinifchen war ihr 
in der Verfammlung beigeorbnet. Auch diefe Fafultät ftand in 
Sranfreich nicht in der ihr gebührenden Achtuug. Ihren Mit- 
gliedern mußte daher das Gefühl einer gewiffen Würde fremd 
fein. Aber gefest, fie hätten den Rang, der ihnen zufömmt 
und der ihnen bei uns eingeräumt wird, behauptet, nie wird 
doch die Nachbarfhaft von SKranfenbetten eine Schule für 
Staatsmänner und Geſetzgeber fein. Neben ihnen ftanden die 
Interreffenten in den Staatsfonds, denen naturlich nichts näher 
am Herzen lag, als ihren eingebilveten PapierreichthHum um 
jeden Preis in den wefentlichen Beftk liegender Gründe zu ver- 
wandeln. Zu allen diefen fam nun noch ein Gemifch von 
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Menſchen aus den andern Clafien, von denen eben fo wenig 
Kenntniß der Angelegenheiten eines großen Staats, als Auf- 
merffamfeit auf den wahren Vortheil deffelben, ober bie ge- 
ringfte Liebe zu einer feften Verfaffung zu hoffen war So ift 
im Oanzen der dritte Stand der National» Berfammlung zu⸗ 
fammengefegt, ohne daß darin die geringfte Spur einer Re- 
präfentation befien, was wir das Intereffe des Land- 
eigenthums nennen, zu finden wäre. 

Wir wiſſen alle, daß das Unterhaus des englifchen Par⸗ 
laments, welches feine Thüren vor feinem Verdienſt aus wel- 
her Claſſe es auch fei, verfchließt, in feinen Mauern vermöge 
der untrüglihen Wirfungen eines wohlgeorbneten Staatsme- 
hanismus alles enthält, was es nur durch Rang, Abkunft, 
ererbten oder erworbenen Reichtum, gebildete Talente, bür- 
gerliche und militairifche Ehrenftellen ausgezeichnetes im Reiche 
giebt. Aber vorausgefegt, was fich freilich Faum als einen 
möglichen Fall denken läßt, das Unterhaus wäre jemals fo 
beftellt,, wie der britte Stand in der National» Berfammlung, 
würde England diefes Regiment der Chifane mit Gebuld er- 
tragen, oder nur ohne Oraufen daran denken können? Ich 
bin himmelweit entfernt, nachtheilige Sveen von einem Stande 
erregen zu wollen, den ich als einen andern geiftlichen verehre, 
da er den Gottesdienſt der hochheiligen Gerechtigfeit verwaltet. 
Aber darum, weil ich die Glieder diefes Standes in dem Ge- 
häftsfreife, der ihnen angewieſen ift, verehre, weil ich fogar 
alles, was ein Menfch vermag, anwenden würde, um ihre gänz« 
liche Ausfchließung aus irgend einem Kreife zu bintertreiben, 
fann ich doch nicht, ihnen zu gefallen, die Natur der Dinge 
Lügen firafen. Sie find gut und nüplich in der Verbindung 
mit andern, fie müffen fchädlich werben, fo bald fie das Ueber- 
gewicht dergeftalt an fich reiffen, daß ſie eigentlich alles find. 
Selbft die höchfte Gefchidlichfeit in ihren eigenthümlichen Ge- 
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ſchaͤften ift nicht das, was fie zu andern Gefchäften empfehlen 
fann. Es ift eine unläugbare Bemerkung, daß Menfchen, die 
zu fehr auf die Gefchäfte eines gewiffen Standes, oder einer 
gewiſſen Lebensart eingefchränft, und an das Feine Rad einer 
immer wieberfehrenden Berufsarbeit gefchmiebet find, durch ihre 
Lage zu den Stellen, wo ed auf ausgebreitete Menfchenfenntniß, 
auf Erfahrung in verwidelten Angelegenheiten, auf eine weit- 
umfaffende und doch allenthalben gleich gegenwärtige Ueberficht 
ber mannichfaltigen, Fünftlich = verpflochtenen, Außerlichen und 
innerlichen Berhältniffe antömmt, ohne die das vielfeitige Ding 
— der Staat nicht beftehen kann, eher unfähig gemacht, als 
gebildet und erzogen werben. 

Nachdem ich die Organifation des dritten Standes in fei- 
ner urfprünglichen Form betrachtet hatte, richtete ich meine Blicke 
auf die Repräfentanten der Geiftlichfeit. Auch hier fand ich in 
den Principien, welche die Wahlen geleitet hatten, eben fo we- 
nig Sorge für die Sicherheit der Eigenthümer oder für bie 
Brauchbarfeit der Deputirten zu ihrem wichtigen Gefchäfte, als 
dort. Der größte Theil der Männer, die man auf bie fteile 
Höhe einer Staatsumfchaffung berief, waren ganz gemeine 
Zandpfarrer, Leute, die einen Staat auch nicht einmal in einem 
Modell gefehen Hatten, die nur den Theil der Welt kannten, 
der im Bezirk eines unbekannten Dorfes lag, die in hoffnungs- 
Iofe Armuth begraben, alles Eigentum, es mochte nun ber 
Kirche oder den Layen gehören, nicht anders als mit Augen 
des Neides anfehen konnten, unter welchen nothwendig viele 
waren, die bie Ausficht auf den bürftigften Antheil am Raube 
für jedes Projekt, das dem Reichtum drohte, einnehmen mußte, 
weil nur in dem Wirrwarr einer allgemeinen Plünderung eis 
nige Broden davon für fie zu erhafchen fein konnten. Anſtatt 
alfo dem Einfluß der Chikanenhelden in der andern Verfamm- 
fung das Gegengewicht zu halten, wurden dieſe Landpriefter 
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thätige Mithelfer oder, im beften Halle, gebuldige Werkzeuge 
derer, von welchen fie fich vormals in ihren geringfügigen 
Dorfangelegenheiten hatten regieren laflen. Ueberdies fonnten 
die, welche in eitelm Vertrauen auf ihre Findifche Fähigkeiten 
die natürliche Verbindung mit ihrer Gemeinde, und ihren na-= 
türlichen Wirfungsfreis verließen, um fich nach den gefahrvollen 
Poſten von Staatenverbefierern zu drängen, fehwerlich die ge- 
wiffenhafteften ihres Standes fein. — Diefes anfehnliche Ge— 
wicht aus der Geiftlichfeit auf die Seite der Chifane im dritten 
Stande gelegt, vollendete das entfcheidende Moment von Un- 
wiffenheit, Unbefonnenheit, Tolfühnheit und Raubfucht, dem 
nichts mehr zu widerſtehen im Stande war. 

Aufmerkfamen Beobachtern fonnte e8 gleich anfänglich nicht 
entgehen; daß die Majorität des dritten Standes vereinigt mit 
der fo eben befchriebenen Auswahl des geiftlichen, indem fie an 
der Zerftörung des Adels arbeitete, die vermworfenften Privat- 
abfichten einzelner Mitglieder dieſer Claffe unvermeidlich beförs 
dern würde. Diefe Einzelnen fanden in der Beraubung und 
Herabfegung ihres Standes einen fichern Fonds, um ihre neuen 
Anhänger zu befolden. Das was die Glüdfeeligfeit ihrer Stan- 
desgefährten ausmachte, zu verfchleudern, war für fie freilich 
fein fchweres Opfer. Vornehme Leute von unruhiger und ei- 
ferfüchtiger Gemüthsart find immer geneigt, in eben dem Maaß, 
in dem perfönlicher Stolz und Uebermuth fie aufbläht, die Vor- 
züge ihres Standes zu verachten. Eins der erften Symptomen, 
wodurch fie einen felbftfüchtigen und verberberfchwangern Ehr- 
geiz ankündigen, ift eine fehamlofe Gleichgültigfeit gegen jede 
Mürde, die fie mit andern theilen. Der Claſſe der Gefellfchaft, 
zu welcher wir gehören, treu zu fein, den feinen Haufen zu 
lieben, der und umgiebt — iſt das erfte Princip, und gleichfam 
der Keim aller bürgerlichen Tugenden. Es ift das erfte Glied 
in einer Kette, die und weiterhin, mit unfern Vaterlande und 
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endlich mit dem menfchlichen Gefchlecht zufammen fnüpft. Das 
Intereſſe einer gewiſſen Unterabtheilung in dem großen gefell- 
fehaftlichen Syftem, ift ein gemeinfames Gut, das allen, die zu 
diefer Unterabtheilung gehören, heilig fein muß: und fo wie 
nur Böfewichter diefed gemeinfame Gut im Ruin des Gan- 
zen fuchen Fönnen: fo können e8 auch nur Böfewichter für 
perfönlihen Bortheil verkaufen. 

Frankreichs gegenwärtige Zerrüitung hat, wie eine geheime 
Seuche, den Sig und die Quelle des Lebens felbft angegriffen. 
Jedes Individuum in diefem Lande, welches nach feiner bis— 
herigen Lage in der Welt durch ein Prineip der Ehre beftimmt 
werben follte, ift herabgewürbigt, und mit Füßen getreten, und 
fann das Bewußtfein feiner Exiſtenz nur in dem drückenden 
demüthigenden Gefühl fruchtlofer Erbitterung wieder finden. 
Freilich wird dieſe Generation bald vorüber gehen. Die fol- 
gende wird beſſer in das neneingeführte Syftem paflen. Die 
Nachlommenfchaft des Adels wird den Handwerkern und Baus 
ern, und Wucherern, und ®eldmäflern, und Geldjuden ähnlich 
genug werben, welche forthin immer ihres Gleichen und zumei- 
Ien ihre. Herren fein follen. Glauben Sie mir, mein Freund, 
die welche alles eben zu machen fuchen, werben nie alles 
gleich machen. In jeder Gefellfchaft, die aus verſchiedenen 
Claſſen befteht, müfjen einige Claſſen nothwendig oben auf fein. 
Die Sleichheitsapoftel verändern und verkehren daher blos bie 
natürliche Ordnung der Dinge. Sie überlaften das Gebäude 
der gefellfchaftlichen Verbindung, indem fie das, was der gründ- 
liche Baumeifter im Fundament liegen läßt, hoch in die Luft 
aufthürmen. Die Schneider- und Maurer- und Fifhhändler- 
Gorporäationen, aus denen die Republif von Paris zufammen- 
geſetzt ift, Fönnen und werben der Stelle nie gewachfen fein, 
auf welche fie durch die verwegenfte aller Ufurpationen, durch 
einen Eingriff in die Prärogative der Natur geworfen worden find. 

3. 
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Der Großfanzler von Frankreich bediente fih, als er bie 
Berfamnlung der Stände eröffnete, der redneriſchen Aeußerung: 
„daß alle Befchäftigungen ehrenvoll wären.” Wenn er da- 
mit meinte, daß feine ehrliche Befchäftigung entehrend fein Fönnte, 
fo blieb er der Wahrheit treu. Aber fo bald man behauptet, 
daß etwas ehrenvoll fei, legt man ihm einen Vorzug bei. 
Das Geſchaͤft eines Perücdenmachers oder eines Seifenſieders 
fann feinen Mann nicht ehren — noch weniger können es fo 
manche andre Arbeiten, die niedriger und fflavifcher find. Leute 
aus folhem Stande müffen nie vom Staat unterbrüdt werben, 
aber der Staat wird von ihnen unterbrüdt, fo bald fie fich 
einzeln oder vereinigt einen Antheil an der Regierung anma⸗ 
fen. Hier glauben die neuen Staatögelehrten die Borurtheile 
zu befämpfen, und fie find im ofnen Kriege mit der Natur. *) 

Da ich in Ihnen, mein theurer Freund, weder einen fo- 
phiftifchen Chifanengeift, noch eine muthwillige Ungelehrigfeit 
zu erwarten habe, fo darf ich nicht fürchten, daß Sie bei jeber 
allgemeinen Bemerkung und Aeußerung ein ausführliches Re- 
gifter aller Einfchränfungen und Ausnahmen fordern follten, 
welche Vernunft und Billigfeit ohnehin vorausfegen, wenn all- 
gemeine Säge von einem vernünftigen Mann vorgetragen 
werden. Sie werben fich nicht einbilden, daß ich den Gedan—⸗ 
fen hätte, Macht, Anfehen und Vorzüge auf Geburt, Namen 
und Titel ausfchließend zu übertragen. Nein! wahrlich nicht! 
Es giebt nur einen allgemeinen Beruf, um die Menfchen zu 


*) ‚Wie kann ber der Lehre warten, welcher pflügen muß, und bie 
„Ochſen mit ber Geiffel treibt — Er muß benfen wie er adern fol. — 
„Alſo auch die Tifchler, Zimmerleute u. f. f. — Man kann ihrer in ber 
„Stadt nicht entbehren, aber fie fönnen ber Aemter nicht warten, noch in 
„ber Gemeinde regieren.” — Sirach Kap. 38. 39, — Dies Bud 
mag ranonifch, oder wie bie Gallicanifche Kirche bisher angenommen 
bat, apocerpphifch fein — es enthält gewiß tiefe Weisheit. A. d. 2. 
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regieren, und das ift — Weisheit und Tugend. Allenthalben, 
wo dieſe erfcheinen, in welchem Range und Berhältniffe, in 
welchem Standort und Gewerbe es fei, haben fie ein Empfeh- 
Iungsfchreiben des Himmels zu allen Aemtern und Ehrenftellen 
unter den Menfchen. Weh dem Lande, welches in rafender 
und ftrafbarer Verblendung irgend eine Kraft, irgend ein Ta- 
Ient, das ihm zur Stüge oder zum Schmüd verliehen warb, 
verwerfen, und das, was gefchaffen war, Glanz und Glorie 
über einen Staat zu verbreiten, zu fehnöder Dunkelheit verdam⸗ 
men wollte. Weh aber auch dem Lande, das in den entgegen- 
gefesten Fehler verfinkt, das eine niedrige Erziehung, gemeine 
Sitten, eingefchräntte Marimen, und ein ſchmutziges Lohnge- 
werbe als vorzügliche Anfprüche auf Aemter und Würden be— 
trachtet. Jede Stelle im Staat muß zugänglich fein, aber nicht 
zugänglich ohne allen Unterfchied der Perfon. Kein Ballottiren, 
feine Ernennung durchs 2008, feine Art der Wahl, die im 
Geiſt eines MWürfelfpiels, oder einer Lotterie operirt, iſt in ei- 
nem Staat, der audgebreitete und mannichfaltige Zwede um— 
faßt, tauglich. Alle dieſe Wahlmethoden Fönnen weder mittelbar, 
noch unmittelbar dazu dienen, den Mann mit Rüdficht auf das 
Amt auszufuchen, Uebereinftimmung in den Gefchäftsführer 
und das Gefchäft zu bringen. Ich behaupte ohne Bedenken, 
daß der Uebergang aus einem niedrigen Stande zu Einfluß 
und Anfehen nicht zu leicht gemacht, und nicht zu alltählich 
werden muß. Wenn feltnes Verbienft das feltenfte aller feltnen 
Dinge ift, fo muß es fchlechterdings eine Art von Feuerprobe 
beftehen. Der Tempel der Ehre muß nothwendig auf einer 
Anhöhe liegen. Wenn er der Tugend offen fein fol, fo ver- 
geſſe man doch nie, daß Tugend nur in Schwierigkeiten und 
Kämpfen geprüft wird. 

Allerdings kann es Feine vollftändige und zwedmäßige 
Repräfentation eines Volkes geben, wenn Gefchidlichkeit und 


52 2. Ueber die Zufammenfeßung ber Eonftituante. 


perfönliche Vorzüge nicht eben fo gut ihre Repräfentanten ha— 
ben, als Eigenthum. Da aber Gefühl perfönlicher Vorzüge 
feiner Natur nach unruhig, veränderungsfüchtig und unterneh- 
mend ift, Eigenthum dagegen fchläfrig, unthätig und furchtfam 
macht, fo wird der Befiger des letzteren vor den Eingriffen des 
Geſchickten nie ficher fein, wenn er nicht das entfchiedenfte 
Uebergewicht in der Repräfentation hat. Und auch das ift 
noch nicht hinlänglih. Wenn das Eigenthum wirklich gedeckt 
fein foll, fo muß es in großen, angehäuften Maffen vorgeftellt 
werben. Es iſt feine charakteriftifche Eigenfchaft, auf den Prin- 
eipien der Ermwerbung, jo wie der Erhaltung gegründet, un= 
gleich zu fein. Die großen Maſſen, welche den Neid erweden 
und die Habfucht reizen, müffen daher zuerft aller Möglichkeit 
einer Gefahr entrüdt werden. Alsdann dienen fie zu einem 
natürlihen Wal um die geringern in allen Grabationen. 
Diefelbe Quantität von Eigenthum hat nicht diefelbe Kraft und 
Wirfung, wenn fie auf einen Punkt concentrirt ift, ald wenn 
fie fich durch den gewöhnlichen Lauf der Dinge unter viele ver- 
theilt hat. Die Fähigkeit, Widerftand zu leiften, wird geſchwächt, 
fo bald es zerftreut wird. Nach diefer Zerftreuung ift der An- 
theil jedes Einzelnen, geringer als der, welchen er in der Leb- 
haftigfeit der Begierde zu erlangen wähnt, wenn er das, was 
andre angehäuft haben, angreifen hülfe. Freilich wird das 
Ausplündern der Wenigen, wenn die Beute unter die Menge 
vertheilt werben foll, immer nur unendlich geringe Portionen 
abwerfen: und die, welche fie zum Raub anführen, haben nie- 
mals im Ernft den Willen, mit ihr zu ıheilen. 

Die Sicherheit, unfer Eigenthum in unfern Familien zu 
verewigen, ift einer der fchäßbarften und anziehendften Umftände 
beim Befig deffelben, ein Umftand, der mehr als alles andere 
zur Berewigung der Gefellfchaft felbft beiträgt. Dadurch wer: 
den unfre Schwachheiten den Endzwecken der Tugend dienftbar 
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dadurh wird Wohlmollen fogar auf den Geibgei -gepfropft. 
Die natürlichften Bürgen für die ununterbrochene Bortpflanzung 
des Eigenthums aber find die, welche am ftärfften dabei inter: 
efflirt find, das heigt, die Befitzer großer Familienreichthümer 
und folcher Vorzüge, die mit erblichen Gütern verfnüpft find. 
Nah diefem Grundfag ift das Oberhaus bei uns gebildet. 
Es ift ganz aus Erbeigenthümern und Erbadel zufammengefept: 
deshalb macht es den britten Theil der ganzen gefeßgebenven 
Gewalt aus, und ift der oberfte Richter über alles Eigenthum. 
Auf gleiche Weife ift der größte Theil des Unterhaufes, obgleich 
feine Nothmwendigfeit es erheifcht, gebildet. Mögen doch diefe 
großen Befiger übrigens befchaffen fein, mie fie wollen — und 
die Möglichkeit ift da, daß fie auch ausgezeichnete Verdienſte 
befigen — fie werden im allerfchlimmften Fall der unentbehr- 
liche Ballaft in dem Fahrzeuge des Staats fein. Denn obgleich 
geerbter Reichtum, und der Rang,, welchen er verleiht, von 
friechenden Syfophanten und blinden, nichtswürdigen Anbetern 
der Macht zu fehr vergöttert werben: fo ift doch nicht zu läug- 
nen, daß man fie in ben feichten Deflamationen vorwißiger, 
anmaaßenber, Furzfichtiger Marftfchreier der Philofophie zu leicht- 
finnig herabwürbiget. Hoher Abkunft einen anftäudigen und 
fichern Vorrang und gemwiffe Vorzüge (die darum feine aus- 
fchließende Privilegien fein dürfen) beizulegen, kann weder un- 
natürlich, noch ungerecht, noch unpolitifch genannt werben. 

Es wird jest unabläßig wiederholt: daß der Wille von 
24 Millionen mehr gelten müffe, als der Wille von einigen 
Taufenden. Ohne allen Zweifel, — wenn bie Conftitution 
eines Königreichs ein Problem der Rechenkunft fein fol. Die- 
ſes Raifonnement thut feine leidliche Wirfung, wenn der La- 
ternenpfahl in der Nähe ift, e8 zu unterftügen: jedem, dem es 
nur erlaubt ift zu überlegen, muß die Abgefchmadtheit darin 
einleuchten. Der Wille der großen Anzahl und ihr Intereffe, 


54 2. Ueber die Zufammenfegung der Eonftituante. 


find oft wefentlich verfehieden: und groß wird diefe Verfchieden- 
heit fein, wenn fie in der Wahl der Ausleger ihres Willens 
unglüdlich ift. ine Regierung von 500 Advofaten und Dorf- 
pfarrern fann nie für eine Nation von 24 Millionen Men- 
ſchen taugen, follten auch 48 Millionen fie auserwählt 
haben, und eine foldhe Regierung wird nicht viel gebeflert wer- 
den, wenn auch eine Handvoll Menfchen aus höhern Ständen, 
die ihres Gleichen verriethen, um über die andern zu herrichen, 
an ihrer Spitze fteht. Im Frankreich fcheint es jegt darauf an— 
gelegt zu fein, die große Heerftraße der Natur in jeder Rüdficht 
zu verlaffen. In Branfreich ift die Regierung nicht in den 
Händen der Eigentümer. Mithin ift die Vernichtung des 
Eigenthums unvermeidlich, und vernünftige Freiheit verfchwun- 
den.*) Alles, was die Nation für jetzt erworben hat, ift Pa— 


*) Der politifche Grundſatz, nur bie Befiper eines beträchtlichen 
Eigenthums zu den Stellen in einer gefeggebenden Verfammlung gelangen 
zu laſſen, ift in der Natur ber gefellfchaftlichen Verhältniſſe gegrünbet- 
Der , welcher etwas befigt, bat alle die Zwede deſſen, ber nichts befigt, 
gemeinfchaftlich mit ihm, und nun noch einen eigenthümlichen Zwed, eine 
befondere Rüdfiht, in der Sorge für bie Erhaltung feines Eigenthums. 
Das Intereffe der Eigenthümer ift in feinen Händen gefichert, weil es 
fein eigenes ift, und er wirb auch nicht leicht in einen Beſchluß einftim- 
men, ber bie Claſſe ber Nichtbefiger weſentlich angreift, weil ein jeber 
folcher Beichluß faft ohne Ausnahme feine eigene Elaffe viel empfindlicher 
trifft. Dagegen wird ber, welcher nichts beſitzt, fo bolb er Gefebe 
geben barf, unausbleiblihd ben Eigenthümer verlegen, zumal ba bieg, 
(wenigftens für ben Augenblid) immer ber größte und glänzendſte Dienft 
ift, den er feiner eignen Elaffe leiften kann, 

Das einleuchtende in biefem Grunbfas, ber das erſte Princip 
ber Feſtigkeit in einer Staatsverfaflung ift, hat felbft die fehwärmeri- 
ſchen Gleichheitsverfechter in ber conflituirenden National- Berfammlung 
bewogen, im offenbarften Wiberfpruch mit ihrer ganzen cdhimärifchen The- 
orie, einen Unterfchieb zwiichen aktiven und nicht-aftiven Bürgern 
einzuführen. Durch biefe Einrichtung ift aber noch wenig gewonnen. 
Denn 1) find die Bedingungen, auf welchen es beruht, ein wahlfähiger 
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piergeld, und eine Agiotirconftitution. Was wird fie in 
Zufunft gewinnen? Iſt e8 im Ernft denkbar, daß ein Gebiet 
vom Umfang des franzöftfchen, das man in 83 unabhängige 
Departements, (ohne die zahllofen Unterabtheilungen in Rech- 
nung zu bringen) das heißt, in 83 Republifen zerftüdelt hat, 
jemald wie ein Ganzes regiert, jemals durch die Einwirkung 
eines Kopfs in Bewegung gefeßt werben folte? Wenn bie 
National-Verfammlung ihr Werk vollendet haben wird, fo wird 
auch fofort der Ruin diefes Werks vollendet fein. Die neuen 
Republifen werben fich die Oberherrfchaft der Republif von 
Paris nicht lange gefallen laſſen. Sie werben es nicht ertra- 
gen, daß diefe Stadt mit der Gefangenhaltung des Königs, 
und mit der Tyrannenherrfchaft über die gefeßgebende Ver⸗ 


Aktivbürger zu fein, viel zu unbebeutend, als daß ber wahre Endzweck biefer 
Diftinktion dabei erreicht werben Fönnte. 2) Ift Feine befondre nothwen⸗ 
bige Qualififation für die Stellen in ber oberften gefepgebenden Berfamm- 
lung vorgefchrieben: jeber Aftivbürger kann ohne Unterfchied Mitglied 
diefer Berfammlung werben. Wenn alfo aud bie franzöfifhe Eonftitu- 
tion bie Eigenthümer nicht gerabezu von ber Regierung aus ſchließt, fo 
ift fie doch darum ſchon Außerft fehlerhaft, weil fie biefelben nicht vor- 
zugsmweife begünftiget. Diefer Behler mußte einer Eonftitution, 
welche obnebies in Anfehung ber Wahlformen ganz bemofratifch organi- 
firt ift, die entfrhiedenfte Tendenz geben, alle öffentliche Macht in niebrige 
Hände zu liefern. Das erfte große Produkt biefer gefährlichen Tendenz, 
ift die zweite franzöfifche National» Berfammlung gewefen. Das mas 
Burke bier von ber erften behauptet: „Die Regierung bes Landes fei 
‚nicht in ben Hänben ber Eigenthümer“ — bas gilt weit uneingefchränf. 
ter von biefem beifpiellofen Gefeßgebertrupp,, ber zu einer Zeit entftanb, 
wo bie Fehler der neuen Eonftitution in bem allgemeinen Mißtrauen 
gegen alles, was hervorragte, gerabe die Stimmung ber Gemüther vor- 
fanden, die fie in ihr heilftes und furchtbarftes Licht ſetzen konnten. Es 
ift ein befannter Umftand, daß, nach einer bieferhalb angeftellten Berech⸗ 
nung, bie fämmtlichen Mitglieder ver (zweiten) gefepgebenden Berfammlung, 
nicht ein jährliches Einfommen von 100,000 Livres aufzumweifen hatten. 
A. von Gen. 


56 2. Ueber die Zufammenfeßung ber Eonftituante. 


fammlung, die fi) doch eine Verfammlung der Nation nennt, 
ein förmliches Monopol treibe. Jede dieſer Republifen wird 
ihren Antheil am Kirchenraube für fich behalten, und fich wohl 
hüten, von dieſer Beute, fo wie von den rechtmäßiger erwor⸗ 
benen Früchten ihres Fleißes, oder den natürlichen Produkten 
ihres Bodens das geringfte abzugeben, um die Aufgeblafenheit 
ber Parifer Handwerfer zu unterftügen, und ihre Schwelgerei 
zu mäften. Indem fie jo verfahren, werden fie den Grund- 
fägen jener gerühmten Gleichheit treu zu bleiben glauben, bie 
der einzige Vorwand gewefen ift, unter dem man fie zum Ab- 
fall von ihrem Souverain und von der alten Gonftitution ihres 
Vaterlandes verleitet hat. Es kann in einer Staatöverfaffung 
mie bie neue franzöftfche, durchaus Feine Haupiſtadt geben. 
Die, welche Frankreich in die demofratifche Form preſſen woll- 
ten‘, bemerften nicht, daß fie e8 auseinander riffen. Der Be- 
amte, den fie noch immer König zu nennen fortfahren, hat 
nicht den hundertſten Theil der Macht, die er haben müßte, 
um diefen Haufen von Sreiftaaten zufammen zu halten. Die 
Republit von Paris wird zwar ihr Aeußerftes verfuchen, um 
die Beftechung und Verführung der Armee zu vollenden, um 
bie gefeßgebende Berfammlung unabhängig von ihren Confti- 
tuenten zu machen, und eben dadurch ihren eigenen Despotis- 
mus zu befefligen. Sie wird alles anwenden, um der Mittel: 
punkt und gleihfam das Herz eines ungeheuren Papierumlaufs 
zu werben, und durch dieſes Mittel alle Säfte des Staats in 
fich zu concentriren: aber umfonft! dieſes ganze Syſtem fo ge- 
waltſam e8 auch jet operiren mag, wird fich zeitig genug in 
feiner natürlichen Blöße und Ohnmacht zeigen. 


Was Burke über die Advokaten in der frangöfifchen Con— 
flituante fagt, was wir fpäter von ihm über bie „literarifche 
Cabale,“ die nicht wenig zum Ausbruch der Revolution beige: 


3. Die Herrfchaft der Literaten und Advokaten. 57 


tragen hat, hören werben, findet eine auffallende Zuftimmung 
bei dem, was Auguft Comte, den man wohl als den Bedeutend— 
ften und ortgefchrittenften der neuern frangöfifchen Forſcher 
bezeichnen kann, über die Herrfchaft der Kiteraten und Advoka— 
ten jagt. Wir werden auch fernerhin, bei den wichtigften 
Arbeiten der Conftituante die Urtheile aus Comte's Schrift zu- 
fammenftellen und fehr häufig noch finden, daß einer der fort- 
gefehrittenften Forſcher in feinen gefchichtlichen Urtheilen mit den 
Reactionären übereinftimmt, wobei freilich der Unterfchied beftehen 
bleibt, daß jener in feiner logifchen Begründung von dem Gange 
des reactionären Urtheild abweicht. 


3. Die Herrfchaft der Literaten und Advokaten, 
bon Comte, 


Auguft Comte, in Süpfrankreich geboren, war 24 Jahre 
alt, ald im Jahr 1822 fein „Syftem der pofitiven Philoſophie“ 
unter dem urfprüglichem und fpecielleren Titel erfchien: „Grund⸗ 
riß der zur Organifation der Gefelfchaft nöthigen wiffenfchaft- 
lichen Arbeiten.” Im Jahr 1824 wurde diefer Grundriß unter 
feinem definitiven und allgemeineren Titel noch einmal gedruckt. 

Schon der Organiſateur im Jahre 1820 enthielt von ihm 
einen Aufſatz, der die Entwickelung der modernen Geſellſchaften 
ſeit dem 11ten Jahrhundert unterſuchte und deſſen erſter Ab— 
ſchnitt den ununterbrochenen Verfall des alten politiſchen Syſtems 
auseinanderſetzte, während der zweite die allmaͤhlige Entwickelung 
der Elemente des neuen Syſtems darſtellte. 

Waͤhrend er in ſeiner poſitiven Politik vom Jahre 1822 
ſchon die Grundzüge ſeiner Geſchichtsanſicht entworfen hatte, 
wonach dem theologiſchen und dem metaphyſiſchen Zeitalter, von 
denen das Letztere nur eine Modification des erſteren iſt, das 
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pofitive, das Zeitalter der wirklichen Erfenntniß der Gefebe folgt, 
theilte er im Jahre 1826 als Simonift, der er damals war, 
in der Wochenfehrift: Producteur, feine Betrachtungen über 
die geiftliche Gewalt mit, einen Auffas, in dem er einen andern 
wichtigen Beftandtheil feines Syſtems, wonach die chriftliche 
Theilung zwifchen ver weltlichen und geiftlichen Gewalt zuerft 
die Moral von der Politik befreite und nach der Auflöfung der 
chriftlichen Welt diefe Theilung in einer neuen Form wieber- 
hergeftellt werden wird, gleichfall8 bereits auseinanderfeßte. 

Die fpätern Ausartungen des Simonismus waren ihm 
immer fremd geblieben und fein früherer Umgang mit St. Simon 
feheint nur dazu beigetragen zu haben, den Kern feiner Ges 
ſchichtsanſicht, der fich in jenen drei Arbeiten ſchon vollftändig 
erfennen läßt, frühzeitig zu entwideln. 

Sein Gegenſatz gegen das theologifche Syftem und gegen 
deffen metaphufifche Modification, fein freies und rüdfichtslofes 
Verhalten gegen die politifchen Illuſionen, feine klare Einficht 
in die intelleetuelle und moralifche Anarchie der Gegenwart, die 
Reinheit und Dffenheit feines Strebens — alles das war nicht 
dazu geeignet, ihm eine fchleunige und allgemeine ‚Anerkennung 
zu verfchaffen oder ihm eine öffentliche Carriere zu eröffnen. 
Was das Lestere betrifft, fo blieb er nur Repetent und Mit- 
glied der Eraminationd-Commiffion der polytechnifchen Schule, 
deren früherer Schüler er felber gemwefen war, und was Das 
Erftere betrifft, fo hat auch die Veröffentlichung feiner „pofttiven 
Philoſophie“, die feit 1830— 1842 in 6 ftarfen Bänden erfchien, 
feinem Namen in Branfreich noch nicht das Uebergewicht ver- 
fhafft, die ihm über die meiften feiner Landsleute gebührt, und 
im Ausland ift er nur erft in einem Kreife mehrerer englifcher 
Freunde, in Deutfchland fo gut wie gar nicht bekannt. 

In einer Reihe von Auffägen werden wir zunächft neben 
den Kämpfen der Eonftituante und neben der reactionären Beur- 
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theilung verfelben feine bedeutendſten Anftchten mittheilen und 
fodann fein Verhältnig zu den entfprechenden deutſchen Leiftun- 
gen beftimmen. 


Indem wir hier zunächft fein Urtheil über die Führer der 
neuften Bewegung mittheilen, bemerfen wir zuvor nur furz, daß 
er die moderne Auflöfung feit der Aufhebung der Trennung der 
geiftlichen und weltlichen Macht datirt, dieſe feit der Unterwer- 
fung der geiftlichen Macht unter die weltliche Dietatur, unter 
die Königliche auf dem Feſtland, unter die ariftofratifche in 
Großbritanien. 

Als die urſpruͤnglichen Organe dieſer Auflöſung und neuen 
Bewegung bezeichnet er die Metaphyſiker und die Rechtsgelehr⸗ 
ten, jene der Ausfluß der geiftlichen Gewalt felbft, die als Scho— 
laftifer den Zweifel in das alte Syſtem hinübertrugen, diefe der 
Ausflug der Feudalgewalt und deren Rathgeber und Bundes- 
genofien in ihrem Kampf mit den Päpften. 

Als die Metaphufif in Bako und Gartefius, in Hobbes 
und Spinoza ihr revolutionaireds Werk vollbracht hatte, Die 
Rechtögelehrten der weltlichen Dietatur unterworfen waren, ging 
die Oberleitung der Bewegung auf die Literaten und Advofa- 
ten über. 

Bon den Literaten, fagt Comte, daß die allmähliche Aus- 
breitung der Univerfitäts- Erziehung immer mehr die Anzahl 
jener ®eifter vermehrt hätten, die zu wenig poſitive Kraft be- 
faßen, um fich der wahren wiffenfchaftlichen Eultur zu widmen, 
die ohnehin erft im Eniftehen begriffen war — Geifter, die zu 
wenig innere Folgerichtigfeit befaßen, um fich der Befchäftigung 
mit der eigentlichen Philofophie zu widmen, und zu wenig Ein- 
bildungsfraft, um der rein poetifchen Earriere zu folgen, die fich 
aber bei alle dem einen ausfchließlich intellectuellen Beruf zu- 
fehrieben, ohne daß fie wirklich eine in hohem Grade ausge- 
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fprochene Beftimmung hätten, und ohne alles beftimmte Ziel fich 
der beftändigen fehriftftellerifchen Thätigfeit widmen. Durch den 
combinirten Einfluß ihrer Organifation, die in ihnen nicht ein- 
mal die unflaren Ueberzeugungen der alten metaphpftfchen Lehrer 
auffommen läßt, ihrer Erziehung und täglichen Befchäftigung 
wäre diefe Menfchenclaffe zur fyftematifchen Ausarbeitung der 
negativen PBhilofophie völlig untauglic) gemwefen, aber da fie 
diefelbe von den reinen Philofophen bereits übernommen hatte, 
fo war fie gerade zur allgemeinen Verbreitung derſelben außer- 
ordentlich geſchickt — zu einer Verbreitung, an welcher folge- 
richtigere Geifter gewiß nur in einer weniger thätigen, weniger 
mannichfaltigen, endlich auch weniger wirffamen Weife Theil 
genommen hätten. Ihr charakteriftifher Mangel an eigenen 
Principien begünftigte gerade ihre ſecundaͤre Thätigfeit, indem 
er ihren Bemühungen je nach dem immer vorliegenden Fall die 
gehörige Gefchmeidigfeit und Fügfamfeit gab und außerdem ihre 
fritifchen Abhandlungen vor einem zu abfoluten Charakter be— 
wahrte, der die Entwidelung, der fie dienten, nur aufgehalten 
hätte, 

Ueber die Berirrungen, die die literarifche Anwendung ber 
negativen Metaphufif zur Folge hatte, fährt nun Comte alfo fort: 

Obwohl die lange revolutionaire Wirkfamfeit der franzöft- 
ſchen Schriftfteller des 18. Jahrhunderts Feine wahrhaft neue 
Doctrin einführen konnte, deren philofophifche Begründung nicht 
in ber negativen Spftemifation des vorhergehenden Jahrhun- 
derts hinreichend formulirt war, fo ift doch die Verirrung des 
Helvetius über die natürliche Gleichheit der menfchlichen In— 
telligenzen wegen ihres großen Sorial= Einfluffes befonvers zu 
erwähnen. Sie ift das einfache Refultat der Lode’fchen Meta- 
phyſik, wonach alle geiftigen Fähigfeiten allein von der Thä- 
thigfeit der äußern Sinne abhängen, deren individuelle Unter: 
ſchiede allerdings zu wenig prononeirt find, als daß fie für fich 
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allein irgend eine tiefgehende Ungleichheit erzeugen könnten — 
fie ift nur ein befonderer Ausbrud jener allgemeinen Tendenz, 
die im ganzen Syſtem der biologifchen Speculationen die Be- 
trachtung der äußern Einflüffe über die des Organismus felbft 
vorwiegen läßt. Sodann aber gehörte diefe Verirrung mit 
logifcher Nothwendigkeit zur vollen focialen Entwidelung der 
fritifchen Doftrin, deren Ganzes ſtillſchweigend dieſe allgemeine 
geiftige Gleichheit, ohne welche weder das Princip der freien 
Prüfung, noch die Dogmen der gefellfchaftlichen Gleichheit und 
der BVolfsfouveränetät vor einer ſtrengen Discuffion fich hätten 
halten können, vorausſetzte. 

Die unbegränzte Macht, welches diefe Theorie der Erzie- 
hung und Regierung in Bezug auf die willführliche Modificirung 
der Menfchheit nothmwendig zufchrieb, ftand auch in vollfomme- 
ner natürlicher Harmonie mit dem allgemeinen Geift der meta- 
phnfifchen Bolitif, nach welcher die Gefellfchaft, da fie immer 
abftract ohne eigne ftatifche oder dynamiſche Gefege gefaßt wurde, 
nach dem Belieben eines mächtigen Geſetzgebers hinreichend 
modificirbar fchien. 

Bergleichen wir die eigentlich politifche Schule, deren Haupt 
Rouſſeau war, mit derjenigen, der Voltaire vorftand, fo ift 
es unläugbar, daß jene noch weniger wahrhaft neue Ideen 
beibrachte, als diefe, da alle politifchen Dogmen, die der revolu- 
tionären Metaphyfif eigen find, in den meiften der rein philo- 
fophifchen Begriffe, die gegen das alte gefellfchaftliche Syſtem 
bis dahin gerichtet waren, ſich nothwendig, wenn auch nur auf 
eine beiläufige und in unzufammenhängenden Formen, ſchon ent⸗ 
widelt vorfinden mußten. So fonnte daher die negative Arbeit 
Rouſſeau's nur in der unmittelbaren Aneinanderreihung ver 
fehon vorhandenen und nur zerftreuten Begriffe beftehen und 
follte fie ihren Hauptcharafter aus der Appellation an die Ge— 
fammtheit der menfchlichen Leivenfchaften ziehen, während die 
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Boltairefhe Schule fich im Gegentheil wefentlih an den Ver⸗ 
ftand richtete, fo frivol auch im Uebrigen ihre gewöhnlichen 
Eonceptionen waren. 

Bis jetzt hatte die philofophifche Schule ftreng an ber 
Richtung feftgehalten, die ihr Hobbes urfprünglich vorgefchrie- 
ben hatte, und die weltliche Dietatur, die fich feit dem 16. Jahr⸗ 
hundert gebildet hatte, unberührt gelaffen. Der Fritifche Geift 
hatte fich, fo zu fagen, in feinem geiftlichen Zerftörungswerk er- 
ſchöpft, außerdem wurde er Durch eine dunkle Furcht vor einer voͤl⸗ 
ligen Anarchie zurüdgehalten, er fonnte daher nur ohne Energie 
zum directen Angriff auf die zeitlichen Inftitutionen übergehen 
und war wenig dazu geneigt, mit Ruͤckſichtsloſigkeit e8 mit ei- 
nem wirklich ernften Widerftand aufzunehmen. Diefer Einfluß 
mußte ſich um fo fühlbarer machen, je mehr durch das wach- 
fende Uebergewicht diefer Richtung, die philofophifche Maſſe fich 
aus immer gewöhnlicheren Geiftern concentrirte, deren Charafter- 
fraft immer fehwächer wurde, die alfo auch fehr geneigt dazu 
waren, fich perfönlich die Ehrenftellung einer leichten Verſtan⸗ 
desemaneipation mit den Bortheilen einer nachfichtigen politi= 
fhen Approbation — ganz wie viele ihrer proteftantifchen Vor⸗ 
läufer — zu verfchaffen. Die philofophifche Erfchütterung wäre 
eine unfruchtbare Verftandesbewegung geworden, wenn ihr nicht 
Rouffeau feinen leidenfchaftlichen Anftoß gegeben hätte. 

Obwohl die zeitliche Kritif in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts durch den energifchen Einfluß Rouffeaus beherrfcht 
wurde, fo muß von ihr doch noch die revolutionaire Wirkfam- 
feit der öfonomiftifhen Schule unterfchieden werden — einer 
Schule, die den Regierungen ihre wefentliche Unfähigfeit zur 
Leitung des induftriellen Aufihmwungs bewies, den Geift des 
Inbividualismus begründete und den Gedanken der Regierungs- 
loſigkeit verbreitete. 

Ihren Beitrag zum allgemeinen Syſtem der focialen Kritif 
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lieferte endlich auch jene italienifche Schule, die ihre metaphy- 
fifchen Angriffe gegen die eigentliche Gefeßgebung, befonders bie 
eriminelle richtete und diefelbe den gleichen abfoluten Feindſelig⸗ 
feiten unterwarf, denen der übrige Reft der alten Ordnung fchon 
verfallen war. Diefer lebte Zweig der revolutionären Meta- 
phyſik iſt auch deshalb gefchichtlich merkwürdig, weil er Die 
Advocatenclaffe zum Revolutionsheer hinzufügte, welches bis 
dahin nur aus Literaten beftand, und fomtt der negativen Pro⸗ 
paganda eine neue Energie mittheilte. 

Gerade weil die Literaten durch den Mangel aller tiefern 
philofophifchen Ueberzeugungen fich von den alten Doctoren un 
terfcheiden, weil fie weniger in bie hergebrachte Metaphyſik ver⸗ 
wickelt waren, waren fie auch die rechten Leute für dieſe revo- 
futionäre Uebergangsperiode, waren fie auch außer Stande, 
durch das illuforifche Uebergewicht der augenblidlichen Mittel 
die Würdigung des Endzield diefer Bewegung zu verhindern. 

Sie waren die geiftigen Führer der Zeit und fonnten mit 
ihrem Einfluß die intellertuelle und moralifche Unordnung nur 
vermehren. Da demnach die wichtigften und fchiwierigften Fra- 
gen das faft ausfchliegliche Eigenthum von Geiftern geworden 
waren, die durch ihre Natur und Erziehung am wenigften dazu 
geeignet waren, fie angemefien zu behandeln, fann man fich 
wenig mehr darüber wundern, daß die Dberleitung ber gefell- 
fchaftlichen Bewegung feitvem immer mehr das wefentliche Ei- 
genthum der Sophiften und Rhetoren geworben ift. 

Jede der beiden entgegengefegten Schulen, die philofophifche 
und politifche hatte ihre eignen Inconvenienzen, ohne daß die⸗ 
felben jedoch von gleicher Bedeutung waren. So gefährlich 
auch die geiftige Herrfchaft der Voltairefchen Schule durch ihre 
eigenthümliche Srivolität war und durch die Verachtung, die fie 
für jede tiefe und gewifienhafte philofophifche Ausarbeitung ein- 
flößt, fo bleibt fie Doch immer noch wenigſtens intellectuel, wäh- 
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rend Rouffeau’8 Schule, die bei weitem gründlicher jede gefunde 
fpeculative Thätigfeit zerftört, geradezu bie Leidenfchaften dazu 
auffordert, die Fragen zu durchfchneiden, die am meiften eine 
reine rationelle Würdigung verlangen — eine nothwendige Ten=- 
denz, in der man nur eine natürliche Weußerung der vagen 
theologifhen Sympathieen fehen fann, die diefer Schule eigen 
find, fofern der theologifche Inftinet darin befteht, die Leiden- 
fhaften in die abftracteften Conceptionen hineinzuziehen. 

Die Antipathie des Proteftantismus gegen das Mittelalter 
und die daraus folgende Unfähigfeit zu einer richtigen Auf: 
faffung des gefchichtlichen Fortfchritts — Beides wurde in der 
deiftifchen Schule erhöht — die vollftändiger gewordene Ab— 
neigung gegen den Katholicismus fteigerte fich zu einer irra= 
tionellen Bewunderung der polgtheiftifchen Regime's des Alter- 
thums, die bei den Proteftanten durch ihre Verehrung für bie 
Zeiten des UrchriftenthHums und für die hebräifche Theofratie 
noch verhütet war. So fehr aber auch alle philofophifchen 
Secten des 18. Jahrhunderts durch ihre Vorliebe für den heid— 
niſchen Polytheismus den Vorwurf einer retograden Gefinnung 
verbienen, fo ift diefes Unrecht auf Seiten der Echule Rouffeaus 
noch tiefer gehend, da berfelbe in feiner wilden Utopie, in der 
eine brutale Sfolirung als Typus des gefellfchaftlichen Zuftan- 
des aufgeftellt ift, den Geift des Rückſchritts bis zum ausſchwei— 
fendften Delirium trieb, während die Voltairefhe Schule durch 
ihre inftinetmäßige Anfchließung an die verſchiedenen weſentli— 
chen Elemente der modernen Kivilifation, die ©efahren ihrer 
inconfequenten Auffaffung des allgemeinen Fortſchritts der Menfch- 
heit wenigftens bis zu einem gewiſſen Grade milderte. 

Nachdem der Proteftantismus die geiftlihe Gewalt der 
weltlichen Dietatur unterworfen und jede Idee einer normalen 
Theilung beider Gewalten unterbrüdt hatte, erhielt das natür— 
liche Streben des philofophifchen Chrgeizes nach einer Art von 


3. Die Herrfhaft der Literaten und Advokaten. 65 


metaphufifcher Theofratie, von der ſchon die griechifchen Schulen 
geträumt hatten, feinen freien Lauf. Diefe himärifche Neigung 
machte fich zwar ſchon im Proteftantismus bemerflich, wo fie 
die Grundlage der politifchen Illuſtonen der Erleuchteten über 
die verneintliche Herrfchaft und das Reich der Heiligen bildet, 
aber ihre Entwidelung war noch durch bie feierliche Anerfen- 
nung der weltlichen Oberherrfchaft, die der officielle Proteſtantis⸗ 
mus immer leiftet, zurüdgebrängt. Der proviforifche Reſpect, 
den die Voltairianer für die monarchiſche Dictatur befannten, 
hat bis auf einen gewiſſen Grad während der erften Hälfte des 
18. Jahrhunderts einen entjprechenden Einfluß geübt, obwohl 
auf eine weit präferere Weife — im Grunde hat er die philo- 
fophifchen Hoffnungen nur vertagt oder höchftens auf ein be= 
feheideneres Maaß zurüdgeführt. Rouffeaus Schule aber, bie 
unmittelbar die zeitliche Desorganifation verfolgte und eine un⸗ 
mittelbare politifche Wiedergeburt im Auge hatte, war auch in 
diefem Punkte dazu beftimmt, die Verirrungen der negativen 
Philofophie bis zum Extreme zu treiben. Indem diefe Serte 
mehr, als es bisher gefchehen, jede Theilung zwifchen ber po— 
Litifchen und moralifchen Gewalt verwarf und zugleich im In— 
tereffe der Menfchheit jede mögliche Einfchränfung des philofo- 
phifchen Ehrgeizes zurüdwies, wurde fie dazu getrieben, eine 
Eonftitution von um fo reinerem theofratifchen Charakter auf: 
zuftellen, als die Nüdfehr zu einem vagen gefellfchaftlichen 
Mebergewicht des theologifchen Geiſtes das Weſen ihrer Lehre 
bildete. Die Tendenz diefer Schule mußte um fo verberblicher 
wirken, als fie ihrer Natur nach nothwendig dazu geführt 
wurde, das politifche Uebergemwicht in diefem neuen Reich der 
Heiligen, nicht an die Fähigkeiten, wie e8 im Princip der hiſto⸗ 
rifhen Tcheofratieen liegt, zu fnüpfen, fondern an das, mas 
man unbeftimmt Tugend nannte, fo daß die heftigfte und gefähr- 
Tichfte Heuchelei dogmatifch hervorgerufen und ermuthigt wurde, 
1. 
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Auch die dritte der bebeutendften Verirrungen der revolu- 
tionären Metaphyſik wurde von Rouffeau zum Ertrem getrieben 
— jene Berirrung, wonach die Löfung aller politifchen Schwie- 
rigfeiten allein an weltliche Inftitutionen gefmüpft wurde. Der 
Mangel allgemeiner Prineipien hatte nämlich die Folge, daß 
willführliche einzelne Reglements über alle frühere Gränzen 
hinaus vermehrt wurden, die der metaphyſiſche Geift vergebens 
mit dem Namen von Geſetzen fchmüdte und die faft immer 
durch einen bald unfruchtbaren, bald verwirrenden Uebergriff 
der politifchen Gewalt in das gefellfchaftliche Gebiet der Sitten 
und Meinungen bezeichnet waren. Rouſſeaus Schule, gerade 
weil fie ihre Aufmerkfamfeit auf rein politifche Maaßregeln be- 
fehränfte, von denen fie bei ihrer blinden Nachahmung des Alter- 
thums fogar die moralifche Disciplin abhängig machte, trieb 
diefe Ufurpation der Politif weiter als alle andere Schulen, 
während die Boltairianer ein dunkles Gefühl von dem Einfluß 
der Ideen in ihrem Unterfchied von den Inftitutionen deren Be- 
deutung fie bei weitem weniger übertrieben, bewahrt hatten. 


Bei der allgemeinen Tendenz dieſer Berirrungen ift es 
nun natürlih, daß die unvermeidliche geiftige Entartung, die 
den metaphufifchen Einfluß den eigentlichen Lehrern nahm und 
reinen Literaten übertrug, auf dem weltlichen Gebiet und zumal 
beim Ausbruch der Revolution eine entfprechende Degeneration 
zur Folge hatte, die das politifche Uebergewicht der Richter auf 
die Advofaten übertrug. Die Richter wurden auf eine mehr 
und mehr fubalterne Weife auf ihr Specialfach verwiefen, wäh- 
rend die Advofaten fich über ihre Privatbefchäftigung erhoben 
und ſich allmählig der allgemeinen Leitung der öffentlichen An- 
gelegenheiten bemächtigten. Wenn die Literaten zur Ausbreitung 
einer negativen Philofophie, deren Conftruction ihre Kräfte 
überftieg, allein geeignet waren, fo ift es Far, daß die Advokaten 
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felbft zu Folge der Gewohnheit des fohranfenlofen Hin- und 
Herredens, die fie von den Richtern unterfcheibet, zur vollftändi- 
gen Anwendung einer revolutionären Metaphyſik, deren Grund- 
jüge vorher von confiftenteren Geiftern ausgearbeitet werden 
mußten, ausfchlieglich geeignet waren. Da zumal bie Richter 
wie die Lehrer zufrieden mit den Modificationen, die fie in das 
Beftehende gebracht hatten, fich auch durchweg in daſſelbe ein- 
gelebt und ſich mit ihm verſchmolzen hatten, fo mußten die Ad⸗ 
vofaten ebenfo wie die Literaten das Volfsvertrauen erhalten, 
welches lange Zeit hindurch jenen erften Organen der Fritifchen 
Bewegung gehörte. Wenn der Grundfag feftfteht, daß die hohen 
politifchen Speeulationen fich auf einfache Combinationen von 
Formen rebuciren laffen, die dazu beftimmt find, bisher unbe- 
fhränfte Gewalten zu controlliren oder einzufchränfen, wenn der 
Grundfag gilt, daß durch diefe einfachen Combinationen eine 
Geſellſchaft, die nach der allgemeinen Vorausfegung durch die 
geſetzgebende Thätigfeit unendlich modificirbar ift, fich erneuern 
und volftändig umfchaffen läßt, dann war. auch die Advokaten⸗ 
elaffe zu einer ſolchen metaphyfifchen Ausarbeitung, deren tägliche 
Hebung ihnen die hauptfächlichften conftitutionellen Fictionen 
geläufig machte, vorzugsweiſe geeignet. Wollte man fich diefe 
doppelte Organifation, die nur der Fritifchen Uebergangsperiode 
angehört, als beftändig denken, fo würde das eine tiefgehende 
geſellſchaftliche Degradation begründen, indem fie die Oberherr⸗ 
ſchaft auf Claſſen überträgt, die ihrer Natur nach jeder reellen 
und feften Ueberzeugung zu entbehren und demnach eben fo 
ber politifchen Demoralifation ausgefeßt wie zu jeder gefunden 
Würdigung irgend einer Frage unfähig find. 

Aber gerade das Erperiment der Revolution, zu deſſen 
Ausführung ſie eigentlich nur beftimmt waren, bewies auch ihre 
wefentliche Unfähigkeit und das Urtheil, welches der Ausgang 
Diefes Experiments über fie ausfprach, mußte auch die Zerſtoͤrung 
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ihres Anfehens zur Folge haben, welches fich mit ihrem unfrucht- 
baren und gefährlichen Uebergewicht nur noch durch den Um— 
ftand erhalten hat, daß diefelbe philofophifche Lüde in Betreff 
der wahren Theorie der menfchlichen Entwidelung, — diefelbe 
Lücke, die ihnen ihre Bedeutung gab, noch nicht ausgefüllt ift. 


4. Das Bündnif der Verfammlung mit der 
Pariſer Nevolution. 


Die Revolution, welche in dem Sieg des dritten Standes 
über die beiden beworrechteten Stände lag, erhielt ihre Vollen— 
dung erft in dem Bünbniß, welches die Berfammlung mit den 
Revolutionären der Pariſer Bevölkerung abfchloß. 

Drei Ereigniffe find für den Abfchluß diefes Bündniffes 
wichtig. Das erfte leitete ihn ein, das zweite brachte ihn zur 
Reife, das dritte zog die erften Confequenzen, die ed für Die 
Zufunft der Gefeßgeber enthielt. 


Der König hatte feine Lage richtig gewürdigt, wenn er 
zum Marſchall von Broglie fagte: „ich bin ohne Soldaten“. 

Die franzöfifchen Garden, die in Baris ftanden, wurden 
in die bürgerliche Gährung hineingezogen und obwohl fie feit 
dem 20. Juni in ihren Kafernen confignirt waren, fo handelten 
doch ganze Haufen am 25. und 26. Juni gegen den Befehl 
ihrer Oberen, zogen unter dem Beifallsruf der Bevölferung nach 
dem Palais Royal und beantmworteten den Zuruf der Menge 
mit dem Rufe: „es lebe der dritte Stand!” 

Auch die Truppen, die durch Paris zogen, ließen fih von 
den Bürgern nach dem Palais Royal führen und bewirthen 
und beantworteten die Frage, ob fie fich wirklich mit dem Blut 
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ihrer Mitbürger befleden wollten, mit dem Ruf: „es lebe bie 
Nation!” 

Selbft die niedern Dfficiere waren ben contre =revolutio- 
nären Abfichten des Hofes nicht günftig geſinnt. Da die hö- 
bern Stellen faft ausfchlieglich dem höhern Adel gehörten, fo 
wünfchten fie eine Militairverfaffung, die die höchften Stellen 
dem Berbienfte zugänglich machte, und gaben fte fich nur wis 
derwillig zu Operationen her, deren Ziel zugleich die Vernich- 
tung ihrer eignen Hoffnungen war. 

Sp war die Stimmung der Armee, ald das Ereigniß ein- 
trat, welches den Bund zwifchen dem Militair und dem Bür- 
gerthum beftegelte und zugleich die Nationalverfammlung mit 
der Empörung der Hauptftabt folidarifch verfnüpfte. 

Am Abend des 30. Juni wird das Cafe Foi, der Heerd 
der revolutionären Bewegung, durch einen Brief benachrichtigt, 
daß mehrere franzöfifche Garbiften in der Abtei St. Germain 
figen, weil fie fich geweigert hätten, gegen die Bürger von ihren 
Waffen Gebrauch zu machen, und daß fie noch in der Nacht 
nach Bicetre gebracht werben follten. 

Ein Bürger geht hinaus, fteigt auf einen Stuhl, lieft den 
Baief vor — mehrere junge Leute erhoben fogleich das Gefchrei 
„mach der Abtei! nach der Abtei” Der Ruf findet Anklang, 
man macht fich auf den Weg, unterwegs wächft der Zug, Ar- 
beiter gefellen fih hinzu, 6000 Mann ftarf fommt man bei der 
Abtei an, die Thore werben erbrochen und die Gefangenen, 
neun Gardiſten und felbft einige Dfficiere, augenbliclich befreit. 

Im Triumph führt man fie nach dem Palais Royal, be- 
wirthet fie, macht ihnen in einem Saal ein Nachtlager und eine 
Bürgerwache wacht während der Nacht über ihre Sicherheit. 

Am Morgen des folgenden Tages (1. Juli) ftellen fich 
fogleich beim Beginn der Sigung Leute der Verfammlung vor, 
die fih ihr als Deputation einer großen Anzahl von Bür- 
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gern präfentiren und dem Praͤſidenten, Bailly, einen Brief zu⸗ 
fommen laffen, in dem fie die Vermittlung der Berfammlung auf- 
rufen, fie möge fi) beim König dazu verwenden, daß jene fran⸗ 
zöftfche Gardiſten, die wegen eines Imfubordinationsfalls ins 
Gefängniß gefchidt, aber von der Menge gemwaltfam befreit 
feien, begnadigt würben. 

Mehrere Mitglieder beftehen darauf, daß hier der Verſamm⸗ 
lung gar nichts zu berathen vorliege. Es handelt fich hier, be- 
merfen fie, um einen Volksaufſtand; diefe Aufftände unterliegen 
aber der erecutiven Gewalt und kann es der gefeßgebenden Ge— 
walt zuftehen, die ausübende von der Ausführung der Gefeße 
zu entbinden ? 

„Nehmen wir uns in Acht”, fagt ein Mitglied, „hüten wir 
uns vor der Schlinge, die man uns legt, indem man möchte, 
daß wir uns in eine Angelegenheit mifchen, die unferer Miffton 
und der wefentlichen Gewalt der Verfammlung fremd ift, man 
möchte und compromittiren, fei e8 mit dem Wolfe oder mit dem 
Könige.” 

Dennoch geht man auf die Verhandlung ein. Die Mo— 
tionen, die man ftellt, überftügen fih. Der eine will eine De— 
putation an die Hauptftabt, um die Volfsunruhen zu beſchwich⸗ 
tigen. Mirabeau dagegen hat auf der Stelle eine Adreſſe ver- 
fertigt, die an die Stadt Paris geſchickt und worin viefelbe auf- 
gefordert werben fol, fich ruhig zu verhalten und die Sache 
der Berfammlung zu überlafien, die Alles beim Könige thun 
werde, um die Begnadigung der unglüdlichen Opfer zu bewir- 
fen, die fich von ihrem Patriotismus haben hinreißen laſſen. 

Ehapelier will eine Deputation an die Minifter, die fich mit 
derfelben über die Mittel zur Beruhigung der Hauptftabt ver⸗ 
ftändigen follen. Camus fchlägt eine Deputation an den Kö- 
nig vor, um feine Güte in Anfpruch zu nehmen. 

Ein Antrag nad) dem andern wirb verworfen, die Ver— 
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fammlung wird wild, unruhig, ein Stand macht dem andern 
Borwürfe, die Bifchöfe beflagen fich über den Despotismus ber 
Berfammlung, die Pfarrer find über den Antrag, daß jene Des 
putation an den König aus den Prälaten genommen werben 
fol, aufgebracht, der Adel befchwert fich darüber, daß man nicht 
eine der Motionen, die von der offenen Anerkennung ausgeht, 
daß die Erecutivgewalt einzig und allein dem König gehöre, 
angenommen habe, — die Kommunen ſchwanken und wiffen 
noch nicht, wofür fie fich entfcheiden follen. 

Ein Mitglied des Adels macht dieſer tumultuarifchen 
Berathung ein plögliches Ende, indem er mit Heftigfeit gegen 
den Aufftand Losfährt, defien Urheber die Verſammlung der 
Strenge der Gefeße entziehen wolle. „Soll man ruhig zufehen”, 
ruft derfelbe, „wie eine fich überhebende Vollsmaſſe die Thore 
der Gefängniffe erbricht, die Ordnung ummwirft? Kommt es 
der Berfammlung zu, folche Exceſſe zu begünftigen? Werben 
wir nicht den Wuthausbrüchen der Bevölkerung ausgefegt fein, 
wenn es unter den verfchledenen Urtheilen, die wir zu fällen 
haben, folche giebt, die ihrem Willen widerfprechen? Iſt das 
nicht eine wahrhafte Arnachie und die Freiheit der Verfammlung, 
wird fie nicht dabei Schaden leiden? 

Endlich einigt fich die Berfammlung wieder über einen 
ausweichenden und vermittelnden Beichluß, wonach fie den Ab- 
gefandten der Hauptftabt den Auftrag giebt, ihr Verlangen nach 
Frieden und Einigung derfelben zu melden, und zugleich eine 
Erklärung öffentlich anfchlagen läßt, wonach fie e8 offen aner- 
fennt, daß die Kenntnißnahme und die Entfcheivung über bie 
fehwebende Angelegenheit allein dem König zukommt, daß ſie 
jederzeit mit dem tiefften Nefpect für die Königliche Autorität, 
von welcher die Sicherheit des Reichs abhänge, vorangehen, 
daß fie aber auch zugleich den König durch eine feierliche De⸗ 
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putation um Gnade für diejenigen bitten were, die etwa fchul- 
dig befunden werben Fönnten. 

Die Deputation, aus allen Ständen gewählt, geht fogleich 
zum König ab, diefer findet den Befchluß der Verfammlung 
fehr weiſe, billigt ihre Anordnungen, hofft, daß Alles gut gehen 
wird, fo lange fie fortfahren wird, ihm Vertrauen zu beweifen, 
und meldet unterm 2. Juli dem Erzbifchof von Paris, einem 
Mitgliede der Deputation, daß er troß dem, obwohl die Ge— 
waltthat unendlich verbammlich fei, fobald die Ordnung wieder 
hergeftellt fei, einem Gefühl von Güte folgen werde und daß 
er hoffe, er werde fich niemals wegen der Gnade, bie die Ver— 
treter der Nation zum erfien Male angerufen haben, Vor⸗ 
würfe zu machen haben. 

Am 3. Juli theilte der Erzbifchof diefes Schreiben im Auf 
trage des Königs mit, am Abend des Aten Fehrten die Soldaten 
demgemäß ins Gefängniß zurüd und am Morgen darauf er- 
hielten fte ihre Begnabigung. 


In jenem Schreiben an den Erzbifchof von Paris fprach 
der König zugleich feine Ueberzeugung aus, daß die Berfamm- 
lung auch für den Erfolg aller Maaßregeln, die er zur Her— 
ftellung der Ordnung in der Hauptftabt ergreife, fich intereffi- 
ren werbe. 

Die Antwort gab die Verfammlung, als fie am 8. Juli 
den Antrag Mirabeaus annahm, wonach der König in einer 
Adreffe um Zurüdziehung der Truppen, die fih um Paris und 
Berfailles concentrirten, gebeten werben ſollte. “Die weiteren 
Eonfequenzen folgten, als am 13ten die Nachricht vom Ausbruch 
des Pariſer Aufftandes ankam. 

Mit der ausweichenden Antwort, die der König am 9. Juli 
auf Mirabeaus Adreſſe gegeben, Hatte man fich noch beruhigt; 
jest ſchickt man eine neue Deputation an den König, die die 
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Zurüdziehung der Truppen ald eine unerläßlihe Maafregel 
forderte. — Mirabeaus Antrag, in die Adreffe die Bitte um 
Einrichtung einer Bürgergarde in Paris und Verſailles aufzu- 
nehmen, hatte man ganz fallen laſſen — jept, nachdem 
Paris bereit bewaffnet war und die eigenmächtige Bewaff- 
nung faft im ganzen Lande vor fich ging, forderte man als 
eine gleich nothiwendige Maaßregel die Einrichtung einer Buͤr⸗ 
ger-Miliz. 

Der König antwortete für diefesmal der Deputation noch 
feft: „ich habe Sie fchon meine Intentionen in Betreff der 
Maafregeln, zu deren Ergreifung mich die Unruhen in Paris 
gezwungen haben, wiſſen laffen, ich allein habe über ihre Noth- 
wenbigfeit zu urtheilen und ich kann in dieſer Beziehung nichts 
mehr ändern“. 

Allein einer erneuerten Deputation, die am Adten das 
Verlangen erneuerte und durch den Schreden, den die Nach— 
richt von der Erftürmung der Baftille verbreitet Hatte, unter- 
ftügt wurde, erflärte er, daß er den Truppen, die fich auf dem 
Märzfelde befinden, den Befehl gegeben habe, fih von Paris 
zurüdzuziehen. Diefe Antwort genügte der VBerfammlung noch 
nicht: Man ſchickt eine neue Deputationen, in deren Namen 
der Erzbifchof von Paris das Wort führte und den König be- 
fchwört, fi) den Wünfchen der Verfammlung zu ergeben. — 
Der König erklärte aber, daß er zu feiner früheren Antwort 
Nichts hinzuzufügen habe. 

Wiederum nicht zufrieden geftellt, befchloß Die Verfammlung, 
da e8 fchon fpät in der Nacht ift, am folgenden Morgen eine 
neue Deputation zu fchiden. Zu ihrer erneuerten Bitte um 
Zurüdziehung der Truppen fügte die Verfammlung dießmal, 
am Morgen des 18ten, den Zufaß, fie bäte auch dehalb um 
eine befriedigende Antwort, damit fie im Stande fei, mit der 
Nachricht von der Zurüdziehung der Truppen nach Paris zu 
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gehen, die Einrichtung der Bürgergarbe zu befeftigen und fich 
mit der Herftellung der Ordnung zu befchäftigen. 

Als die Deputation, die vom König felbft die Beftätigung 
des Bundes zwifchen der Berfammlung und der Bevölkerung 
von Paris verlangen follte, ernannt wurde, gab ihr Mirabeau 
noch den Auftrag: „Wohlan, fagen Sie dem König, daß fremde 
Horden, von denen wir umringt find, (die von Ausländern ge⸗ 
bildeten Regimenter) geftern den Befuch der Prinzen und Prin- 
zeffinen und der Günftlinge erhalten haben, und daß man fie 
mit Schmeicheleien, Ermahnungen und mit Gefchenfen überhäuft 
hat — fagt es ihm, daß dieſe ganze Nacht hindurch dieſe 
fremden Sölblinge, in Gold und Wein ſchwimmend, in ihren ruch⸗ 
Iofen Gefängen die Knechtung Frankreichs verfündigt haben, 
und daß ihr brutales Verlangen auf die Auflöfung der Verſamm⸗ 
lung gerichtet war — fagt es ihm, daß die Hofleute in feinem 
eigenen Palais zu diefer barbarifchen Muſik getanzt haben und 
daß das das Vorfpiel der Bartholomäus-Nacht wäre. 

Als die Deputation fih aufmachen wollte, eröffnet Lian- 
court, daß er bevollmächtigt fei, der Verfammlung zu melden, 
daß der König fich von freien Stüden entſchloſſen habe, fih in 
ihre Mitte zu begeben, und daß der Großeeremonienmeifter ihn 
fogleich officiell anfündigen werde. 

Der König erfcheint bald darauf felbft, meldet, daß er zum 
Zurüdzug der Truppen von Paris und Berfailles Befehl gege- 
ben habe, und autorifirt die Verfammlung, fordert fte felbit dazu 
auf, feine Anordnungen der Hauptmacht befannt zu machen. 

Der Bund zwifchen der Verfammlung und der Hauptftabt 
ift heut von ihm felbft verlangt und beftätigt. 


Die Demüthigung des Königthums wurbe in den Octo— 
bertagen vollendet, al8 die Parifer Vollshaufen nach Berfailles 
ftrömten, angeblich und auch in der That ihrer Meinung nach, 
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um an den Garde du Corps für den Enthufiasmus, mit dem 
fie auf den Gelagen des 1. und 2. Octobers die Gefundheit 
des Königs und feiner Familie getrunfen hatten, Rache zu neh- 
men, angeblich und in der That auch ihrer Meinung nach, um 
von dem König feine Zuftimmung zu den Menfchenrechten und 
den erften Artikeln der Eonftitution zu erzwingen, in der That 
aber einem bunfeln Inftinet folgend, der fie in dieſen neuen 
Kampf mit dem Königthum trieb, um es in der Parifer Ge- 
fangenfchaft vollftändig dem Wolfe zu unterwerfen, und im Ge- 
heimen von einigen Mitgliedern der Nationalverfammlung ge- 
leitet, die das Königthum fo weit gefhmwächt und gedemüthigt 
fehen wollten, daß es in feiner Bebürftigfeit fich ihrer Dictatur 
fügte. 

Aber auch die Verfammlung wurde mit dem Königthume 
zugleich gedemüthigt — der mächtige Volfsftrom, der fie mit 
dem Königthum von Verſailles weghob, um fie in Paris ab- 
zufegen, fehonte bei diefer Operation ihr eigenes Anfehen nicht 
und fein elementarifches Toben und Aufbraufen ließ fie ahnen, 
welcher Gewalt fie zufünftig in entſcheidenden Augenbliden zu 
gehorchen haben würde. 

Am 5. Dectober, ehe die parifer Volkshaufen vor der Barre 
der Berfammlung erfchienen, als Mirabeau die indeſſen einge- 
laufene Erklärung des Königs über die Menfchenrechte als un- 
genügend bezeichnete, fagte er, wie es ihm fehiene, „könne man 
dem König eine Adreſſe zufchiden, in der man mit jener tref- 
fenden Sreimüthigfeit fpräche, mit der Philipp II. fein Hofnarr 
fagte: was würbeft du thun, Philipp, wenn alle Welt Nein 
fagte, während du Ja fagft?” 

Wenige Augenblide erfchienen aber die Boten jener Volks— 
maffe, die der Berfammlung auch zuweilen zeigen wird, daß fie 
nicht die Macht hat, Nein zu fagen, während „alle Welt“ 
Sa fagt. 
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Mounier, der in dieſen ftürmifchen Detobertagen Praͤſident 
der Berfammlung war, unmittelbar darauf aber feinen Vorſitz 
freiwillig aufgab und nachdem er die Verfammlung überhaupt 
verlaffen hatte, eine Memoire über die Octobertage veröffent- 
lichte, theilt in demfelbem einige. Züge mit, die diefe Erniedri= 
gung der Verfammlung vor der Volksmenge lebhaft erkennen 
laſſen. 

Ich wollte eben (am 5. October) die Sitzung aufheben, 
berichtet er, ald man mir meldete, es hätten fich mehreremale 
Weiber, die von Paris angefommen wären, vor der Pforte 
des Saals gezeigt; fie verlangten vor den Schranken gehört zu 
werden, und fie wollten die Wachen zwingen, fie herein zu 
laffen. Ich benachrichtige die Verfammlung von ihrer Forderung, 
und es ward befchloffen, ihnen den Eintritt in den 
Saal zu erlauben. Sie erfchienen in großer Menge, und 
hatten 2 Kerls vor fich her; der eine von biefen fagte: „dieſen 
Morgen habe man Fein Brod bei den Bädern angetroffen; in 
einem Augenblid der Verzweiflung fei er, der Soldat bei den 
frangöfifhen Garden gewefen, hingegangen, und habe 
Lärm gefchlagen; man habe ihn arretirt, habe ihn hängen wollen, 
er verdanfe aber fein L2eben den Damen, die ihn begleiteten”. 
Er feste hinzu, „fte wären nach Verfailles gefommen, um Brod 
zu fordern, und zu gleicher Zeit die Garde du Corps zu be— 
ftrafen, welche die patriotifche Cocarde infultirt hät- 
ten; fie wären gute Patrioten; fie hätten alle ſchwarze Cocarden 
weggeriffen, die ihnen in Paris und unterwegs vorgefommen 
wären”. Indem z0g er eine aus feiner Tafche heraus, und 
fagte, er wolle das Vergnügen haben, folche vor den Augen 
der Verfammlung zu zerreißen: dies that er auch. Sein Com— 
pagnon feßte hinzu: wir wollen alleMenfchen zwingen, 
bie patriotifhe Eocarde aufzuſtecken. Ueber viefe 
Ausdrücke erhob fich ein Gemurmel, das Unzufriedenheit anzeigte. 
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Er fuhr fort: was Sie auch fagen mögen, wir find alle Brü- 
der. Ich antwortete: Fein Mitglied der Verfammlung würde 
läugnen, daß ſich alle Menfchen wie Brüder anfehen müßten; 
das Gemurmel wäre bloß darüber hergefommen, daß er ges 
prohet hätte, er wolle die Leute zwingen, die Cocarde aufzufteden ; 
irgend jemand zu zwingen, habe er fein Recht, und mit der 
Nationalverfammlung müffe er mit Refpect fprechen. Er fagte 
zulest: „die Ariftofraten wollen uns Hungers fterben laffen; 
heute hat man einem Müller ein Billet von 200 Livres zuges 
fehiet, und ihn gebeten, nicht zu mahlen, ihm auch verfprochen, 
man wolle ihm jede Woche fo viel ſchicken“. In der Berfamm- 
fung erſcholl ein Schrei des Unmwillens, und von allen Seiten 
des Saals rief man dem Kerl zu: Namen angeben! ch er- 
fuchte ihn, den Verbrecher zu nennen, und verficherte ihn einer 
eclatanten Juſtiz. Aber beide Sprecher ftodten: zulegt erzählten 
fie, fie hätten Damen in einem Fuhrwerk angetroffen, und folche 
genöthigt abzufteigen; diefe, um ihren Weg fortfegen zu dürfen, 
hätten ihnen erzählt, ein Pfarrer habe diefes Verbrechen bei der 
Nationalverfammlung denuneirt *). Sie fehten nachher noch 
hinzu: man fagt, das fei der Herr Erzbifhof von 
Paris. in jeder drängte fich, ihnen zu antworten, der Herr 
Erzbiſchof fei Feiner folchen Atrocite fähig. 

Nun fing der ganze Trupp auf einmal zu reden an, und 
forderte Brod für die Stadt Paris. — Ich fagte, die Ver- 
fammlung fehe mit Schmerzen den Brodmangel, der die Haupt- 
ftadt drüdte, und der davon herfäme, daß man die Circulation 
des Getreides gehemmt hätte; fie habe nichts verfäumt, um 
die Verproviantirung der Stadt Paris durch ihre Decrete zu 
erleichtern; auch habe der König alles mögliche gethan, die Voll- 


*) MWirflich hatte ein geiftlicyer Deputirter, mitten in feiner Rebe 
über die Antwort bes Königs, von dieſer Thatfache gefprochen, hatte aber 
feinen Beweis gegeben, und Niemanden mit Namen genannt. M, 
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ziehung biefer Deerete ficher zu ftelen; man finne auf neue 
Mittel, dem Mangel zu fleuern; durch ihr Verweilen in Ver⸗ 
ſailles aber würde folder nicht aufhören; man müffe die Ver- 
fammlung fich in Ruhe mit diefen wichtigen Sorgen befchäftigen 
laffen; und ich ermahne fie, daß fie fich in Frieden, ohne eine 
Gewalthätigfeit zu begehen, retiriren follten. Sie ſchienen mit 
meiner Antwort nicht zufrieden zu fein, und fagten; das ift 
nicht genug, ohne fich weiter herauszulaſſen. 


Man fchicdt hierauf, Mounier an der Spipe einer Depu- 
tation, zum König, um von ihm die unbebingte, einfache An⸗ 
nahme der erften Artikel der Conftitution zu erwirken. Spät 
in der Nacht, als die Parifer Armee unter Lafayette ſchon an⸗ 
gefommen war und man im Schloß die Schüffe hörte, die 
fhon auf die Garde du Corps fielen, erzwingt Mounier jene 
Annahme und findet bei feiner Rüdfehr in den Sigungsfaal 
ftatt der Verſammlung die Volldmenge vor, die es fich in ihrer 
Art bequem gemacht hatte. | 

Er befchreibt die Scene in folgender Weife: 

Ich Fam mit mehreren Deputirten zurüd, die auf mich ge= 
wartet hatten. Wie ich in den Saal fam, dachte ich die Ver⸗ 
fammlung wieder vorzufinden; denn meiner Meinung nad wa⸗ 
ren noch nie Umftände gewefen, die ihre Gegenwart und ihre 
Berathfchlagungen dringender erfordert hatten: aber wie er= 
ftaunte ih, als ich den Saal voll von Parifer Welbern und 
ihren Begleitern fah! Meine Ankunft fchien ihnen viel Ver: 
gnügen zu machen: ſie fagten mir, fie hätten mich mit vieler 
Ungebuld erwartet. Eine von ihnen, die den Praͤſidentenſtuhl 
eingenommen hatte, war fo artig, und wollte mir folchen abtreten. 
Umfonft fah ich mich nach den Deputirten um; und bemerkte 
bloß einige, die aus Neugierde da geblieben waren, und bie 
mir meldeten, in meiner Abwefenheit habe man ein Decret über 
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das Getreide gemacht; aber der Haufe, der fich in den Saal 
eingebrängt hatte, habe bald einen Lärm gemacht, der Pöbel 
habe mit den Deputirten beliberirt, habe fie durch Schreien 
unterbrochen, habe zuerft verlangt, daß die Verfammlung den 
Preis des Brodes, des Fleifches und der Lichter um ein 
beträchtliches herunterfegen folle, und fo fei die Verfammlung 
auseinander gegangen. 

‘ch ließ die Herren vom Magiftrat bitten, durch alle 
Straßen von Verfailles die Trommeln rühren zu laflen, damit 
fi die Herren Deputirten in die Verſammlung begeben. 

In der Zwifchenzeit verfündigte ich dem Wolfe, daß ber 
König die Artikel der Conftitution angenommen habe. “Der 
Trupp applaubirte, und drängte fih um mich herum, um Ab⸗ 
fehriften davon zu haben. Man fragte mich von allen Seiten: 
ob denn das auch recht vortheilhaft wäre? Andere 
fragten: aber werden denn nun auch die armen Leute 
in Baris Brod Friegen? 

Weil viele Hagten, daß fie den ganzen Tag nichts gegefien 
hätten, fo ließ ich Brod bei allen Bädern in Berfailles holen. 
Und ohne daß ich Ordre dazu gegeben Hatte, brachte man 
Mürfte, Wein und Liqueurs. Die Mahlzeit ward im 
Saal gehalten. 

Während der Mahlzeit kam ein Dfficier von der Parifer 
Miliz, und brachte mir vom Herrn de la Fayette die Botichaft, 
daß folcher fogleich ankommen und in der VBerfammlung er 
feheinen würde. Ich erfuchte den Herrn Goui-d’Arcy, ihm ent» 
gegen zu gehen, und ihm zu fagen, daß der König acceptirt 
habe, damit er feine Truppen davon benachrichtige. 

Indeß ich nun auf die Ankunft des Herrn de la Fayette 
wartete, unterhielten fich die Weiber mit mir, die um mich herum 
waren. Diele bezeugten mir, wie fle es bebauerten, daß ich 
das garftige Veto (ce vilain Veto, dies waren ihre Aus⸗ 
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drücke) vertheidigt hätte, und fagten mir, ich follte mich vor 
der Laterne wohl in Acht nehmen. Sch antwortete, man 
betrüge fte, fie wären nicht im Staude die Meinungen der De- 
putirten zu beurtheilen; ich müßte meinem Gewiſſen folgen, 
und wollte weit lieber mein Leben in Gefahr fegen, ald bie 
Wahrheit verrathen. Sie beliebten meine Antwort gut zu heißen 
und mir viele Beweife von Theilnahme zu geben. 


Als die Deputirten auf den Trommelfhlag allmählig an⸗ 
gefommen waren, verfuchte man es, die Sitzung wieder aufzu- 
nehmen; man erfuchte die Volfshaufen, die den Saal anfüllten, 
auf den Gallerieen Platz zu nehmen, da aber dafelbft nicht Raum 
genug war, fo mußte man fich mit ihnen vergleichen und viele 
auf den Baͤnken der Deputirten figen laffen. 

Um nicht unthätig zu fein, nahm man die peinlichen Ge— 
feße vor. Die Frauen im Saal aber erftidten die Discuffton 
durch das Gefchrei: „Brot, Brot! Nicht fo viel lange Discurfe! 
Was geht uns die Criminalgefeßgebung an, wenn wir fein 
Brod haben”. 

Die Ruhe wurde erft hergeftelt, als Mirabeau fchrie: 
„ohne Zweifel fommen die Freunde der Freiheit nicht hierher, 
um bie Freiheit der VBerfammlung zu befchränfen”. 

Die Weiber fchwiegen ftill, aber die Verſammlung hatte 
doch zum erftenmal den Herrn und Meifter kennen gelernt, 
der ihr fpäter die entfcheidenden organifchen und revolutionären 
Geſetze vorfchreiben wird. 

Wir laſſen jest Burfe fprechen. 


Burke über die Gefangenfhaft des Königs 
und der Verfammlung. 


Laßt uns einen Blick auf diefe tyranniftrten Tyrannen wer- 
fn. Zum Gaufelfpiel leerer Berathfchlagungen verdammt, 
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faffen fie alle ihre Befchlüffe unter dem eifernen Scepter einer 
unerbittlichen Nothwendigfeit. Sie figen in der Mitte ihres 
Reichs als fäßen fie im Mittelpunkt einer fremden Republik; 
fie haben ihre Refivenz in einer Stadt, deren jehige Ver— 
faffung weder von ihrem Könige, noch von ihrer gefeßge- 
benden Gewalt ausgeflofien if. Sie find umringt von einer 
Armee, die weder der Wille der Krone, noch ber ihrige zufam- 
men berufen hat, und von der fie, wenn es ihnen einfallen follte, 
fie abzudanfen, auf der Stelle felbft abgedankt werden würben. 
Da fisen fie nun, nachdem alles unter ihnen, was noch Mäßi- 
gung fannte und Mäßigung in die Gewalt gebracht hätte, vor 
einer Mörderbande geflohen ift, — der Auswurf und die Hefen 
der wildgährenden Mafle, zum Schein geleitet, und geführt von 
folchen, die fie auch nicht einmal eines verftellten Zutrauens 
würdigen. Da figen fie, aller Gefeggebung zum Spott, und 
wiederholen in ihren Decreten die Worte derer, die fie verab- 
fheuen und verachten. Selbft Gefangene zwingen fie einen ges 
fangenen König den fehmugigen Unfinn ihrer zügellofeften Kaf⸗ 
feehäufer als Königliche Verordnung unter der dritten Hand 
auszugeben. Es ift weltfundig, daß alles, was fie befchließen 
folfen, ſchon entfchieden ift, ehe fie es verhandeln. Es ift außer 
allem Zweifel, daß die Furcht vor Bayonetten und Laternen» 
pfählen, und die Pechfadel, die ihren Häufern droht, fie zwingt, 
alle die unverdauten und verzweifelten Maaßregeln anzunehmen, 
die ihnen ihre Clubbs, ein fcheußliches Gemifh von Menfchen 
aus allen Ständen, Zungen und Bölfern vorfchreiben. In 
diefen Clubbs herrfchen Menfchen, in Vergleihung mit welchen 
Gatilina gewiffenhaft, Gethegus nüchtern und gemäßigt erfcheint. 
Und nicht in diefen Elubb8 allein werben die Staatsoperationen 
in Mißgeburten geformt. Erft müffen fie in Akademien, welche 
die Pflanzfchulen diefer Clubbs find, umher geworfen, und ver⸗ 
zerrt werden. In allen dieſen Gefellfchaften hält man jeden 
I. 
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Anfchlag, wenn er nur tolffühn, und gewaltfam und treulos ift, 
für das Kennzeichen eines überlegenen Geiſtes. Menfchlichkeit 
und Mitleid werden ald Kinder des Aberglaubens und der Un— 
wiffenheit verlacht. Zärtlichkeit gegen Einzelne heißt Verrätherei 
gegen den Staat. Freiheit ift nicht anders vollfommen, als 
wenn es Feine Sicherheit für das Eigenthum mehr giebt. Un- 
ter Vorbereitungen zu Morbthaten und Plünderungen, und ſo⸗ 
gar mitten im Laufe derfelben, fehmieben fie Pläne zur Einfüh- 
rung guter Orbnung bei künftigen Generationen. Während 
daß fie die Leichname der niebrigften Böfewichter mit Ehrenbe- 
zeugungen überhäufen, und in jedem Miffethäter ihren Bruder 
umarmen, zwingen fie taufende von ehrliebenden Bürgern ihres 
Gleichen zu werben, weil fie ihnen nur die Wahl zwifchen dem 
Bettelftabe und dem Verbrechen übrig laſſen. 

Die Nationalverfammlung, die nichts weiter ald das legte 
Sprachrohr diefer Gefellfehaften ift, treibt Das PVoffenfpiel ihrer 
Debatten mit eben fo wenig Anftand als Freiheit. Sie fpielen 
wie Jahrmarktsgaufler vor einem ausgelaſſenen Pöbel unter der 
tumultarifchen Mitwirfung einer vermifchten Horde von tollen 
Patrioten und fehamlofen Weibern, die nach ben Eingebungen 
ihrer ungebändigten Saunen Befehle geben, Stillſchweigen gebie- 
ten, auszifchen und Beifall zurufen, zuweilen ſich unter die 
Schaufpieler mifchen, und ihre Pläge mit ihnen theilen, und in 
ihrer feltfamen Oberherrfchaft ven Muthwillen der Sclaven mit 
dem Uebermuth der Byrannen vereinigen. So wie fie die Orb- 
nung in allen Stüden verkehrt haben, fo ift auch bei ihnen die 
Gallerie das, was das Haus fein follte. Die Verfammlung, 
die Könige und Königreiche über den Haufen wirft, Hat nicht 
einmal die Form und das äußere Anfehen einer gefeßgebenven 
Berfammlung *). Sie hat, wie ein böfes Urprincip, in ber 


*) Nec color imperii, nec frons erat ulla senatus. 
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Natur bloß die Macht, umzuftürzen und zu zerftören, aber feine 
Macht etwas zu bauen, e8 müßten denn Mafchinen zum fernern 
Umfturz und zur fernern Zerftörung fein. 

Wer kann auf den Titel eines Bewunderers, eines aufrich- 
tigen Freundes repräfentativer Berfammlungen, Anfprüche machen, 
und fi) nicht mit Grauen und Efel von ſolch einer entweihen- 
den Garricatur und empörenden Berfälfchung jenes heiligen 
Inftituts wegwenden? Liebhaber der Monarchien, Liebhaber 
der Republifen, alle müflen es verabfcheuen. Die Mitglieder 
diefer Verfammlung müffen eine Tyrannei befeufzen, von ber 
die Schande fie allein belaftet, indeß fie am Gewinn nur ger 
ringen Antheil, am Scepter gar feinen haben. ch bin über- 
zeugt, daß fehr viele von biefen Mitgliedern, felbft von denen, 
die zur Maforität gehören, troß dem Zufauchzen der Revolutions⸗ 
gefellfchaft fo empfinden, wie ich. — Unglüdlicher König! Un 
glüdliche Verfammlung! welch ein geheimes Graufen mußte alle, 
die noch Menfchlichkeit und Mäßigung kannten, anwandeln, 
als fie einige ihrer Gefährten einen Tag, vor dem die Sonne 
am Himmel fcheu zurüd zu treten fchien, „einen fehönen Tag“ 
nennen hörten*)! Was mußten fie fühlen, ald andere **) fich 
erfühnten zu verfihern, „daß das Fahrzeug des Staats jetzt 
rafcher ald je ans Ziel feiner Wiedergeburt gelangen würde”, 
wenn fie bedachten, daß der rauhe fchneidende Wind des Mor- 
des und Hochverraths, der jenen Triumph ankündigte, dieſes 
Fahrzeug beflügeln ſollte. — Was mußten fie fühlen, als fie 
mit anfcheinender Ruhe und innerm Abfcheu von der Hinrich- 
tung unfchulbiger Eelleute, in ihren Schlöffern fagen hörten **"): 
„Daß das Blut, welches man vergoffen hatte, wohl nicht das 
reinfte fein möchte”, — Was mußten fie fühlen, ald fie umla⸗ 
gert von Klagen über die Unorbnungen, die ihr Vaterland in 


*) Bailly. **) Mirabeau. ***) Barnave. 
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feinen Grunpfeften erfehütterten, den Unglüdlichen feinen andern 
Troft zu geben hatten, als, daß fie unter dem Schuß ber 
Gefege fländen, und daß die Nationalverfammlung ſich an den 
König Can den gefangenen König) wenden wollte, damit bie 
Geſetze in Ausübung gebracht würden, nachdem ihnen bereits 
die gefeflelten Minifter diefes gefangenen Königs förmlich ange- 
fündigt hatten, daß es weder Gefege, noch Regierung, noch ir- 
gend eine befchügende Gewalt mehr im Reiche gäbe? — Was 
mußten fie fühlen, als fie fich genöthigt fahen, ihren gefangenen 
König in einer Neujahrsadreffe zu bitten, daß er bie ftürmifche 
Periode des vergangenen Jahres in Rüdficht auf alles das 
Gute, welches er feinem Volke ftiften würde, vergeflen möchte ? 
ALS fie ihn in diefer merkwürdigen Adreſſe verficherten, daß fie 
ihm, wenn nur alles dieſes Gute erft erreicht fein wuͤrde, auch 
treu und ergeben fein, das heißt, daß fie ihm gehorchen wollten, 
wenn er gar nicht mehr würde befehlen fönnen? — 

Es war ein gar fonderbarer Geift der Liebe und bes 
Wohlwollens, der diefe Adreſſe eingab. Aber unter den viel- 
fachen Revolutionen in Frankreich muß man eine fehr auffal- 
Iende Revolution in den Ideen von Höflichkeit und Wohlftand 
nicht überfehen. Man fagt gewöhnlich, wir Engländer erhiel- 
ten unfere Sitten aus der zweiten Hand von unferen Nachbarn 
jenfeit8 des Meeres, und Fleiveten unfer Betragen in Frankreichs 
abgetragene Manieren. Wenn dem fo ift, fo find wir auch 
für diesmal noch in den alten Kleidern und haben die neue 
Parifermode noch nicht genug ftudirt, um eine fonderliche Fein- 
heit darin zu finden, wenn man (gleichviel, in einem Glüdwunfch 
oder in einer Beileidsbezeugung) dem Gebeugteften aller Ge- 
fallenen auf diefer weiten Erde verfichert, daß aus der Ermor⸗ 
dung feiner Diener, aus den Verſuchen ihn felbft und feine 
Gemahlin hinzurichten, aus den Kränfungen die Erniebrigung 
und der Befchimpfung, die er in feiner eigenen Perſon erlitten 
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hat, dem Staat mwefentliche Vortheile erwachfen folten. Bei ung 
würde der gemeinfte Eriminalrichter zu menfchlich fein, um fich 
eines folchen Troftgrundes gegen einen Verbrecher am Fuß des 
Galgens zu bedienen. Sch follte meinen, felbft der Scharfrichter 
zu Paris, befonders feitvem ihn das Decret der Nationalver- 
fammlung zu Ehren erhoben, und ihm Rang und Wappen in 
dem neuen Diplomenbuche der Rechte des Menfchen angemwiefen 
hat, müßte zu großmüthig, zu wohlerzogen fein, um von diefem 
fehneidenden Trofte gegen einen der Unglüdlichen Gebrauch zu 
machen, welche die beleidigte Nation unter die Werkzeuge 
feiner ereeutiven Gewalt bringen wird. 

MWahrlih, wer auf folche Weife getröftet wird, muß tief 
gefallen fein. Wenn der fchmersftillende Trank der Bergeffenheit 
mit folchen Ingredienzen vermifcht wird, dann dient er gerade 
dazu, eine quälende Schlaflofigfeit zu wirken, und die eiternde 
Wunde einer nagenden Rüderinnerung zu nähren. So dem 
verzweifelten Kranfen den Opiumtranf reichen, nachdem man ihn 
mit allen Bitterfeiten des Spotts und der Verachtung gewürzt 
bat, heißt, ihm ftatt des Balfams verwundeter Gemüther den 
Becher des menfchlichen Elends voll bis an den Rand an feine 
Lippen halten, und ihn gewaltfam bis auf die Hefen austrinfen 
laſſen. 


5. Die Erklärung der Menſchen- und 
Bürgerrechte. 


Der vorbereitende Conftitutions-Ausfhuß, der aus dreißig 
Mitgliedern beftehend, am 7. Juli niedergefegt war, hielt es, 
wie Mounier am 9. Juli in feinem Bericht auseinanderfeßte, 
für angemeffen, der Eonftitution eine Erklärung der Menfchen- 
rechte voranzufchiden. 
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„Damit eine Eonftitution gut ift, fegt Mounier auseinander, 
muß fie auf die Menfchenrechte gegründet fein und biefelben 
offenbar in Schutz nehmen, um eine Eonftitution vorzubereiten 
muß man daher die Rechte fennen, welche die natürliche Ge- 
rechtigfeit allen Individuen zufchreibt; man muß alle Principien 
vor Augen haben, die die Grundlage jeder Art von Geſellſchaft 
bilden, und jeder Artifel der Conftitution muß ald Confequenz 
eines Principe betrachtet werben koͤnnen. 

Mounier ftellt aber auch ſchon den Widerfpruch auf, ber 
die fpäter befchloffene Erklärung der Menfchen- nnd Bürgerrechte 
durchzieht, neben dem Menfchen den Branzofen zur Geltung 
bringt und diejenigen, die fich auf die abftracten Grundlagen 
der Gefellfchaft ftellen follen, zugleich zum Königthum verpflichtet. 

„Wir werben niemals, ruft er aus, unfere Rechte aufgeben, 
aber es auch verftehen, fie nicht zu übertreiben. Wir werben 
es nicht vergefien, daß wir Fein neues Volk find, welches jebt 
erft aus dem Didicht der Wälder heraustritt, um eine Gefell- 
zu bilden, fondern eine große Gefellfchaft von 25 Millionen 
Menſchen, die die Bande, die alle Theile vereinen, enger an= 
ziehen will, die das Königthum erneuern will, der die Brincipien 
der wahren Monarchie immer heilig fein werden”. 

Am 11. Juli trat Lafayette mit feinem Entwurf einer Er- 
Härung auf, die, wie er fagte, die erften Prineipien jeder Ver⸗ 
faffung, die erften Elemente jeder Gefeßgebung, die ewigen Wahr: 
heiten enthält, von denen alle Inftitutionen abgeleitet werben 
müffen, die nichts als unbeftreitbare Wahrheiten ausfpricht und 
die Gefühle wiebergiebt, die von Natur dem Herzen jedes In- 
dividuums eingeboren find. 

Dießmal übernahm Lally-Tolendal die Rolle des Warners. 
Er nennt die Prineipien, die Lafayette vorgelegt, heilig, feine 
Ideen groß und majeftätifch, er will auch eine Erflärung der all- 
gemeinen Rechte — aber, fügt er hinzu, vergeffen wir niemals 
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den Unterfchieb zwifchen einem Wolfe, welches fo eben erft ge⸗ 
boren in die Welt tritt, oder einem Volke, welches eines er- 
prüdenden Joches müde, daſſelbe abwirft und feine Feſſeln zer- 
bricht, und zwifchen einem alten und unermeßlichen Wolfe, wel- 
ches feit 14 Jahrhunderten einem Fürften gehorcht hat, den ee 
liebte, wenn er fih von der Tugend leiten ließ, und den ed an- 
beten wird, wenn er der Stimme der Sittlichkeit folgt. 

Am 14. Juli wird der definitive Conftitutionsausfchuß, 
aus 8 Mitgliedern beftehend, gewählt — am 27ften erftattete 
in deſſen Namen der Erzbifchof von Bourdeaur Bericht, wonach 
der Eonftitution eine Erflärung der Menfchen- und Bürger- 
rechte vorangehen follte. 

Nachdem zu Mounier’s und Lafeyette's Entwurf einer fol- 
chen Erklärung noch die Entwürfe von Sieyes und Servan 
hinzugefommen waren, beginnt am 1. Auguft die Debatte über 
die Frage, ob eine Erklärung der Menfchen- und Bürgerrechte 
der Gonftitution vorangeſchickt werben folle. 

Wiederum mwarnende Stimmen, die dem Enthufiasmus, 
mit dem fich felbft Mitglieder vom hohen Adel bejahend aus- 
fprachen, eintgegentreten. 

Eine Erklärung der Rechte, fagt Grandin, enthält noth- 
wendig abftracte Materien, die der Discuffion unterliegen — 
es ift außerdem unflug, die Rechte aufzuzählen, ohne die Pflich- 
ten aufjuftellen — eine Erklärung der Rechte ift gleichfam eine 
moralifche Abhandlung, die nicht alle Glafien von Bürgern 
verftehen können und von ber fogar Mißbrauch möglich ift. 

Die Gefeße, fagt der Herzog von Levis, beftimmen bie 
Rechte, die Geſetze beftimmen die Stellung des Bürgers — eine 
Erflärung der Rechte ift alfo unnüg. 

Die Eonftitution, fagt der Bifchof von Aurerre, ift ein 
Eoder von Geſetzen — alles was nicht Geſetz ift, ift der Eon- 
ftitution fremd. Ich will auch nicht, daß man das Bolf in 
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der Ungewißheit laffe, aber ich will es durch Bücher, nicht durch 
das Geſetz oder durch die Eonftitution aufgeklärt wiflen. 

Es giebt Fein natürliches Recht, fagt Malouet, welches 
nicht durch das pofltive Recht eine Mobdification erführe. Das 
Princip und die Ausnahme, beides erft zufammen bildet das 
Geſetz. Wenn Sie feine Einfchränfung hinzufügen — (Ma- 
louet ſah es alfo nicht, daß alle vorliegenden Entwürfe voll von 
Einfchränfungen waren) — wozu dient ed dann, daß Sie den 
Menfchen Rechte in ihrer ganzen Fülle vor die Augen führen, 
deren fie fich nur mit den gehörigen Einfchränfungen bebienen 
fönnen? Wozu den Menfchen erft auf einen hohen Berg füh- 
ren und ihm fein Reich ohne Gränzen zeigen, wenn er doch 
herabfteigen muß, um bei jedem Schritt Schranfen zu finden? 
Wir haben nicht natürliche Rechte, fährt de Landine fort, fon= 
dern bürgerliche aufzuftellen; wir haben nicht zum Urfprung ber 
gefelfhaftlichen Ordnung zurüdzugehen, fondern den Zuftand, 
in dem wir uns vorfinden, zu verbeffern. 

Als am 3. Auguft die Discuſſion fortgeſetzt wurde, trat 
Biauzat mit der Unterfeheidung zwifchen dem Menfchen im Na— 
turzuftande und dem gefellfchaftlichen Menfchen auf; von jenem 
bemerkte er, daß er außer allem Berhältniffe ftehe, Fein Recht, 
fein Eigenthum, nicht die Freiheit habe, da die Sclaverei in ber 
Natur nicht eriftirt — er ift daher gegen die Erflärung. 

Im Tumult, in welchem fich in der Morgenfigung vom 
4. Auguft die Ermüdung und geiftige Unklarheit der Berfamm- 
lung ausbrüdte, verlangen mehrere Mitglieder die Zufagerflä- 
rung der Pflichten; zuerft Dupont, (nicht jener Defonomift von 
Nemours) fodann unter dem Beifallögefchrei der Geiftlichfeit 
Camus, endlich der Biſchof von Ehartres; Camus ftelt zu dem 
Zwed einen ausdrüdlichen Antrag, derfelbe wird jedoch von ber 
Berfammlung verworfen und man befchließt, daß eine Erklärung 
der Menfchen- und Bürgerrechte der Eonftitution vorangehen folle. 
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Nachdem in der Abendſitzung deſſelben Tages — jener 
legislativen Orgie, jener Bartholomaͤusnacht der Eigenthums⸗ 
Rechte, wie ſich die Reactionaͤre ausdrückten — vor den Men- 
ſchen⸗ und Buͤrgerrechten die Privileglien der Stände und Pro- 
vinzen gefallen waren und die Bevorrechteten felbft ihre Vor⸗ 
rechte als Opfer dargebracht hatten, wurde am 12. Auguſt ein 
Ausſchuß niedergefeht, der die geeignetfte Erklärung jener Rechte 
der Berfammlung zur Discuffion vorlegen ſollte. Mirabeaus 
Bericht vom 17. Auguft und die von ihm vorgelegte Erflärung 
genügte aber ver Berfammlung nicht — Mirabeau war nämlich 
gegen eine folche Erflärung überhaupt — die BVerfammlung 
wählte fich daher felbft einen Entwurf und begann über benfel- 
ben am 20. Auguft die Berathung, die fie am 27. Auguft zu 
Ende brachte. 

Was die Berfammlung an Einwendungen gegen das 
ganze Unternehmen vorbringen Fonnte, hatte fie fchon in ber 
allgemeinen Discuffion vergebracht — eine allgemeine Beleuch⸗ 
tung ihres Werks müflen wir daher außerhalb ihres Kreifes 
fuchen — die bedeutendſte, die dafelbft zu finden ift, ift diejenige, 
die Geng feiner Ueberſetzung des Burke'ſchen Werks beige- 
fügt hat. 


6. Gent, über die Erflärung der Menfchenrechte, 


Wem die Schidfale ganzer Generationen anvertraut find, 
der muß fich von jedem Schritt auf feiner ernfthaften Bahn 
firenge Rechenfchaft ablegen, und darf nicht einen einzigen wa- 
gen, ohne den Bortheil, den er im Auge hat, mit unerbitter- 
licher Strenge gegen bie Uebel und Gefahren abgewogen zu 
haben, die feinen, wie jeden andern menfchlichen Entfchluß be— 
gleiten werden. Was kann nun der Nupen, was kann ber 
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Schaden fein, den die Deklaration der Rechte (in ihrer größten 
Bolltommenheit) ftiften wird. 

Die wichtigfte Beftimmung einer folchen Deklaration ober 
vielmehr die einzige, die fie vernünftiger Weife haben kann, ift 
die, daß fie zu einer beftändigen Richtfehnur diene, um dem 
Machthabenden fowohl als dem Gehorchenden im Staat Die 
Gränzen feiner gefellfchaftlichen Befugniffe auf einer und feiner 
DObliegenheiten auf der andern Seite, anzuweifen. 

Es ift fofort flar, daß für den Machthabenden, er fei Ge- 
feßgeber oder Regent, eine Deflaration der Rechte, in fofern 
man fie als erftes conftitutionelles Geſetz aufftellt, ein vollfom- 
men überflüßiger Apparat fein wird. Sieht er fich durch irgend 
eine Collifion, die ihn verlegen macht, durch irgend eine Un- 
gewißheit, in der er fehwebt, durch irgend einen Zweifel, der 
ihn beängftigt, gezwungen, auf jene einfachen und abftraften 
Grundfäge zurüdzugehen, fo wird er in ganz andern Archiven, 
als in den Archiven feines Staats fuchen und finden, was ihn 
aufklären oder beruhigen kann. Er wird die Bücher der Wei- 
fen, die Syſteme der Lehrer, die Stimme der Jahrhunderte be> 
fragen. Er wird am häufigften fich felbft, feine moralifche 
Natur, die Ausfprüche des ewigen Gefepgebers, der das, was 
des Menfchen Recht fein follte, auf unvergängliche Tafeln in 
aller Herzen fehrieb, zu Rathe ziehen: er wird hier nur felten 
irren, wenn er nicht irren wil. Es ift nicht der Mangel an 
Kenntniß der Menfchenrechte, was allenthalben in der Welt 
der Ungerechtigfeit und ber Unterbrüdung Thronen errichtete: 
es iſt nicht Unmiffenheit in den Vorſchriften geheiligter 
Pflichten, was Taufende von Tyrannen aufzog; — mit ganz 
andern und viel unüberwinblichern Feinden, als dieſe find, hat 
das menfchliche Gefchlecht zu allen Zeiten gekämpft. Es ge- 
hört wenig dazu, den Menfchen jedes Standes über feine ein⸗ 
fachften Pflichten zu belehren: unendlich viel, feine Leidenſchaften 
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und feinen Eigennuß unter das Gebot diefer Pflichten zu beu- 
gen. in Gefehgeber, der nur der Stimme feines Gewiflens 
treu bleibt, wird (gar oft noch ein ungefchidter) nicht leicht ein 
ungerechter Gefeßgeber fein: aber ein Staat, der feine Defla- 
ration der Rechte auf jeden Scheideweg ftellt, wird fich dadurch 
nicht vor einem einzigen tyrannifchen Regenten fichern. 

Eben fo wenig als eine Deklaration der Rechte zur Leitung 
des Machthabenden unentbehrlich ift, eben fo wenig dient fie 
zu irgend einem wahren Bortheil des Gehorchenden. 

Wefentlihen Schub hat er nicht von ihr zu erwarten. 
Sind die Geſetze eines Staats gerecht und weife, find fie fo, 
daß fie eine Vergleichung mit den Grundgefepen der moralifchen 
Melt nicht ſcheuen dürfen, fo ift e8 ganz überflüffig, dem Un— 
terthan einen andern Leitftern, und ein andres Palladium an⸗ 
zumweifen, als diefe Geſetze. Dann wird er einer Deklaration 
der allgemeinen Rechte nicht bebürfen: der Codex, nach wel- 
chem er regiert wird, ift nichts als eine Auslegung diefer Rechte 
unter Bedingungen der Eriftenz der Gefellfhaft, davon er ein 
Glied ausmaht. Der wahre Stand der Natur, der gefelligen 
menfchlichen Natur, dauert für ihn noch in jedem Augenblid 
fort. — Sind die Gefehe eines Staats ungerecht und drüdend, 
treten fie die fittliche Drbnung, die Grundmarimen des Rechts, 
die heiligften Anfprüche des Menfchen mit Füßen — was wird 
dem Unterthban die vollfommenfte Deklaration der Rechte hel- 
fen? Zwiſchen ihr und feinen Gefegen ift eine unendliche Kluft, 
die nichts ausfüllen kann, als — Rebellion. Wird er fich 
dieſes graufamen Mitteld bedienen? Und wenn er es thut, wird 
die Deklaration der Rechte die Gefahren, denen er fich ausſetzt, 
mindern? wird fie ihm auch nur die geringfte Bürgfchaft leiften, 
daß der Zuftand, der die Eonvulfionen feines Staats endigt, 
befier als der vorhergehende, und dauerhaft befler fein wird? 

Der Bortheil alfo, den der Staat, in welcher Rüdficht es 
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fei, felbft von der vollfommenften Dellaration der Rechte 
ziehen ann, ift immer nur unficher und zweideutig. Bei guten 
Gefegen und unter vortrefflihen Regenten wird man fie ver- 
geflen; man wird fich ihrer erinnern, wenn die Zeiten politifcher 
Drangfale eintreten, man wird fie anrufen, wenn das Uebel 
weit über die Heilfraft eines philofophifchen Symbols hinaus 
gewachfen ift; man wird immer nur dann Hülfe bei ihr fuchen, 
wenn feine Hülfe von ihr zu erwarten fteht. 

Immerhin möchte der Eonftitution eines Staats dies ſchmei⸗ 
chelnde Purpurgewand umgemworfen, immerhin dies glänzende 
Portal am Eingange des wohlgeorbneten Baus einer gefell- 
fchaftlichen Verfaffung aufgerichtet werden, wenn nur der mü- 
ige Genuß feiner Schönheit vor den reellen Gefahren fichern 
fönnte, die damit ungertrennlich verfnüpft find. Die Grundfäge 
in einer Deklaration ber Rechte mögen fo klar und einfältig 
vorgetragen werben, als es immer möglich ift; fie bleiben abs 
ftrafte Grundfäße, und der große Haufe der Menfchen faßt fie 
nicht. So lange fie fich in Büchern und Theorien aufhalten, 
ift dies ein höchft unbebeutendes Uebel: das Bebürfniß, fie 
aufzufuchen, meldet fich nur im denfenden und gebildeten Kopf: 
bei dem gemeinen Mann vertritt das Gefühl und vertritt mei- 
fterhaft die Stelle jeder Spekulation. Aber, wenn man diefe 
Lehren dem Bolf vorträgt, wenn man fie ihm in ihrer rei- 
nen Abgezogenheit, von dem Zufag menfchlicher Berhältniffe 
mit denen fie fich im gefellfchaftlichen Leben vermifchen, abge⸗ 
ſchieden darftelt, wenn man fie in politifche Olaubensartifel 
verwandelt, wenn man bie Gefege nur unter ihrer Sanftion 
auftreten laͤßt, und den Bürger auf fie als auf ein höheres 
Geſetz unaufhörlich zurücweifet: dann giebt man fich ganz an- 
dern Gefahren Preis. Der, welcher in den wahren Sinn 
diefer abftraften Grundfäge nicht zu dringen weiß, legt ihnen 
einen falfchen unter. Das, was jeder als fein Eigenthum an- 
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ſieht, und was ihm als fein heiligftes Eigenthum angepriefen 
wird, fucht nun jeder auf feine Weife zu benugen. Der Phi— 
Iofoph formt Spfteme, der Pöbel ſchmiedet Mordgewehre dar: 
aus. Es Fann Fein fchredlicher Schwerbt in den Händen eines 
ungebildeten Menfchen geben, als ein allgemeines Princip. 
Die Fruchtbarkeit eines folchen Princips, das für den Denfen- 
den und Weifen eine Quelle von Seegen ift, macht e8, wenn 
fich der große Haufen feiner bemeiftert hat, zu einem allesver- 
zehrenden Gifte. Ein Staat, der Deflarationen der Rechte, als 
Regierungswerkfzeuge gebraucht, waffnet jeden feiner Un- 
terthanen gegen fich felbfl. Er ftedt eine Fahne auf, um bie 
fich beim Ausbruch der Heinften Unruh fofort alles verfammeln 
wird, was nach Veränderung und Umfturz dürfte. Da der 
gerechte Richterfpruch einen der ftreitenden Theile Fränkt, fo wird 
der, welcher unterliegen fol, fich für den Unterbrüdten halten, 
und fein urfprüngliches Recht des Widerftandes gegen 
Unterdrüdung anrufen: Da die billigfte Abgabe den Hab- 
füchtigen fchmerzt, die leichtefte den Armen drüdt, fo wird es 
nur der Aufmunterung eines Pöbelredners bebürfen, und ganze 
Provinzen werden den Grundſatz: daß der Staat nidt 
für den Regenten da fei — bei jeder Aufforderung dem 
Staat zu dienen, verlegt glauben; wenn man von dem Bürger 
Gehorfam gegen das Geſetz verlangt, wird er feine Freiheit, 
wenn man ihn vom Eigenthum feines reichern Nachbarn zu= 
rüdhält, die Gleichheit der Rechte angetaftet fehen. Mit 
einem einzigen Artifel einer mißverftandenen Deklaration der 
Rechte in der Hand, wird es einer Rotte von Näubern ein 
Leichtes werben, Aufruhr, Verwirrung, Mord und Verderben 
in die fchönften Namen von Freiheit, Recht, Menfchenmwürde 
und Aufrechthaltung der Geſetze gehült, über ein blühendes 
Land zu verbreiten. 

Diefe Gefahr erfcheint in einer noch furchtbarern Geftalt 
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wenn man erwägt, daß nach ber Natur der Sache jedes In- 
dividuum im Staat feinen andern gültigen Ausleger einer fol 
chen Deklaration anerkennen wird, als fich felbfl. Denn wer 
anders fol die Vergleichung zwiſchen einem pofitiven Gefeg und 
jenen allgemeinen Principien anftellen? mer fol entfcheiven, 
ob das, was der Regent vorfchreibt, fordert, ausführt, den ge⸗ 
heiligten Rechten des Menfchen, die jene Deklaration verfündigt, 
nicht zumider ift? Etwa der Regent ſelbſt? — Dann wäre 
eine “Deklaration der Rechte ein Boffenfpiel: Feine Unterbrüdung, 
feine Gewalt, feine Tyrannei könnte fo heillos fein, daß nicht 
alltägliche Schlauheit fie mit dem Buchftaben eines folchen 
Grundgefepes zu verföhnen mwiffen würde. Etwa eine befondre 
Eommiffton, der man die Obhut über jenes Heiligthum anver- 
traute? — Dann gäbe es eine Macht im Staat, vor der jede 
andre Macht dahin fchwinden, und ein Tribunal, vor deſſen 
Allmacht die Gefehe, und zeitig genug die Deklaration, die es 
fhügen follte, felbft verftummen müßte. Wenn diefes Tribunal 
fich mit der gefeßgebenden und regierenden Macht allüirte, wäre 
Freiheit und Gerechtigkeit ohne Rettung verloren; wenn es mit 
dem Volk gemeinfchaftlihe Sache machte, wäre die Regierung 
umgeftürzt. Zwiſchen Tyrannei und Anarchie bliebe kaum noch 
ein Mittel übrig. 

Sol alfo die Deklaration der Rechte nicht ein leerer Name 
fein, fo giebt es feinen andern Wächter über diefelbe, als den 
einzelnen Bürger, für den fie gefchrieben if. Bet jedem neuen 
Geſetz bricht folglich ein offner Krieg zwifchen dem Gefeßgeber, 
der das fimple Recht modifiziren muß, und dem Unterthan aus, 
der fih zum Richter über diefe Modififation nach Anleitung ber 
ihm anvertrauten Marimen aufwirft. Iſt das Urtheil dieſes 
Richters von feinem Einfluß, fo ift die Deklaration der Rechte 
unnüg: ift es von Wichtigkeit, fo giebt fie dem MWiederftreben- 
den die Pechfadel in die Hand, womit er fein Vaterland in 
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Flammen ſetzt. Sobald fie aufhört ein Unding zu fein, wird 
fie ein Ungeheuer. Einer Staatsöverfaffung eine folhe Mitgift 
verleihen, heißt, fie zum Untergange ausftatten. Diefen gefahr- 
vollen Baum der Erfenntniß in feinen Garten bringen, heißt, 
feine fhönften Pflanzen und feine lieblichften Früchte der Zer- 
ftörung weihen. 

Dies find die gefährlichiten Seiten einer Deklaration der 
Rechte, wenn fie auch, wie bisher angenommen worden ift, bie 
vollfommenfte in ihrer Art wäre. Es wird fich bald zeigen, 
ob Gründe und Erfahrung diefe WVorausfegung rechtfertigen. 
Borläufig ift die Möglichkeit einer fehlerhaften Defla- 
ration in Vernunft und Beobachtung wohl hinreichend gegrün- 
det, um die Frage aufzumwerfen: was dieſe an der Spitze ei- 
ner Gonftitution für Wirkungen nach fich ziehen muß ? 

Die Gefahren einer fehlerhaften Deklaration find, aus 
diefem Gefichtspunft betrachtet, wahrhaft unermeßlih. Der 
Heinfte Rechnungsfehler zieht da, wo man mit foldhen Größen, 
wie Menfchenmaffen und Staatsfräfte find, zu thun hat, unges 
heure und furchtbare Refultate nach fih. Die geringfte Unrich- 
tigkeit in einem abftraften Sab dehnt fih, fobald man ihm 
Einfluß in menſchliche Handlungen und Schidfale, und in 
wichtige Staatsoperationen giebt, in einen Irrtum von unend= 
lichem Umfange aus. In einem folchen politifchen Eatechismus 
ift Feine Wortfügung, feine Wendung, Fein einzelner Ausdruck 
gleichgültig; die Präcifion, welche die Sprache der Geſetze for- 
dert, ift noch nichts in WVergleichung mit der, die in dieſem all- 
gewaltigen Geſetz aller Gefege herrfchen muß. ine einzige 
unrichtige Benennung fann bürgerliche Kriege entzünden: ein 
unglüdlih gewähltes Wort kann Thronen umftürzen; ein fal- 
ſches Unterfcheidungszeichen fann Anlaß zum Ruin eines Landes 
geben. 

Was diefe Gefahren noch fchredlicher macht, ift der Um⸗ 
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ftand, daß jeder Fehler in einer Deklaration der Rechte, mit 
einer unabfehlichen Dauer oder vielmehr mit einer fcheinbaren 
Ewigkeit feiner verberblichen Wirkungen droht, weil die Idee 
einer folhen Deklaration alle Veränderung, mithin auch alle 
Verbeſſerung ausfchlägt. Gefege find immer nur der Ausfpruch 
eines menfchlichen, das heißt, eines vorübergehenden und mech- 
felnden Willens. Staatsverfaffungen find Anordnungen menjch- 
licher Weisheit auf menſchliche Zwecke gerichtet: aber jene 
Grundfäge der allgemeinen Rechte find nicht mehr die Erfin- 
dungen des Menfchen: fie follen die Grundzüge einer mora- 
Iifhen Natur, die Gefege einer erhabenen Welt bezeichnen, die 
ein höherer Wille vorgezeichnet, und eine höhere Kraft einge- 
führt hat. Gefege können aufgehoben, Staatsverfaffungen kön— 
nen umgefchaffen werden: aber eine Deklaration der Rechte 
antaften, verbefiern oder gar abfchaffen wollen, ift ein Vorhaben, 
das in fich felbft widerfprechend, das dem gemeinften Verftande 
empörend fein muß. 


Gens geht nun zur Prüfung der einzelnen Artikel der 
Erklärung über und bemerkt in dieſer Beziehung Folgendes: 

Die ganze Deliberation über diefen wichtigen Gegenftand 
war, wie die meiften der nachfolgenden, ein Kampf zwifchen 
zwei Parteien, von denen die eine — Freiheit lieber als Orb- 
nung, und das Neue, fomweit man darin fommen fonnte, die 
andre — Ordnung noch lieber als Freiheit, und das Alte, fo 
weit e8 zu retten war, begehrte. Das Refultat diefes Kampfes 
waren immer — Aufopferungen von beiden Seiten, augenblid- 
liche $riedenstraftaten, Vergleichsartikel und wmechfelfeitige Be- 
dingungen und alle die Mittelmege zwifchen ausfchweifenden 
Forderungen, die ermüdete Streiter fo gern betreten, und die in 
allen Proceffen, wo die Entfcheidung ganz oder zum Theil auf 
menfchliche Wilfführ anfömmt, natürlich und wünfchenswerth find. 
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Wenn man fo, (gleihfam von vorn her), die Unmög- 
lichfeit auf dem Wege, den die National = Verfammlung betrat, 
zu einer brauchbaren Deflaration der Rechte zu gelangen, ein- 
gefehen hat, fo bleibt nun, um die Ueberzeugung von der in- 
nern Unvollfommenheit ihres Werks zu vollenden, nichts weiter 
übrig, als diefes Werk felbft zur Hand zu nehmen, und einen 
eritifchen Blick auf feine einzelnen Beftandtheile zu werfen. 

Diefe berühmte Deklaration der Rechte beginnt mit folgen- 
dem Eingange: 

„Rachdem die Repräfentanten des franzöfifchen Volfs, in 
eine National-Verfammlung vereiniget, erwogen haben, daß die 
Unfenntniß, die Vergefienheit, oder die Verachtung der Rechte 
des Menfchen die einzigen Urfachen der allgemeinen Staats- 
Uebel und der Ververbtheit der Regierungen find: fo haben fie 
befchlofien, in einer feierlichen Deklaration die natürlichen, un- 
verlierbaren, und geheiligten Rechte des Menfchen aufzuftellen, 
damit diefe Deklaration den Gliedern des gefellfchaftlichen Gan- 
zen ftetS gegenwärtig, allen und jedem feine Rechte und Pflich- 
ten unaufhörlih vor Augen Halte; damit die Befchlüffe der 
gefeßgebenden, fo wie der ausübenden Macht, da man fie in 
jedem Augenblid mit dem Endzweck aller Staats - Verbin: 
dung vergleichen kann, deſto heiliger beobachtet werden; damit 
die Anfprüche der Bürger, da fie von nun an auf einfachen 
und unbeftrittnen Grundſätzen beruhen werben, mit der 
Aufrechthaltung der Staatöverfaffung und mit dem Wohl des 
Ganzen in beftändiger Eintracht bleiben. 

In Gefolge dieſes Befchluffes erkennt und erflärt daher 
die National-VBerfammlung in Gegenwart und unter dem Schuß 
des höchften Wefens folgendes als die Rechte des Menfchen 
und des Bürgers. ac. x.“ 

Es ließe fich vieles über den allgemeinen Ton diefer Ein- 
leitung fagen. Der Eontraft zwifchen ihren glänzenden, mit fo 

I. 
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vollendeter Zuverficht vorgetragenen Verheißungen, und ben 
folgenden 17 Sätzen ift indefien fo auffallend, daß er fo leicht 
feinem Auge entgehen wird. 

Unter den einzelnen Fleden, welche die Eritif (und hier ift 
der Ort, wo die firengfte noch nicht ſtrenge genug iſt) rügen 
fönnte, fcheinen mir folgende zu ben wefentlichften zu gehören: 

1) Der Eingang redet an einer Stelle von Rechten, und 
Pflichten. Wer ein Recht ausfpricht, fpricht freilich allemal 
eine Pflicht aus, die diefem Recht gegenüber fteht. Fuͤr den 
Philoſophen ift eine Deklaration der Rechte auch eine Deflara- 
tion der Pflichten. Aber der, welcher den gemeinen Mann mit 
feinen urfprünglichen Rechten befannt macht, muß ihn auch, 
wenn er nicht ein Volfsfchmeichler und ein Lehrer der Zerftö- 
rung fein will, über feine urfprünglichen Pflichten aufflären. 
Davon weiß diefe Deflaration nichts. Die Pflichten machen 
ein muͤßiges Ornament in biefem prunfoollen Eingange aus. 
Wenn weiterhin von Pflichten die Rebe ift, fo find es nur bie 
Pflichten der Regierenden, nicht die Pflichten derer, deren Rechte 
aufgezählt werben. Diefer empörende Widerfpruch zwiſchen dem 
Eingange der Deklaration und ihrem Inhalte, die Oleichgültig- 
feit, mit der man die Idee der Pflicht, die in einem Volkscate⸗ 
chismus doch eben fo wichtig und eben fo heilig fein follte, als 
die Idee des Rechts, behandelt hat, ift ein Hauptmoment in 
der Maffe der zerftörenden Kräfte gewefen, die Frankreich ver- 
wüftet haben. Die Deflaration mußte, wenn fie nicht augen- 
fcheinlih auf Ruin gerichtet fein, und wenn fie überall eri- 
ftiren follte, eine Deklaration der Rechte und Pflichten heißen 
und fein. 

2) Es ift eine an und für fich Iächerliche, an ihrer 
biefigen Stelle aber gefährliche, treufofe und ftrafbare Be- 
Sauptung: 

„daß die Unfenntniß, die DVergefienheit oder die Verachtung 
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der Rechte des Menfchen die einzigen Urfachen ver 
allgemeinen Staatsübel und der Verderbtheit der Regie 
rungen wären —“ 

Es giebt überhaupt nichts, was den Menfchen vom Wege wah- 
rer Moralität und einer heilfamen Selbftprüfung, Selbftfchägung 
und GSelbftbefferung wirffamer abführen könnte, als die Bes 
mühung, ihm die Quellen feiner Uebel, foviel ald es möglich 
ift, außer ihm zu zeigen. Die natürliche Geneigtheit des Her- 
zens, bei widrigen Begebenheiten die Schuld von feinen eigenen 
Entfhlüffen, Handlungen oder Unterlaßungen abzumwälzen, und 
die Trägheit des Menfchen, wenn es darauf anfommt, feinen 
Zuftand durch den Gebrauch eigener Kraft zu befiern, werben 
durch Darftellungen diefer Art fo trefflich begünftiget, daß zehn 
Sittenlehrer mit ihren Vorfchriften das Gehör nicht finden und 
den bleibenden Eindruck nicht machen, die fich ein einziger 
Schmeichler der menfhlichen Verfehrtheit und Schwachheit mit 
einer einfeitigen Deflamation über das unverfchuldete menfch- 
liche Elend zu verfprechen hat. 

Vorzüglich groß aber ift der Hang des Menfchen, und be- 
fonders des ungebildetern, alles Unglüd, das ihn betrifft, der 
geſellſchaftlichen Verbindung überhaupt und der Regierung fei- 
ned Staats insbefondre zuzufchreiben. Wenn man auf bie 
Reden und Klagen der Einwohner in großen Städten Acht 
hat, fo bemerkt man, daß es faum ein Privatleiden, faum eine 
häusliche Plage, kaum eine Folge der unverfennbarften Thor: 
heiten und Vergehungen giebt, die nicht mittelbar oder unmittel⸗ 
bar die Landesverfaffung, der Regent oder feine Diener her⸗ 
vorgebracht haben follen. Wenn nur der Staat gebeflert 
werben fönnte, meinen alle, fo wäre auf einmal jedes Leiden 
weggezaubert. Was viel leichter zu beffern ift, und was weit 
dringender gebeffert werden muß, wird aus der Acht gelaffen. 
Die Politif verdrängt mit ihren dunfeln und fehwärmerifchen 
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Projekten die ficherften Vorfchriften der Privatflugheit und die 
bellften Gebote der Moral. 

Es ift vom erften Augenblid der franzöfifchen Revolution 
an fonnenklar gewefen, daß die Anführer darauf ausgingen, fich 
diefer gefährlichen Tendenz des menfchlichen Herzens zu bemäch- 
tigen, und die berüchtigte Sentenz, die dieſe weltberühmte Vor⸗ 
rede enthüllt, ift der Beweis des allenthalben fichtbaren Hanges 
zu einer niebrigen Volfsfchmeichelei, der die Gefeßgeber in und 
außer ihrem Heiligtum gleich den Taufenden ihrer Brüder 
und Gehülfen befeelte, welche ihr Vaterland mit jener Sünd- 
fluth verworfner Schriften überfchwenmten. Um fich den Weg 
zu unerhörten Unternehmungen zu bahnen, um dem Haß gegen 
die alte Regierung Dauer und ewige Nahrung zu geben, um 
die Nation durch die Verzweiflung an allem, was fie befaß, zur 
Bereitwilligfeit, alles anzunehmen, was man ihr barreichen 
wollte, zu leiten — war nichts dringender, aber auch nichts 
zweckmäßiger, als gleich im Eingange zur neuen Eonftitution, 
wie ein zweifelfreies, feiner Beweiſe bebürftiges Ariom aufzu- 
ftellen: daß die bisherige Vergeſſenheit und Verachtung der 
Menfchenrechte alles Uebel, was das Reich drüdte, hervor- 
gebracht hätte. 

Blos von diefer Seite mochte es nöthig fein, einen Blick 
auf jene feltfame Behauptung zu werfen. Ihre Seichtigfeit und 
Albernheit philofophifch zu zergliedern, wäre ein eben fo leichtes 
als überflüfftges Gefchäftl. Daß die Vergeffenheit und die Ver- 
achtung der Menfchenrechte eine der Urfachen der öffentlichen 
Galamitäten fein fann, wird niemand bezweifeln; fie aber für 
die einzige auszugeben, ift eine fo lächerliche Ehimäre, oder 
eine fo fchamlofe Lüge, daß es nicht der Mühe lohnt, ein ein= 
ziges Wort darüber zu verlieren. 

3) Der Ausdrud: 

„damit die Befchlüffe der gefeßgebenven fo wie der aus- 
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übenden Macht, da man fie in jedem Augenblid 

mit dem Endzweck aller Staatöverbindung vergleichen 

fann, deſto heiliger beobachtet werben,” 
ift noch weit gefährlicher, ald der fo eben getabelte, weil er noch 
viel praftifcher if. Jener trug doch blos das Refultat einer 
eingebilveten Beobachtung vor, deren Bekanntmachung praf- 
tifche Folgen genug und gewiß Feine heilfame Folgen gehabt 
hat. Diefer enthält eine indirefte Vorſchrift, eine allgemeine 
Staatsmarime, die man jedem Bürger zum beliebigen Gebrauch 
überliefert, mit der jeder Bürger zur Beurtheilung, zur Abän- 
derung, zum Umfturz der Gefehe feines Waterlandes auftreten 
und unaufhaltfam fortfchreiten fann. 

Im allgemeinen gilt gegen diefen Ausdrud alles, was vor⸗ 
hin gegen den Entjchluß, eine Deklaration der Rechte der Eon- 
ftitutionsafte vorzufegen, überhaupt gefagt worden ift. Nichts 
zeigt deutlicher, wie wenig man die Gefahren, die mit dieſem 
Entfhluß verknüpft waren, in Sranfreich gefühlt oder geachtet 
hat, als diefe unerhörte Claufel, die fie taufendfältig vergrößert. 
Nicht zufrieden, das Inftrument zur Zerftörung ihres eignen 
(nur fo eben begonnenen) Werks gefchmiebet zu haben, ermun= 
tern dieſe unbegreiflichen Geſetzgeber noch die, für welche fie 
arbeiten, died Inftrument feinen Augenblid ruhen zu laffen. 
Alles, was die gefeßgebende Macht befchließen, alles was die 
ausübende wirken wird, fol in jedem Augenblid, mit 
einer Reihe abftrafter, unbeftimmter, halbwahrer, jeder Ausle- 
gung fähiger Principien verglichen werben, vor denen fein 
Geſetz und fein Beichluß, wenn die Gewalt ihnen übel will, 
Gnade finden, mit denen die heillofefte Verordnung und bie 
ausfchweifendfte Tyrannei, wenn die Gewalt fie begünftigt, 
ihren Frieden machen und beftehen Fann. 
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Auf diefen Eingang folgen nun die Rechte des Menfchen 
felbft: 

Erfter Artikel. 

„Die Menfchen werden frei und gleich an Rechten geboren, 
„und bleiben frei und gleich an Rechten: die gefellfchaftlichen 
„Anterfchieve müffen durchaus auf den allgemeinen Nutzen ge— 
„gründet fein.” 

Diefe erfte Grundmarime, der Edftein des ganzen Gebäu- 
des, enthält faft fo viel Unrichtigfeiten, ald Worte. Es ift 
nichts darin, was die Prüfung aushielte, ald der Umftand, daß 
die Menfchen frei geboren werden. Eine leere, unnüge, in ber 
Verbindung, worin fie hier auftritt, jeder Mißdeutung ausge- 
feßte Berficherung, weil die Menfhen in dem Sinn des 
Worts, in welchem fie frei geboren werben, fchlechterdinge 
nicht frei bleiben Fönnen. 

Der Sag: die Menfchen bleiben frei, ift darum ein 
höchft unphilofophifcher und in feiner Unbegrängtheit ganz un— 
brauchbarer Sag, weil er bejaht und verneint werden muß, je 
nachdem die Definition des Begriffs, Freiheit, welchen zu befi- 
niren man fich hier forgfältig gehütet hat, ausfällt. Daß der 
Menfch feine eigne Freiheit einfchränfen, daß er einen Theil 
derfelben veräußern fann, ift feinem Zweifel unterworfen. 

Der Ausfpruh: die Menfchen werden gleih an 
Rechten geboren — ift in jeder Rüdficht und ohne alle 
Einfchränfung falſch. Man mag den Termin, in welchem der 
Menfch zum Genuß feiner Rechte gelangt, das heißt, in welchem 
man ihn ald ein Mitglied der moralifchen Welt und ver gefell- 
fhaftlihen Verbindung zu betrachten anfängt, ſetzen, wohin 
man will, in den Augenblid der Geburt, in den Augenblid des 
erften deutlichen Bemwußtfeins, in die Periode der Mannbarfeit, 
der Großjährigfeit, oder in welche andere frühere oder fpätere 
Periode e8 fei: der Sag: Die Menfchen werden mit glei- 
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hen Rechten geboren, bleibt immer gleich finnlos. Der, 
welcher von feinen Eltern ein anfehnliches Grunpftüd ererbt, 
fann unmöglich dem, der das leere innere Vermögen, etwas zu 
erwerben, in die Welt bringt, an Rechten gleich fein. Denn, 
wenn die berühmte Marime, (wie es einigen Bertheidigern der 
Deklaration beigefallen if) nur das bebeuten follte, daß das 
Recht des einen, wenn gleich von zehnmal kleinerem Umfange 
als das Recht des andern, doch von gleicher Heiligfeit, ober: 
daß ein Recht ald folches nicht mehr Recht wäre als ein an— 
deres Recht — fo ließe fich nichts dürftigeres, und nichts über- 
flüffigeres denken, als diefer Satz, der mit großem Pomp das 
befannte Ariom ausbrüdte, daß A=A ift. 

Noch falfcher und grundlofer, wo möglich, ift der Zuſatz, 
daß die Menfhen an Rechten gleich bleiben. Jeder 
der etwas hervorbringt, oder erwirbt, erfchafft fich ein neues 
Recht, und vermehrt die Summe der Rechte, die er bisher be= 
feffen hatte. Man begreift nicht, wie dergleichen Behauptungen, 
wogegen doch Vernunft und Erfahrung fich fo gewaltfam er- 
heben, Anfehen und Kredit bei einer Verfammlung denfender 
Männer, und in einem der aufgeflärteften Länder der Erbe ge- 
winnen konnten. 

Der Nachtrag zu diefem erften Bundamentalprincip: 

Die gefellfhaftlihden Unterfhiede müffen 

durhaus auf das allgemeine Befte gegrün- 

det fein. 
reißt das ganze Luftgebaͤude, was auf den erften Zeilen empor 
fteigen follte, nieder. Wenn das allgemeine Befte die natürliche 
Gleichheit einfchränfen und mohificiren foll, fo wird es darauf 
anfommen, wer in jedem einzelnen Fall beftimmt, was das 
allgemeine Befte if. Da dies nichts weniger als ein 
Problem des Naturrechts, oder irgend einer abftraften Dis- 
ciplin überhaupt, fondern eine Frage aus einer fehr zufammen- 
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gefeten, verwidelten, auf taufendfältigen Erfahrungen beruhen» 
den practifhen Wiffenfchaft ift, die man Politik im eigent- 
lichften Sinne nennt: fo findet fich das einfache, unverlierbare, 
geheiligte Recht, wovon das Prineip fprach, höchft unerwartet 
und höchft unnatürlidy mit einem ganz heterogenen Beftandtheil 
vermählt, der es befchränfen, und umformen, und entfräften, 
und zuletzt zerftören kann, je nachdem der Richter über das, 
was der allgemeine Bortheil heißt, es diefem Vortheil, 
oder feinem eignen zuträglich glauben wird. 

Uebrigens ift diefer gefährliche Nachtrag auch wieder in 
ſich volfommen falfch oder Außerft armfeelig. Wenn mit den 
Unterfeheidungen, von welchen er handelt, blos die wilführlichen, 
von der Gefellfchaft felbft einzuführenden, oder zu beftätigenden 
gemeint find, fo ift er leer und nicht des Ausfprechens werth. 
Daß die Gefellfchaft nicht einzelne Mitglieder umfonft begün- 
ftigen, daß bei den Diftinctionen, die fie gefliffentlich einführt, 
allemal ihr Vortheil, (mwenigftens ein augenblidlicher, vielleicht 
um defto dringenderer Vortheil) zum Grunde liegen wird, ver- 
fteht fich von felbft. Sollen aber, wie es die Abfafjung der 
Formel offenbar mit fich bringt, alle Unterſchiede in der Ge— 
fenfchaft ohne Ausnahme verftanden werben, fo ift fie völlig un 
richtig. Diejenigen Unterfcheidungen, die fich von felbft einfüh- 
ren, die, welche der Reichthum, die Verbindungen der Einzelnen, 
die eigene Förperliche oder geiftige Kraft im Menfchen, oder 
irgend ein anderes der taufendfachen Merkmale, wodurch die 
Natur allen abgefchmadten Gleichheitsprätenfionen zum Trog 
die wahrhafte Ungleichheit der Menfchen befundet, herbeizie- 
ben, find gewiß nicht unmittelbar auf den allgemeinen Vortheil 
gegründet, dem fie oft nicht wenig wiberftreiten, mit dem der 
weife Gefeßgeber fie nur zu einigen fucht, fo gut er Fann. 
Sicherer würde man gehen, wenn man den Saß geradezu um— 
kehrte. Die Gefellfchaft hat zum Zweck, den Menfchen bei den 
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BVorzügen (Ungleichheiten, Unterfcheivungen), die er fich außer 
ihr oder in ihr erwirbt, auf alle Weiſe zu fehügen. Man kann 
alfo weit eher jagen: Der Zwed und Vortheil des Ganzen ift 
auf die Ungleichheit der Einzelnen, als die Ungleichheit ver 
Einzelnen ift auf den Bortheil des Ganzen gegründet, — 


Zweiter Artikel, 

„Der Endzwed aller Staatd-Berbindung ift die Erhaltung 
„ber natürlichen und unverlierbaren Rechte des Menfchen. Diefe 
„Rechte find: Freiheit, Eigenthum, Sicherheit, und die Befugniß, 
„Sich der Unterdrückung zu widerſetzen.“ 


Der zweite Abfchnitt diefes Artikels ift von großer Wich- 
tigkeit, und würde allein die Stelle einer wahren Deklaration 
der Rechte vertreten, wenn die Aufzählung der einzelnen Rechte, 
die er enthält, richtig und vollitändig wäre. 

Diefe Aufzählung ift aber in jeder Ruͤckſicht fehlerhaft, 
Sie mußte fogar fehlerhaft fein, weil fie nach feinem Princip 
entftanden, blos rhapfodiftifch entworfen, und auf gut Glüd ge- 
wagt if. Sie ift fo wenig unter Leitung eines Princips vor⸗ 
genommen, daß in biefem ganzen Syſtem der Rechte nirgends 
eine Erklärung des Worts Recht gegeben, oder auch nur ver- 
ſucht wird. Nirgends ift eine Regel zu finden, woran man die 
Tafel der Rechte prüfen, wonach man beurtheilen könnte, ob fie 
zu viel oder zu wenig enthält. Wer an dieſe Unterfuchung 
gehen will, muß fie nach feinem eigenen Syſtem, nach feinen 
eigenen Grundfägen anftellen. Diefem Fundament ber ganzen 
Gefepgebung fehlt es felbft an einem Bundament. Man mag 
aber die urfprünglichen Rechte ableiten, aus welchem Princip es 
auch fei, mag man für das Wort Recht zum Grunde legen, 
welche Definition man will, die Aufzählung des Artikels wird 
immer verworfen werden müffen. Auf der einen Seite begreift 
fie zu wenig. Es giebt mehrere urfprüngliche Rechte, die gar 
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nicht benannt find. So ift das urfprüngliche Recht, Verträge 
zu fchließen, und deren Erfüllung zu fordern, ein Necht, das 
durchaus aller Gefelfchaft noch vorangehen muß, weil ohne 
daffelbe der erfte gefellfchaftliche Vertrag, mithin die Gefellfchaft 
felbft nicht entftehen Fonnte, gar nicht darin erwähnt. Auf der 
andern Seite laſſen fich gegen die wirklich aufgeführten Rechte 
verfchiedene erhebliche Erinnerungen machen. 

1) Es läßt fich nichts unphilofophifcheres denken, als Frei— 
heit ohne die geringfte Beftimmung unter den Rechten des 
Menfchen auftreten zu laſſen. Freiheit im höheren Sinn ift 
der legte Grund und die einzige Quelle aller Rechte. Wenn 
aber Freiheit als beſonderes Recht des Menfchen behandelt wird, 
fo kann nichts anderes darunter zu verftehen fein, als das Recht 
des Einzelnen die Freiheit in feiner Perſon zu erhalten und zu 
fhügen. Diefes abftracte Recht ift von dem fo vielfältig be= 
ftimmten, welches politifche Freiheit heißt, gewaltig unter» 
fehieden. Solche Diftinftionen muß man in dem philofophifch- 
politifhen Traume nirgends fuchen. 

2) Eigenthum ift ein wahres urfprüngliches Recht, 
deffen Aufrechthaltung einer der großen Hauptzwecke der gefell- 
fchaftlichen Verbindung ift. Daß man auch diefes Recht durch- 
gängig ohme nähere Erklärung, ohne die geringfte Definition 
lieg — diefer logifche Staatsfehler hat ein Heer von Uebeln 
über einzelne Menfchen, große Stände, und zulegt über ganz 
Frankreich gebracht. 

3) Sicherheit kann nie ein Recht genannt werben. 
Sicherheit ift ein Zwed und ein großer Zwed des Staats- 
vereins; fie ift die Verheißung des reellen Genuffes, 
welche die Gefellfchaft zu dem ohne fie leeren Titel, des Rechts, 
und zwar eines jeden Rechts hinzufügt. Sie ift die Bürgfchaft 
für ein Recht, aber nicht felbit ein Recht. 

4) Das Recht, der Unterbrüdung zu widerfte= 
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ben, ift ein wahres urfprüngliches Naturrecht, ohne welches 
jeves andre Recht im außergefelfchaftlichen Zuftande ein bloßer 
Name fein würde. Hätte man es als ein folches in der De- 
claration der Rechte aufgeführt, fo wäre nichts dagegen zu er⸗ 
innern. Aber die Verknüpfung diefes Rechts, fo wie der übri— 
gen, mit dem erften Abfag des Artifeld giebt einen andern 
Gefichtspunft der Beurtheilung an. 

Das Recht, der Unterbrüdung zu wiverftehen, als ein 
gefellfhaftlihes Recht, als ein folches, welches die Ge— 
fellfehaft verbürgte, und zu deſſen Aufrechthaltung fie errichtet 
wäre, zu behandeln, ift ein unverzeihlicher Irrthum in ver 
Theorie, nicht zu gedenken, daß es in der Ausführung der Tod 
aller Regierung fein muß. Gerade, um Selbftvertheidigung zu 
hindern, um den gefährlichen Kämpfen zwifchen Recht und 
Recht, die im Stande der Natur faft unausbleiblich in ein 
Handgemenge zwifchen Gewalt und Gewalt übergehen, ein 
Ende zu machen, um wahre und dauerhafte Sicherheit zu ge— 
währen, hat tie Gefellfchaft jedem Einzelnen den fauren Beruf, 
fich gegen Angriffe auf feine Rechte zu fehügen, ein für allemal 
abgenommen. Kommt das Individuum hier oder dort in den 
Fall, das Naturrecht der Nothwehr üben zu müffen, fo 
ift dies bloß ein Zeichen von der Eingefchränftheit des Wir- 
kungskreiſes gefellfchaftlicher Macht. So weit die Arme ver 
Gefellfchaft reichen, hat fie feierlich erflärt, das Recht des 
Widerftandes gegen Gewalt für den Einzelnen zu verwalten. 
Sie fönnte es ihm alfo, ohne fich zu widerfprechen, nur ba 
verbürgen, wo fie felbft nicht mehr wirfen, nur da, wo fie nichts 
mehr verbürgen Fann. 

Man fieht deutlich genug, daß unter dieſem Recht des 
Miderftandes nichts anderes verftanden werden follte, als das 
Recht der Bürger, einer drüdenden Staatsverfaffung felbft 
zu widerftehn, oder mit andern Worten: das Recht der 
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Geſellſchaft, fich felbft, wenn die Bedingungen, unter welchen 
fie eriftirt, dem größten Theil ihrer Mitglieder nicht mehr ge— 
fallen, aufzuheben, um fich neu zu organifiren. Hätte man 
dieſes zweideutigen und gefahrvollen Rechts, das ohnedies aus 
den nachher vorgetragenen Ideen von Bolfsfouveränität am 
ſchicklichſten abzuleiten war, in diefer Deklaration erwähnen wol⸗ 
(en, fo war es am beften, es frei und reift, Far und beftimmt 
zu thun. Dadurch aber, daß man fich hinter den allgemeinen 
Ausdrud: Recht des Widerftandes, verftedte, brachte man 
einen unzufammenhängenden und unfinnigen Artifel mehr in 
das Syftem, und öffnete einen neuen Schlund, worin perfönliche 
Freiheit, Eigenthum und alle andere Rechte der Einzelnen, und 
alle Prärogativen des Staats, und der Gehorfam gegen die 
Geſetze, und der legte Ueberreft von Ordnung im Reiche, unter 
dem fehnöden Vorwand einer geheiligten Nothwendigfeit, 
oder wohl gar unter dem frevelhaften Deckmantel einer ehrwür- 
digen Pflicht begraben wurden. 


Dritter Artikel. 
„Das Princip aller Souveränität liegt feinem Wefen nach 
„in der Nation: feine Gefellfchaft, Fein Einzelner kann irgend 
„eine Macht ausüben, die ihm nicht ausbrüdlich von ihr ver— 
„lieben iſt.“ 


Der erfte Satz ift in feiner Allgemeinheit betrachtet, voll= 
fommen wahr. Aber, ſowie das Prineip der Freiheit im Ein- 
zelnen limitirt werden muß, wenn es eine Gefellfchaft geben 
fol, fo muß das Princip der Souveränität in der Gefellfchaft 
limitirt werden, wenn diefe Gefelfchaft einen Staat formiren 
fol. In dem Sinn des Worts, in welchem eine Gefell- 
fhaft fouverain ift, die fo eben zufammentritt, um einen 
Staat zu bilden, Fann feine Gefellfchaft fouverain fein und 
bleiben, fobald und fo lange noch ein Staat eriftirt. 
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Von diefer Außerft wichtigen Diftinftion erwähnt die De⸗ 
Haration, die fich doch im Eingange eine Deflaration der Rechte 
des Menfchen und des Bürgers nennt, fein Wort; wahr- 
feheinlich, weil die, welche fie entwarfen, ihrer nicht zu bebürfen 
glaubten. 

Der zweite Satz ift gerabehin falfh. Außer der durch 
den ausbrüdlichen Willen einer Nation verliehenen, fann es 
doch auch eine durch ſtillſchweigende Genehmhaltung berechtigte 
und geheiligte Macht eines Einzelnen oder Mehrerer im Staate 
geben. Jene fehneidende Behauptung war, wie alles übrige, 
nur auf Zeit und Umftände berechnet: fie follte nur aller. 
Macht, die damals noch vorhanden war, das Todesurtheil fpre- 
chen, und die Allmacht der neuen Gefeßgeber gründen. 


Vierter Artikel, 

„Die Freiheit befteht in dem Vermögen alles zu thun, 
„was dem andern nicht fchädlich ift: mithin hat die Ausübung 
„der natürlichen Rechte jedes Menfchen feine andere Schranfen 
„al8 die, welche den andern Mitgliedern der Gefellfchaft den 
„Genuß der nämlichen Rechte fichern. Diefe Schranken können 
„mur durch das Geſetz beftimmt werben.” 


Diefer Artikel befteht aus drei Gliedern. 

Das erfte ift eine ganz richtige Definition der moralifchen 
Freiheit im Stande der Natur. 

Das zweite ift eine richtige Folgerung aus diefer Defi- 
nition, in fofern fie fich ftrenge an den Naturftand hält, welches 
das Beimort „natürliches” auch noch mit hinlänglicher 
Präcifiion angiebt. 

Das dritte ift ein frembartiger Zuſatz; und feine genaue 
Verbindung mit dem zweiten, macht diefes und den ganzen 
Artikel falfch, fehielend, unverftändlich, verworren und finnlos 
In der ganzen Deklaration der Rechte find die fehr Fenntlichen 
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Stufen, auf welchen der Menfch vom einfamen wilden zum ge= 
feligen Bürger binaufflimmt, der außer-geſellſchaftliche 
Zuftand, der Zuftand der werdenden, der Zuftand der voll- 
endeten, der Zuftand der geordneten Gefellfchaft, nir- 
gende bemerft und nirgends gefchieden. Alles ſchwimmt daher 
in einem Chaos roher und regellofer Begriffe. 

Wenn die Schranfen, von denen hier die Rebe ift, 
Schranfen der natürlichen Rechte fein follen, fo ift der letzte 
Sap unnüp und falfh. Wenn es Schranken der gefell- 
ſchaftlichen Rechte fein follen, fo ift der zweite unzulänglich 
und hinfend. Unter dem Wort: Geſetz, wird hier nah Zu— 
fammenhang und Sprachgebraud das gefellfchaftliche pofitive 
Geſetz verftanden. Soll nun in dem Sag: Die Ausübung 
der natürlichen Rechte eines Jeden hat feine an- 
dere Schranfen, als die, welche den andern den 
Genuß der nämlihen Rechte fihern — wirklich von 
Rechten im Stande der Natur die Rede fein, wie die Abficht 
Har genug an den Tag gelegt wird, fo ift e8 mwiberfinnig, zu 
-behaupten, diefe Schranfen beftimme allein das pofitive Geſetz. 
Weit entfernt, fie allein zu beftimmen, beftimmt es fie viel- 
mehr gar nicht. Ein ganz anderes Gefeh meifet diefe Schran- 
fen an. Der legte Sag ift alfo falſch. Soll unter der Aus- 
übung trog aller dann herrfchenden Fehlerhaftigfeit des Ausdrucks, 
die Ausübung der Rechte in der efellfchaft verftanden fein: 
fo ift zwar der legte Satz volllommen richtig. Dann darf aber 
der vorgehende nicht fagen: „diefe Ausübung habe Feine andere 
Schranken ald die Sicherheit aller Mitglieder der Gefellfchaft, 
gleiche Rechte zu genießen” — denn die Gefellfchaft, und ihr 
Organ, das Geſetz, fünnen ja menfchlichen Handlungen, ohne 
daß darin der geringfte Widerfpruch läge, noch andre Schran- 
fen beftimmen, als diefe. In dieſem Fall ift alfo das zmeite 
Glied des Artikels unzureichend und falfch. 
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Fünfter Artikel, 


„Das Geſetz darf feine andere Handlungen verbieten, als 
„ſolche, die der Gefellfchaft nachtheilig find: was durch das 
„Sefeß nicht verboten ift, kann auch nicht gehindert, und Nie— 
„mand kann gezwungen werben, zu thun, was es nicht gebietet.” 


Gegen die Dispofitionen dieſes Artikel ift im Ganzen 
nicht8 zu erinnern. Nur fo viel ift ausgemacht, daß eine gute 
Definition, eine höchft genaue Beftimmung aller wahren Merk: 
male des Geſetzes nüslicher ift, ald alle allgemeine Vorſchrif⸗ 
ten, welche angeben, was das Geſetz enthalten, und was es 
nicht enthalten fol. Wenn das Geſetz der richtige Ausdruck 
des überlegten und vernunftmäßigen Willens einer Nation ift, 
find diefe Vorfehriften überflüſſig. Wenn das nicht ift, find fie 
vollfommen fruchtlog. 


Sechfter Artikel. 

„Das Geſetz ift der Ausdruck des allgemeinen Willens: 
„alle Bürger haben das Recht, perfönlich, oder durch ihre Re— 
„präfentanten zu feiner Entftehung beizutragen: Das Geſetz 
„muß für alle gleich fein, e8 mag ſchuͤtzen ober ftrafen, da alle 
„Bürger in feinen Augen gleich find, fo haben fie auch alle 
„gleiche Anfprüche auf alle Würden, Stellen und öffentliche 
„Aemter, zu denen fie die Bähigfeiten befigen, ohne allen weitern 
„Unterfchied, al8 den, der von ihren Tugenden und ihren Ta- 
„lenten herrührt.“ 


Dieſer Artikel enthält wieder vier ganz verſchiedene Sätze. 
1) Das Geſetz ift der Ausdruck des allgemei— 
nen Willens — In der Kindheit der Politif begnügte man 
ſich mit diefer Definition. Weiteres Nachdenfen nnd aufmerf- 
fame Beobachtungen über den Gang der menfchlichen Angele- 
genheiten, haben die, welche fich mit diefen Unterfuchungen be= 
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fhäftigten, belehrt, daß eine viel genauere Beftimmung nöthig 
ift. So wie e8 ein Wollen des Einzelnen giebt, das eigentlich 
fein Wille nicht ift, das Wollen feiner Leidenfchaften, nicht der 
Wille feiner Vernunft, fo giebt e8 auch Neigungen des Augen- 
blicks, leidenſchaftliche Aufwallungen in einer Geſellſchaft, die 
nichts weniger als ihr wahrer und bleibender Wille find. 
Staaten haben ihren Raufh, wie Menfchen. Was fie im Au- 
genblid diefes Raufches begehren, als ihren Willen verehren, 
heißt ihren Willen gefliffentlich verfennen. Das erfte Erforder— 
niß, um den wahren Willen einer Nation zu vernehmen, 
ift die Kunft, fie darum zu befragen. Dies ift eins der wich- 
tigften Probleme in der Politif. Eine fo ſchwankende und 
unvolfftändige Definition eines Geſetzes, als die hier gegebene, 
kann diefes Problem nimmermehr auflöfen. 

2) Alle Bürger haben das Recht, perfönlich, 
oder durch ihre Repräfentanten zur Entftehuug des 
Geſetzes beizutragen. — Das Recht, zur Entftehung des 
Geſetzes das ihrige beizutragen, haben freilich urfprüngiich alle 
Bürger; fo wie aber der Sat hier vorgetragen ift, follte man 
glauben, dies Recht fönnen fie nur, entweder perfönlich, oder 
durch Repräfentanten ausüben, und auf einem andern Wege 
fönnte Fein gültiges Geſetz entftehen. Dies ift aber offenbar 
falſch. Es wäre ungereimt, zu behaupten, daß eine Nation 
nicht berechtigt fein follte, ausbrüdlich oder ftillfehweigend das 
Amt, die Geſetze zu machen, einigen wenigen Bürgern zu über: 
tragen, und daß ein fo entftandenes Gefeß nicht ein eben fo 
gültige8 und vollfommenes Geſetz fein würde, als das, welches 
in einer Bolfsverfammlung, oder in einem Senat von Reprä- 
fentanten gegeben wird. Mannichfaltige Gründe fönnen eine 
Nation bewegen, einen Entfchluß diefer Art zu faffen. Sogar 
in einem bemofratifchen Staat fünnen die Aermeren zu der Ein- 
fiht gelangen, daß es das nterefie des Ganzen, fo wie am 
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Ende ihr eigenes erfordert, nur den Begüterten eine Stimme 
bei der Entftehung des Gefeges anzuvertrauen. Unter andern 
Umftänden kann ein ganzes Volk die Einführung des Reprä- 
fentationsfyftems mit feinem Vortheil, mit feiner Ausbildung, 
mit feiner Situation ftreitend, und die Endzwecke aller Geſetz⸗ 
gebung geſicherter finden, wenn es das Recht, Geſetze zu machen, 
in die Hände eines Einzelnen legt. Wer wird Geſetzen, die in 
dieſer Form erſcheinen, den Charakter wahrer Geſetze abſprechen? 
Frankreich ſelbſt hätte, wenn jene einſeitige Definition gelten 
ſollte, kein einziges Geſetz, das als ſolches Achtung verdiente. 
Wenn es ein Grundſatz des ewigen Rechts war, daß alle 
Bürger entweder perfönlich oder durch Deputirte zum Geſetz 
beitragen ſollen, fo mußte die Nationalverſammlung nicht (in 
ſchaͤndlicher Inconfequenz gegen diefen und alle ihre übrigen 
allgemeinen Grundfäße) den Unterfehied zwifchen aktiven und 
nicht aftiven Bürgern einführen. 

Die Beftimmung der Form, in welcher das Gefe gebildet 
werden fol, war alfo auf jeden Fall voreilig und einfeitig. 
Der allgemeine Wille ift freilich der Hauptcharafter des Ge- 
ſetzes: aber um zu erfahren, was alle wollen, ift e8 durchaus 
nicht nöthig, daß Jeder rede. Es find nicht die Neigungen, 
es ift die Vernunft und Weisheit aller, was fich im Geſetz con- 
eentriren fol; und wer Vernunft und Weisheit hören will, 
wird fie ſchwerlich im Gefchrei eines Haufens fuchen. 

3) Das Gefeg muß für alle gleich fein, es mag 
ſchützen oder ftrafen. — 

Um über diefe Marime ein Urtheil zu fällen, müßte man 
erft beftimmt wiffen, in welchem Sinn das Wort gleich bier 
genommen wird. Soll es im ftrengften Verftande gelten, fo 
möchte wohl noch viel zu erinnern fein. Die, welche über bie 
Grundſätze des Criminalrechts Unterfuchungen anftellten, haben 
viel darüber geftritten, ob bie Gleichheit der Strafen abfolut 
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ober relativ fein, das ift, ob die Strafen mit Rüdficht auf die 
Ungleichheit der Perſonen, oder ohne biefe Ruͤckſicht feſtgeſetzt 
werden ſollen. Es iſt bekannt, daß die, welche gegen die ab— 
ſolute Gleichheit ſind, ſie deshalb verwerfen, weil ſie finden, daß 
fie unter einem betrüglichen Namen zu einer höchſt drückenden 
Ungleichheit und wahren Ungerechtigkeit führt, indem eine und 
diefelbe Strafe einen Fürften unendlich härter treffen muß, als 
einen Tagelöhner. — Auf jeden Fall gab es hier viel zu über- 
legen. — Aber alle diefe Weitläuftigfeiten der alten pedanti⸗ 
ſchen Rechtswiſſenſchaft, dieſe kindiſche Sorgſamkeit gothiſcher 
Jahrhunderte tritt die neue Weisheit dieſer Deklaration in einer 
einzigen Zeile unter ihre Füße. — 

4) Da alle Bürger in den Augen des Geſetzes 
gleich find, fo haben fie auch alle gleiche Anfprüde 
auf alle Würden x. x. ohne weitern Unterſchied 
als den, welchen ihre Talente und Tugenden be— 
ſtimmen. 

Es iſt hier nicht der Ort über das Princip ſelbſt zu ur— 
theilen, welches bekanntlich einer der großen Angeln iſt, um 
welche ſich die neue Staatsverfaſſung drehen ſoll. Aber der 
Zuſammenhang, in welchem es hier auftritt, iſt aller Aufmerk— 
famfeit werth; es war nicht leicht möglich, ihm eine fchlechtere 
Stelle anzumeifen. 

Der Borderfag: Alle Bürger find in den Augen 
des Geſetzes gleich, ift ein höchſt unbeftimmter Satz, 
der nur dann irgend eine Bedeutung haben fann, wenn er 
von einem ſchon vorhandenen Geſetze zu verftehen ift, und 
fo viel heißen fol, als: in vorhandenes Gefeg iſt für alle 
Bürger gleich verbindend. Auf jede andere Weife erklärt ift ber 
Sat falfch und ganz ſinnlos. Das Geſetz kann die Ungleich- 
heiten aller Art, die e8 unter den Bürgern vorfindet, nicht auf- 
heben. Es ift fogar die höchfte Pflicht des Gefeßgebers, auf 
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diefe Ungleichheiten in dem Augenblid, da er fein Geſetz ent- 
wirft, die ftrengfte Rüdficht zu nehmen. 

Sobald dies ift, findet ſich aber zwifchen jenem Vorderſatz 
und dem Nachfag: Jeder Bürger hat gleiche Anſprüche 
auf alle Stellen und Würden im Staat, nichts, was 
einer logifchen Folge ähnlich fähe, weil fih nicht die aller- 
geringfte Iventität zwifchen Gleichheit in den Augen eines 
Gefeges und Gleichheit in Anfehung der Anfprüde 
auf Stellen zeigt. Es ift, ald ob man fchließen wollte: da 
alle Menfchen in den Augen des Todes gleich find, müffen 
fie alle an einer gleichen Krankheit fterben. 

Die Nichtigkeit ded Raifonnements hätte denen, welche biefe 
Marime fanktionirten, wäre nicht vorfegliche Verblendung im 
Spiel gewefen, fogleich einleuchten müffen, wenn fie nur einen 
aufmerffamen Blick auf den von ihnen felbft genehmigten Zufag 
„ohne weiteren Unterfchied, ald den der Talente und Tugenden” 
geworfen hätten. Auch diefe Ungleichheit unter ven Menfchen 
hat doch das Geſetz nicht hervorgebracht. Aber anerkennen foll 
ed diefe Ungleichheit, unbefchabet der Marime, daß jeder Bürger 
in feinen Augen glei ift. Warum foll e8 gegen jede andere 
Ungleichheit blind und taub fein? Es giebt allerdings Feine 
wichtigere Unterfchiede unter den Menfchen, als die, welche von 
ihren Tugenden und von ihren Geiftesvorzügen herrühren. Die 
Rangordnung, die diefe einführen, ift über jede andere erhaben, 
wie der Geiſt über den Staub. Aber dadurch, daß fie die 
höchfte ift, wird doch nicht fofort jede andere Diftinktion in ber 
Geſellſchaft als unnüg und verwerflich gebrandmarkt. Wenn 
Reichthum und Geburt auch bei weitem nicht alles ſind, ſo 
waͤre es doch ungereimt, ſie deshalb ohne weiteres Bedenken 
für nichts zu erklaͤren. Geſetzt, ein Staat fände es feiner 
höchften Eonvenienz gemäß, außer jenen beiden Garbinalpunften 
der Talente und Verdienſte, auch diefe untergeorbneten Diftinf- 
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tionen, indem er ben Bürgern ihre Stellen anweifet, in An⸗ 
ſchlag zu bringen: gefegt, eine Nation fände ihre Wohlfahrt, 
ihre Freiheit, ihre Erhaltung dabei interefjirt, daß gewiſſe Aemter 
mit dem erblichen Befig großer Ländereien, oder mit der Ab- 
ftammung von gewiffen Familien ausfchließend verknüpft fein 
folen — wird denn eine folche Einrichtung, wenn fie fonft die 
Kennzeichen der Legalität hat, fehlechterdings ungültig fein? 
werden deshalb die Bürger in den Augen des vorhandenen 
Gefeßes weniger gleich bleiben? wird deshalb Tugend und Ta- 
{ent in einem ſolchen Staat nicht weiter geachtet werden? — 

Es ift nur allzu fichtbar, was diefe Marime hieher ge- 
fehleudert hat. Man fonnte nicht früh genug dazu kommen, 
alle Unterfchiede aus der menfchlichen Gefellfchaft zu vertilgen, 
alles, was fein Haupt über die glatte Fläche einer chimärifchen 
Gleichheit erheben wollte, danieder zu fehlagen. Rachgier und 
Raubfuht und Neid und Zerftörungsbrang und politifche 
Schwärmerei und die Eitelfeit, welche Die Vorzüge anderer haßt, 
eben fo Hein, und noch verberblicher, als die, welche fich ihrer 
eigenen unmäßig freut, mußten ihre glüdlich erhaſchte Beute 
feft halten; und damit fich in den Tert der Conftitution nichts 
verlieren möchte, was ihren Zweden zuwider war, fuchten fie 
einen Aftus leidenfchaftlicher Willführ der Welt als eine Grund- 
beftimmung aller gefellfhaftlichen Verbindung vorzufpiegeln, 
flochten das Prineip ihrer gewaltthätigften Operation in bie 
Deklaration der Rechte ein, und hingen ed, da es in biefer 
Deklaration doch nie eine paffende Stelle finden Fonnte, der 
erften ver beften Formel an, die nur das vieldeutige Wort, 
Gleichheit, enthält. 

Wenn man überhaupt die Glieder, aus welchen dieſer fechfte 
Artikel befteht, unter ihre gehörige Titel bringen fol, fo zeigt 
ſich darin 

4) Eine unzureichende Definition eines Gefehes. 
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2) 3) Zwei falfche Qualififationen deffelben. 

4) Eine Behauptung, die weder ein allgemeines Brincip, 
noch auch nur eine allgemeine politifhe Marime heißen 
fann. 

Und dies ift ein Artifel aus einer Deflaration der 
Rechte! 

Siebenter Artikel. 

„Niemand kann anders, als in den vom Geſetz beftimmten 
„Hallen, und unter den barin vorgefchriebenen Formen ange: 
„klagt, in Verhaft genommen, ober darin behalten werden: die, 
„welche willführliche Befehle auswirken, ausfertigen oder voll- 
„ziehen, müffen geftraft werben: aber jeder Bürger, der in Kraft 
„des Geſetzes aufgefordert, oder ergriffen wird, muß augenblid- 
„lich gehorchen, und macht fich ftrafbar, wenn er fich widerſetzt.“ 

Man verliert fich immer mehr und mehr von der Bahn 
und von dem Begriff einer Deklaration der Rechte. 

Das erfte Glied in diefem Artifel ift nichts als ein leich- 
ter Folgefab aus dem Grundfage der perfönlichen Freiheit. 

Das zweite ift eine an fich recht gute und löbliche, aber 
blos auf dem Willen des Gefebgeberd beruhende Verordnung, 
die auch einzig durch diefen Willen näher beftimmt werben Fann. 
und offenbar einen Titel im Eriminalgefegbuch ausmachen muß. 

Das dritte ift Fein Recht, fondern eine Pflicht, die hier 
eine einfame, müßige und unbedeutende Rolle fpielt. Es ift die 
Sache des Staats, feinen Gefepen ſolche Kraft zu geben, daß 
man ihnen nicht widerftehen Fönne: fich darauf zu ftüßen, 
daß der Bürger es nicht wollen wird, weil er es nicht ſoll, 
heißt, eine Feftung auf Meeresfand bauen. 


Achter Artikel. 


„Das Geſetz muß Feine andere, als fchlechthin- und ein- 
„leuchtendsnothwendige Strafen einführen, und Niemand muß 
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„beftraft werden fönnen, ed fei denn nach einem vor dem Ber- 
„brechen gegebenen und promuligirten, und überdies auf feine 
„Handlung vorfchriftsmäßig - angewandten Geſetz.“ 

Gegen diefe Vorfchriften ift an und für fich nichts zu er- 
innern; fie find weife und gut, in fofern fie ven Gefeßgeber und 
den Regenten leiten. Sie einer Deflaration der Rechte einver- 
leiben, ift gegen eine ftrenge Abfonverung der Begriffe: eine 
Deklaration, worin fte fich befinden, öffentlich aufftellen, höchft 
gefährlih. Der, welcher die Geſetze jeden Augenblid mit einer 
folhen Deklaration vergleichen, alfo gerade der, welcher ihnen 
gehorchen fol, wird dadurch Richter über das, was fchlechthin- 
nothwendige, oder was willführliche Strafe genannt werden 
fol. Gilt fein Ausfpruch, fo giebt ed Feine Regierung mehr; 
gilt fein Ausfpruch nichts, fo ift die Marime eine leere Sen- 
tenz, und die Tyrannei fpottet eines vergänglichen Papiers. 


Neunter Artikel, 

„Jeder Menfch wird fo lange für unfchuldig gehalten, bis 
„feine Vergehung ermwiefen ift; wenn es nöthig ift, fich feiner 
„au bemichtigen, fo muß jede Strenge, die nicht ſchlechterdings 
„für nothwendig erfannt wird, durch das Gefeß verhindert 
„werden.“ 


Dieſer Artikel gehört wieder lediglich in das Criminal- 
gefegbuch. Als Grundmarime in einer Deklaration der Rechte 
wird er wenig fruchten, gelegentlich aber jeve Gewaltthätigfeit 
begünftigen. Denn wer erflärt im Augenblid der Anwendung 
was die unbeftimmten Redensarten „wo es nöthig iſt“, „Ichlecht- 
hin nothwendige Strenge” u. f. f. eigentlich bedeuten ſollen? — 


Zehnter Artikel. 
„Niemand muß feiner Meinungen halber, felbft in fofern 
„Ne die Religion betreffen, beunruhigt werben, wenn nur die 
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„Aeußerung dieſer Meinungen bie öffentliche Orbnung, welche 
„das Geſetz einführt, nicht ſtört.“ 

Die Nichtigkeit und Leere dieſer berüchtigten Formel hat 
man gefühlt, da man fie nieberfchrieb. Die, welche Feine Re- 
ligion wollten, und die, welche Feine andere, als die alte ertra- 
gen mochten, vereinigten fich zulegt in diefem finnlofen Friedens⸗ 
artikel. 

Das Recht der Denffreiheit im weitern Sinn, ift aus 
zwei Momenten zufammengefegt: aus dem Recht, Meinungen 
zu haben, und aus dem Recht, fie andern mitzutheilen. Das 
erfte diefer Momente ift über alle Arten der Gefege, wie fie 
auch Namen haben mögen, erhaben, und es ift bis zur Ermü- 
dung wiederholt, daß nichts Tächerlicher fein kann, als die Ver- 
heißung eines Geſetzes, jedem feine Meinung zu laffen, da 
Niemand im Stande ift, eine bloße Meinung anzutaften. 

Das Recht, feine Meinungen andern mitzutheilen, ift im 
außergefellfchaftlichen Zuftande fo unbegränzt, als das Recht, 
Meinungen zu haben. In der Gefellfchaft muß es, gleich allen 
anderen Rechten, fo modificirt werden, daß es mit den Bebin- 
gungen des gefellfchaftlichen Vereins verträglich bleibt. Da 
nun diefe Bedingungen jeder Gefellfchaft eigenthümlich und bei 
jeder verfchieden find, fo läßt fich im allgemeinen nichts über 
dieſes Recht feftfegen, fondern feine Beftimmung ift ein Gegen- 
ftand pofttiver Gefebgebung. 

Der Paragraph der Deflaration der Rechte, der von ber 
Denffreiheit handelt, trägt das Recht und die Cinfchränfung 
vor. Aber das Recht ftellt er in feiner dürftigften Geftalt auf, 
weil er blos von Meinungen redet, die Einfchränfung zugleich 
in ihrer nichtigften, und in ihrer gefährlichften, weil fie in der 
Allgemeinheit ihrer Ausbrüde, je nachdem die Auslegung fein 
wird, nichts und alles enthält. Was ift die öffentliche Orb- 
nung? Was heißt, die öffentliche Ordnung ftören? Wie ftört 
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man fie durch den Vortrag feiner Meinungen? Ehe diefe Fra- 
gen beantwortet find, ift die allgemeine Bedingung der Denf- 
freiheit ein finnleerer Schall. Für dieſe Fragen giebt ed aber 
fo viele Antworten, als es gute und fchlechte Regierungsprinci- 
pien giebt. Bon der fpanifchen Inquifition bis zu den PBarifer 
Brofchürenfchreibern ift Fein Gewiſſenszwang auf einer, Fein 
wilder Frevel auf der andern Seite zu erdenfen, ber nicht mit 
diefer unbeftimmten Regel auf irgend eine Weife zu verföh- 
nen wäre. 

Der Zufag: „felbft in fo fern fie die Religion 
betreffen“ vermehrt noch das fehlerhafte und anftößige in 
diefer Marime. Es ift nicht abzufehen, warum da, wo das 
Wiffen fo fehwer ift, das Meinen ftrafbarer als fonft, und 
da, wo Vortrag und Belehrung fo ganz eigentlih an ihrer 
Stelle find, Vortrag und Belehrung engeren Schranfen, als 
anderswo unterworfen fein fol. 


Eilfter Artikel. 

„Die freie Mittheilung der Gedanfen und Meinungen ift 
„eins der Foftbarften Rechte des Menfchen; jeder Bürger fann 
„daher frei reden, fchreiben und druden, wenn er nur für den 
„Mißbrauch diefer Freiheit, in den vom Geſetz vorgefchriebenen 
„Ballen verantwortlich bleibt.‘ 

Diefer Artikel ift nicht als eine unnütze Amplififation des 
vorigen. Ein gutes Gefep über die Preßfreiheit ift eine 
Sache von ganz anderm Gewicht, aber auch von ganz anderer 
Schwierigkeit, als die Aufftellung folcher wahrhaft algebraifchen 
Formeln, die eine Gefelfchaft durh unbefannte Größen 
regieren möchten. 


Zmwölfter Artikel. 


„Die Sicherheit der Rechte des Menfchen und des Bür- 
„gers erfordert eine öffentliche Macht. — Diefe Macht ift daher 
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„zum Beften aller, nicht zum befondern Vortheil derer, welchen 
„ſie anvertraut wird, eingeſetzt.“ 

Der erfte Sab dieſes Artifeld entfernt fich fo fehr von 
dem Plan einer Deklaration der Rechte, daß man faum begrei- 
fen fann, wie er fich bier einfinden Fonnte. Daß die Gefell- 
fchaft eines Werkzeuges bedarf, um ihre Befchlüffe auszuführen, 
ift ein einfacher Grundfag der allgemeinen Defonomie, 
worin nichts von einem Recht enthalten ift. Führte man ihn, 
wie es höchft warfcheinlich der Fall war, nur darum auf, um 
den folgenden hinzu zu fügen, fo konnte man die Berfündigung 
gegen den Begriff einer Deklaration der Rechte erfparen, weil 
diefer Sap an fich fo Far ift, daß es nicht der Mühe Iohnte, 
ihn auszufprechen. 


Dreizehnter Artikel. 

„zur Unterhaltung der öffentlihen Macht, und zur Be- 
„ſtreitung der Koften der Staatsverwaltung, find allgemeine 
„Abgaben erforderlich: diefe müffen unter alle Bürger nad) Ver- 
„hältniß ihres Vermögens gleichförmig vertheilt fein.“ 

Die Eritif des vorigen Artifel8 trifft in ihrer ganzen 
Stärke auch den gegenwärtigen. 


Vierzehnter Artikel. 

„Ale Bürger haben das Recht, entweder felbft oder durch 
„ihre Repräfentanten die Nothmendigfeit der öffentlichen Abga- 
„ben zu unterfuchen, ihre Beiftimmung zu Einführung derfelben 
‚au geben, über die Anwendung derfelben zu wachen, den Um— 
„fang, die Gegenftände, die Einhebung und die Dauer derſelben 
„zu beftimmen.” 


Bei diefem Artikel findet eben das Statt, was oben bei 
Nummer 2. des Hten gefagt worden if. Immerhin mag bie 
hier vorgefchriebene Art, die Abgaben zu beftimmen, eine fehr 
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vortheilhafte fein: es bleibt darum doch voreilig und falfch, fie 
als die einzig gültige vorzuftellen, und als ſolche in einer De- 
Haration der Rechte des Menfchen zu Heiligen, weil e8 mit allen 
nur denkbaren Rechtsgrundfägen eben fo vereinbar ift, wenn 
eine Nation ausdrüdlich oder ftilfchweigend einige ihrer Bür- 
ger oder einen einzigen mit der Vollmacht, das Abgaben- 
ſyſtem anzuorbnen, verfieht. 


Sunfzehnter Artikel. 


„Die Gefellfchaft hat das Recht, von jedem Verwalter 
„Ihrer Angelegenheiten über feine Verwaltung Rechenfchaft zu 
„fordern.“ 

Das Prineip ift in feiner Allgemeinheit unumftößlich wahr. 
Aber die Folgen, die man in Frankreich daraus gezogen hat, 
find faft alle falſch und verderblich gemefen. 

Es giebt mannichfaltige Arten, von diefem Recht Gebrauch 
zu machen. ine Nation fann eine befondre Elafle von Be- 
amten ernennen, deren einziges Gefchäft darin befteht, über die 
Verwaltung der übrigen zu wachen. ine Nation fann ihre 
Regierungsform fo organifiren, daß ohne Unterlaß ein Theil 
der Machthabenden dem andern das Gleichgewicht hält, mithin 
ein Theil dem andern gleichfam eine beftändige Rechenfchaft ab- 
legt, die das Ganze vor allen Eingriffen einzelner Theile, und 
vor allen Mißbräuchen in der Verwaltung einzelner Gefchäfte 
ficher ſtellt. Eine Nation kann, der Allgemeinheit des Principe 
unbefchabet, ihrem Recht, die Regierenden zur Rechenfchaft zu 
fordern, ausdrücklich oder ftillfehweigend entfagen, wenn fle bie 
Gefahren, die damit allemal verfnüpft find, fcheut, wenn bie 
Verwaltung ihrer Angelegenheiten im Ganzen — und welche 
Oberaufficht wird einzelne Fehler verhindern! — mit dem Stem⸗ 
pel der Vortrefflichkeit gezeichnet ift, wenn Ruhe und Sicherheit 
und wachſender Wohlftand für die Grundfäge und für die Ope— 
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rationen ihrer Regierung ein ehrenvolles und befriedigendes 
Zeugniß ablegen. — 

Die fehlechtefte von allen Methoden Rechenfchaft von den 
Staatsbeamten zu fordern, ift unftreitig die, wenn eine ganze 
Nation auffteht, um fie zu richten. Dies ift aber gerade bie 
einzige, welche die Verfafler der Deklaration im Sinne hatten. 


Sechzehnter Artikel. 


„Jede Gefellfhaft, in welcher die Rechte der Mitglieder 
„nicht gehörig gefichert find, noch die Vertheilung ber öffent- 
„lichen Macht forgfältig beftimmt ift, hat Feine Conftitution.“ 

Bei diefem Sap ift dreierlei zu bemerfen: 

1) Er ift zu allgemein ausgedrückt, weil es gegen ben 
Sprachgebraud, fo wie gegen die Präcifion der Begriffe ftreitet, 
zu fagen, ein Staat, in welchem bie öffentliche Macht nicht 
unter mehrere vertheilt ift, hat Feine Eonftitution. 

2) Er gehört nicht in die Deflaration der Rechte, wie er 
denn auch hier außer aller Verbindung und außer allem Zu- 
fammenhange fteht. Er ift ein Grundfag der Politik. 

3) Er ift das ftrengfte Bervammungsurtheil, mas jemals 
ein Gefeßgeber über fich felbft und fein Werk ausgefprochen 
hat. Man vergleiche die frangöfifche Conftitution mit dieſem 
Sage. 


Siebzehnter Artikel. 


„Da das Eigenthum ein unverlegliches und ein geheiligtes 
„Recht ift, fo Fann Niemand des feinigen beraubt werben, wenn 
„es nicht ein gefegmäßig erwieſenes Bebürfniß des Staats for- 
„dert, und wenn ihm nicht eine billige und vorher zu beftim- 
„menbe Schabloshaltung widerfährt. 


Ein leerer und fruchtlofer Anhang! Wäre der Begriff des 
Eigenthums gleich Anfangs mit firenger Genauigfeit feft- 
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gefeßt worden, fo wäre biefer ganze Artifel überflüßig. Da es 
aber an der Definition diefes Begriffes hier, wie oben, fehlt, fo 
fagt er ſchlechterdings nichts. 


Hier enbigt diefe berühmte Tafel der Menfchenrechte, der 
eine große Nation ihre politifche Wiedergeburt und ihre po» 
litiſche Sicherheit für alle fünftige Perioden ihrer Eriftenz zu 
danfen haben ſollte. Was ift fie, nach den Regeln der Lo— 
gif beurtheilt? Ein buntes Gemifch ungleichartiger Partifeln, 
worin allgemeine Grundfäge, Staatsmarimen, willführliche 
Anordnungen, Definitionen, Sentenzen und fpezielle Vorfchriften 
aufs feltfamfte durch einander geftreut und oft ineinander ver- 
flochten find, worin grundfalfche Behauptungen neben ſchwan⸗ 
fenden und zweideutigen ftehen; worin nicht der Schatten eines 
philofophifchen Zufammenhanges zu finden ift, ohne Leitfaden, 
ohne Ordnung, ohne Einheit, ohne Präcifion in Sinn und 
Ausprud, ein Werk des Augenblids, einer fchrwärmerifchen 
Laune, einer flüchtigen Debatte, und — was das fchlimmfte 
it — aufgebrachter Leidenfchaften, die mit der Maske der 
Menfchenliebe und Waterlandsliebe und aller Bürgertugenden 
geziert, in dem allgemeinen Getümmel ihre glänzende Rolle 
fpielten. 


7. Das Veto und das Zwei-Kammerſyſtem. 


Ald auf der Grundlage der Menfchen- und Bürgerrechte 
die Verfaffung errichtet werben follte, war die einzig mögliche 
Reaction, die fich allenfalls noch einigen Erfolg verfprechen 
fonnte, allein jener Eonftitutionalismus, der foviel wie möglich 
von dem englifchen Vorbilde auf den frangöfifchen Boden zu 
übertragen fuchte. 
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Das Syſtem diefer Reaction, d. 5. dieſes Eonftitutione- 
lismus, entwidelte Lally-Tollendal am meiſten am 19. Auguſt, 
im Verlauf der Verhandlung über die Menfcheh- und ER 
rechte. h 

„Sol die gefeßgebende Gewalt nur Einer Behörde ange⸗ 
hören? Soll die Nationalverſammlung aus Einer oder Zwei 
Kammern beſtehen? Welches werden die verſchiedenen Arten der 
Wirkſamkeit, die Grade des Einfluſſes der verſchiedenen Theile 
des geſetzgebenden Körpers fein, wenn er getheilt wird?“ 

„Diefe drei Fragen find vielleicht die bedeutenpften, die Sie 
verhandeln fönnen. Won ihrer Beantwortung hängt der Be- 
ftand Ihrer Arbeiten, die Kraft und Dauer Ihrer Verfaffung, 
die Aufrechthaltung jener Freiheit ab, deren Triumph Sie fchon 
herbeigeführt haben, und das Heil des Reiches, zu deſſen Er- 
neuerung Sie berufen find“, 

„Die Löfung der erften Frage liegt bereitd vor. Die Thei- 
lung der gefeggebenden Gewalt, die Vereinigung der erecutiven 
Gewalt in Einer Hand, find zwei politifche Ariome, die durch 
die Vernunft und die Erfahrung jedem Angriff entrüdt find. 
Ueberall, wo die gefeßgebende Gewalt in Einer Hand liegt, 
wo die ausübende Gewalt getheilt ift, kann es Feine Freiheit 
mehr geben”. 

„Es bedarf Feines Beweiſes mehr, daß die Vertreter der 
Nation die erfte Abtheilung des gefeßgebenden Körpers fein 
müflen. Das Ganze gehört urfprünglich der Nation. Es giebt 
feine Macht, es giebt feine öffentliche WVerrichtung, die nicht von 
ihr ausginge. — Sie fonnte und mußte eine Theilung treffen 
— aber fie Fonnte fich nicht des Ganzen entäußern — fie hat 
fih ihren Chef gegeben, wie fie fich ihre Vertreter ernennt, 
und ihre Rechte find für den, den fie für Theilnahme an den- 
felben zugelaffen hat, eben fo heilig, wie für diejenigen, die mit 
der Wahrung derfelben beauftragt find“. 
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„Eben fo überflüffig wäre es, erft noch zu beweiſen, daß 
der König einen integrirenden Beftandtheil der gefeßgebenden 
Gewalt bilden muß; wir können faum glauben, daß fich in die- 
fer Beziehung noch ein Zweifel erheben Fönnte, und wenn fich 
doch einer erhöbe, fo würden wir ihn durch das Räfonnement 
und durch die Thatfachen zurüdweifen“. 

„Was das Räfonnement betrifft, fo würden wir mit ben 
gefchiekteften Publiciften fagen, daß es zur Aufrechterhaltung des 
Sleichgewichtes der Verfaſſung nothwendig ift, daß die erecutive 
Gewalt ein Zweig der gefeßgebenden Gewalt ift, ohne die Auto⸗ 
rität derfelben in Anfpruch nehmen zu dürfen — daß auf Seiten 
der erecutiven Gewalt das Recht der Zuftimmung oder Ver⸗ 
werfung, auf Seiten der Nationalverfammlung das Recht der 
Initiative, der Disfuffion, der Faſſung des Gefepes fein muß 
— daß dadurch die Königliche Gewalt Nichts Anderes erhält, 
als die Macht, das Schlechte zu hindern, nicht aber es zu thun“. 

„Wir würden endlich fagen, daß derjenige, der mit ber 
Sorge für die Ausführung des Geſetzes beauftragt ift, und ber 
fich fomit zu allererft demfelben zu unterwerfen hat, dann ge= 
wiß um fo mehr diefe Unterwerfung leiften wird, wenn er felbft 
bei der Herftellung dieſes Geſetzes mitgewirkt hat“. 

„Was fodann die Thatfachen betrifft, fo Haben wir nicht 
einmal diefed Recht, die Mitwirfung des Königs zur Gefepge- 
bung in Frage zu ftellen; e8 wäre ein großes DVerfehen fo zu 
thun, als ob es vor unferer Periode Nicht Präeriftentes gebe”. 

„Dies Alles aber zugeftanden, ift e8 genug, daß die Ge— 
feßgebung zwifchen den Vertretern der Nation und dem Könige 
getheilt it? Iſt es nothwendig, daß es zwifchen beiden noch 
eine dritte Gewalt giebt? Muß die Nationalverfammlung aus 
zwei Kammern ober Einer einzigen beftehen ?“ 

„ohne Zweifel war für den jegigen Augenblid, wo es fo 
viele Schwierigfeiten zu überwinden, fo viele Vorurtheile zu be= 
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fiegen, fo viele Opfer darzubringen, fo alte Gewohnheiten aus- 
zurotten, eine fo ftarfe Gewalt zu zügeln gab, kurz, alfo Alles 
zu zerftören, faft Alles erft zu fchaffen war, eine einzige Kam— 
mer vorzuziehen, vielleicht nothwendig“. 

„Bas aber für einen außerordentlichen Fall, für eine im 
Leben eines Reiches einzige Krife nothwendig war, fann es nicht 
gefährlich fein, wenn ed auf alle Zeiten und auf den gemöhn- 
lichen Zauf feines Gouvernementd angewandt wird?“ 

„Es ift eine allgemeine und unbeftreitbare Wahrheit, daß 
im Herzen aller Menſchen ein unbefiegliher Hang zur Herr- 
fchaft liegt; daß jede Gewalt ihren Mißbrauch zum Nachbar 
hat — daß man fie befchränfen muß, damit fie unfchädlich wird“, 

„Dazu bedarf ed aber einer thätigen Kraft“. 

„Auf der andern Seite darf man aber diefe beiden Kräfte 
nicht einer beftändigen Reibung überlafien — die ganze Gefell- 
fchaft würde unter diefem beftändigen Kriege leiden“. 

„Alfo muß man für ein Gleichgewicht der Gewalten for- 
gen, die gefeßgebende Gewalt theilen, aber nicht in zwei, fon- 
dern in drei Antheile”, 

„Eine einzige Gewalt würde jegt Alles verfchlingen“ 

„Zwei würben fich befämpfen, bi8 die eine die andere ver: 
nichtet hat“. 

„Drei dagegen würden fich in einem vollfommenen Gleich- 
gewicht erhalten, wenn fie derartig combinirt find, daß, wenn 
zwei miteinander fämpfen, bie dritte, bei der Erhaltung der einen 
wie der andern gleich intereffirt, fich mit derjenigen, die unter⸗ 
liegt, gegen die gewaltthätige verbindet und den Frieden zwifchen 
beiden wieder herftellt”. 

„Die gefeßgebende Gewalt muß alfo aus drei integrirenden 
Theilen beftehen: den Vertretern der Nation, einem Senat und 
dem König“. 

„Die beiden Kammern, die mit dem König die dreifache 
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Gewalt bilden, müffen jede unabhängig von dem allgemeinen 
Sntereffe, welches ihnen gemeinfam ift, ein eigenes Intereſſe 
haben, und während fie Theile deffelben Ganzen bilden, in ver- 
fchiedener Weife zufammengefept fein“. 

„Wird aber die Sanction ded Königs der einzige Act von 
legislativer Autorität fein, den er ausüben fann? — Die einzige 
Art von Mitwirfung, die er bei der Verfertigung der Geſetze 
haben kann?“ 

„Wir — d. h. das Comite, in deffen Namen Lally fpricht 
— haben uns für die Bejahung entfchieden”. 

„Denn, was ift das Gefeg? Der Ausdruck des allge- 
meinen Willens. Es muß alfo inmitten derjenigen, die Alle re- 
präfentiren, entftehen”. 

„Derjenige, der einen Geſetzentwurf coneipirt, der alle Ar- 
titel deffelben redigirt, kann dabei einen Gedanken verfolgen, der 
für jedermann undurchdringlich bleibt, kann eine fo wohl verdedte 
Schlinge legen, daß fie fein Auge bemerft. Die Nation Fönnte 
in die Schlingen eined ehrgeizigen und treulofen Minifters 
fallen”, 

„Wenn das Gefe unmittelbar vom Thron in die Natio- 
nalverfammlung fommt, fo wird ed bald mit Rüdhalt befämpft 
werben, was ein Uebel fein wird, da die Berathungen frei fein 
müffen, bald wird es ohne Schonung beurtheilt werden, was 
wiederum ein Uebel fein würde, da die Königliche Majeftät 
nicht compromittirt werden darf”. 

„Wir haben uns daher nicht bedacht, die Snitiative, den 
Vorſchlag, die Discufftion, die Redaction des Gefeped den beiden 
Kammern zuzuweifen, die Sanction allein dem Könige, der in 
diefer Beziehung, wenn er den legten Zuftand der Dinge mit dem 
vergleicht, den wir in Vorfchlag bringen, feine Prärogative, ftatt 
daß fie erniedrigt wäre, vielmehr unendlich erhöht finden muß, 
da es für einen Menfchen feine höhere Beftimmung geben kann, 
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als dem allgemeinen Willen durch feinen perfönlichen Willen 
das Siegel des Geſetzes aufzubrüden”. 

„Endlich die legte Frage! Diefe Sanction, die den Antheil 
des Königs an der gefeßgebenden Gewalt bildet, kann er fie 
auch verweigern? Wird er alfo ein Veto haben? Wird dafs 
felbe unbegrängt oder fuspenfiv fein ?“ 

„Der Mehrheit unter uns fchien es, daß die Frage, ob der 
König ein unbegränztes Veto haben fol, mit derjenigen, ob ihm 
überhaupt die Sanction zuftehen fol, Eins und daſſelbe ift“. 

„Wenn ein Termin gefept wird, wo die Nationalverfamm- 
lung fih um die Königlide Sanction nicht mehr zu kümmern 
hat, fo eriftirt diefe Sanction nicht mehr, fo ift der König nicht 
mehr ein Theil des gefeßgebenden Körpers". 

„Wenn die Sanction nicht mehr eriftirt, wenn der König 
fein unbegrängtes Veto hat, wenn er Fein Theil des gefeßge- 
benden Körpers ift, dann giebt es Fein Mittel mehr, die Kö- 
nigliche Prärogative zu retten, dann giebt es Fein unüberwind- 
liches Hinderniß mehr für die Uebergriffe der gefebgebenden Ge- 
walt über die erecutive, für die Vermiſchung der Gewalten, 
folglih auch nicht für den Umfturz der onftitution und für 
die Unterbrüdung des Volkes“. 


Nachdem am 28. Auguft die Berathung begonnen hatte 
und über die erften der vom Ausſchuß vorgefchlagenen Bunfte, 
über die Prineipien der monarchifchen Verfaffung die Mitglieder 
der VBerfammlung mit Vorfchlägen zu einer kurzen Erklärung 
der monardhifchen Verfaſſung Frankreichs und der gefeglichen 
Beichränfung derfelbeu fich überftürzt hatten, befchloß man am 
folgenden Tage der Unflarkeit der Discuffton dadurch ein Ende 
zu machen, daß man die allgemeine Frage über die monarchifche 
Verfaffung, d. 5. die Definition der Regierungsform hinaus: 
fchob und zuerſt zur Berathung über das Veto und die Zus 

I. 
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fammenfegung ber gefehgebenden Gewalt überging. Diefer Be- 
fhluß wurde durch den Antrag des Vicomte von Noailles her- 
beigeführt. 

Am 1. September begann die Berathung über dad Veto. 

Mirabeau, der fich ſchon früher einmal ſehr ftarf für das 
abfolute Veto ausgefprochen hatte, trat jetzt in einer großen Rebe 
für daſſelbe auf und entwidelte in derſelben nur, da er wie 
feine Genoffen die auf der Bafis der Volfsfouveränität gegrün- 
dete Monarchie wollte, die Widerfprüche, die dieſe Abficht ihrer 
Natur nach mit fih führt. 

Trotzdem, daß nach diefem Syfteme die Deputirten in ber 
Nationalverfammlung die unmittelbaren Vertreter der Nation, 
die nächften Bevollmächtigten ihres Vertrauens und von ihr 
zur Wahrung ihrer Interefien, fogar zur Wahrung ihrer In⸗ 
tereffen gegen etwaige Uebergriffe der Regierung gewählt und 
abgefchit find, muß Mirabeau das Königthum gegen dieſe 
Bertreter der Nation zur Hilfe rufen, ja, fehreibt er ihm ein 
innigeres Verhältnig zur Nation zu, ald Jenen, die die Nation 
ausprüdlich als ihre Vertreter erwaͤhlt hat. 

„Da die erecutive Gewalt”, fagt er, „beftändig auf das 
Bolt wirft, fo fteht fie mit demfelben in einem unmittelbaren 
Berhältnig, da fie mit der Sorge für die Aufrechterhaltung des 
Gleichgewichts beauftragt, da es ihre Aufgabe ift, Partheilich 
feiten und jene Vorzüge zu verhindern, nach denen die Mino- 
rität unaufhörlich auf Koften des großen Ganzen ftrebt, jo hat 
das Volk felbft ein Intereffe daran, daß fie beftändig ein ſiche⸗ 
res Mittel zu ihrer Aufrechterhaltung in Händen hat". 

Die Sancıion führt Mirabeau nun aus, muß dem König- 
thum unbefchränft zuftehen, damit daſſelbe die Nation felbft gegen 
ihre erwählten Vertreter in Schug nimmt. 

„Da die Natur der Dinge es nicht nothwendig mit fich 
bringt”, fagt er, „vaß die Wahl diefer Vertreter fich nothwendig 
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auf die Wuͤrdigſten richtet, fondern auf Solche, die ihre Lage, 
ihre Vermögensverhältniffe und befonvere Umftände als bieje- 
nigen bezeichnen, die das Opfer ihrer Zeit den öffentlichen An- 
gelegenheiten am leichteften bringen können, fo wird diefe Wahl 
der Volksvertreter immer eine Art von factifcher Ariftofratie zur 
Folge haben, die bei ihrem unaufhörlichen Streben nach einem 
gefeglichen Beftande für den Monarchen, dem fie fich gleich ftellen 
will, wie für das Volk, welches fie immer in der Unterwürfig- 
feit zu halten fucht, gleich feindfelig werben wird“, 

„Daher diefe natürliche und nothwendige Allianz zwifchen 
dem Fürften und dem Volk gegen die Ariftofratie — dieſe 
Allianz, die fi darauf gründet, daß fle in ihren Interefjen und 
Befürchtungen Eins find, alfo auch daffelbe Ziel und fomit den⸗ 
felben Willen haben müſſen“. 

„Alfo nicht für feinen perfönlichen Vortheil intervenirt der 
Fürft in der Gefeßgebung, fondern im Intereſſe des Volks, fo 
daß man fagen kann und fagen muß, daß die Königliche Sanc- 
tion nicht ein Worrecht des Fürften, fondern ein Eigenthum ver 
Nation iſt“. 

Beide, der Fürft und die Deputirten, find nach dem Sy- 
fteme, welchem Mirabeau folgt, Vertreter des Volks, nur ift es 
jener für immer, während die legteren nur für beftimmte Epochen 
gewählt find, und muß jener die Macht haben, den Irrthum, 
den die Nation in der Wahl der leßteren begehen kann, zu be- 
richtigen. 

Andererfeits aber gibt dies Syftem auch dem andern Arg⸗ 
wohn, dem entgegengefehten Hall feinen Plag — gibt es zu, 
daß der König fich feines Veto gegen ein „mweifes”, der Nation 
vortheilhaftes Gefe bedienen fönne — alfo müffen die Volks⸗ 
vertreter wiederum gegen den Fürften bewaffnet werben, und als 
biefe Waffe gibt ihnen Mirabeau das Recht der Steuerverwei- 
gerung, und dem Volk für den Fall der Auflöfung der Ber- 
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fammlung das Recht, diefelben Deputirten wieder zu wählen, 
die den Füften dann zum „Gehorfam‘ zwingen werben. 

Daffelde Syftem des Mißtrauens entwidelte am 2. Sep- 
tember der Graf Artraigues. 

„Wenn das Volk, fagt er, die gefeßgebende Gewalt Ver- 
tretern anvertraut, fo ift feine erfte Sorge, ſich deſſen zu ver- 
fihern, daß fie niemals etwas Anderes wollen, ald was ber 
allgemeine Wille will”. 

„Um ſich zu verfichern, daß fie niemald etwas Anderes 
wollen, als was der allgemeine Wille will, greift es nad) 
Mitteln, fie zu überwachen, nach Mitteln, ihnen zu wiber- 
ftehen”. 

„Das ficherfte und nüglichfte Mittel zu ihrer Ueberwachung 
ift die Bekleidung der Erecutiv - Gewalt mit dem Sanctions- 
Recht", 

Den conftitutionellen Kreislauf diefes Syftems des Miß- 
trauen feßten die Vertheidiger des abfoluten Veto noch weiter 
in Bewegung, indem fte daſſelbe als unſchaͤdlich und als an fich 
bedeutungslos darftellten. 

So führte 3. B. Herr de Seje am 4. September aus, 
daß die Befürchtungen, die das abfolute Veto einflöße, grund- 
[08 feien. 

„Wenn die allgemeinen Grundgefege einmal feftgeftellt find‘, 
fragte er, „was kann es dann noch für Gefege geben, für die 
man das Veto des Königs zu fürchten hätte? Die Ruhe des 
Vollks ift fie nicht mehr werth, als feine Bewegung? Muß 
man immer an das innere Triebwerk der Regierung die Hand 
legen? Die Manier, den Staatslauf zu reguliren, wird ohne 
Zweifel wie alle andern vorübergehen“. 

Den revolutionären Vertheidigern des bloß fuspenfiven 
Veto's war es aber endlich vorbehalten, dies Syftem des Miß- 
trauens dadurch zu vollenden, daß fie es offen ausfprachen, daß 
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das Volk zu ſchwach fei, um fich mit der Macht zu meflen, 
die das abfolute Veto dem Königthum geben würde. 

Während nämlich die Verteidiger deffelben immer darauf 
verwiefen, daß der König bei der Anwendung feines Veto's auf 
die öffentliche Meinung achten werde, bemerkte Petion am 5. Sep- 
tember, daß die öffentliche Meinung fich immer nur „langfam 
Fundgebe”. „Jedermann“, fagt er, „will ihr Ausleger fein 
und felten gelangt fie zum Ohr des Könige. Ohne es zu 
wiffen, fann ein König der öffentlichen Meinung widerftehen“, 

Indeſſen hatte man noch weiter, ald es durch den vor- 
hergehenden Befchluß gefchehen war, die Frage über die Stel- 
fung des Königsthum zurüdgefchoben und am 3. September 
befchlofien, vor allererft die Einrichtung der gefeßgebenden Ge— 
walt zu beftimmen, und dann erft über das Königliche Veto 
eine Entfcheidung zu treffen. 

Am Aten erftattete Mounier über die Organifation des ge- 
feßgebenden Körpers. 

Der Ausfchuß hatte fich für das Zwei-Kammerſyſtem ent- 
fehieden. Beide, der Senat und die Repräfentanten - Kammer, 
follten durch Volfswahl gebildet werden, und der Senat wie 
der König durch fein Veto die Fehlgriffe der Repräfentanten- 
Kammer corrigiren fönnen, d. h. im Senat foll das Wolf die 
Gorrectur der Fehlgriffe bewirken, die es in der Wahl feiner 
Repräfentanten begehen fönne. 

Wenn aber, wie Mounier, wie der Ausfchuß, wie diejeni- 
gen Alle annahmen, die in einem Senat und im Königlichen 
Veto der Revolution eine Schranfe fegen wollten, die Sou- 
veränität in der Nation ruht, wie kann fich diefe Souveränität 
theilen, wie kann die Nation fo furzfichtig fein, daß fie gegen 
die Irrthümer und Verfehen, die fie in der Wahl ihrer Ver⸗ 
treter begeht, fogleih im Senat die autonome und mit dem 
Veto bervaffnete Berichtigungsbehörde wählen muß ? 
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Durd ihr Zugeftänpniß gaben daher jene Männer ben 
revolutionären WBertheidigern der Bollsfouveränität auch das 
Recht zu ihren entgegengefegten Ausführungen. 

So fagte Rabaud von St. Etienne, nachdem Mounier 
feinen Ausfchußbericht verlefen hatte: „Die Nation ift eine Einige, 
alfo muß es auch ihre Vertretung fein. Die Einrichtung zweier 
Kammern gehört den Engländern an — fie ift ein Werk ver 
Umftände, ein Vergleich zwifchen der Ariftofratie und den Ge- 
meinden, zwifchen der Nationalfreiheit mit den Privilegien, der 
gefeglich gemachte Kampf zwifchen den ohnmächtig gewordenen 
Trümmern der Feudalmacht und der Vollsfreiheit — wir haben 
aber nicht den Umftänden, fondern der Weisheit folgen wollen, 
wir wollen der Natur der gefeßgebenden Gewalt gemäß unfere 
Eonftitution einrichten”. 

„Das Gleichgewicht der zwei Kammern bei den Englän- 
dern hat man nur eingerichtet, um die Intereſſen der Großen 
und der Communen zu fehonen”. 

„Wir hätten uns auch unferen Interefien gemäß in rei 
Kammern theilen können, wir haben es aber nicht gethan, weil 
wir unfere Interefien zum Opfer gebracht haben“. 

„3% begreife nicht, wie man von einer Theilung der ge- 
feßgebenden Gewalt fprechen kann“. 

„Rur das Recht der Erecution überträgt die Nation; die 
fouveräne Gewalt behält fie für fi. Diefe Gewalt ift Eins, 
wie ber legislative Körper”. 

„ch glaube, daß der König das Geſetz fanctioniren muß, 
aber ich lege ihm nicht das Veto bei”. 

„Man bat die Sanction mit dem Veto verwechfelt. Jene 
ift ein rein materieller Act, diefes hängt allein vom Willen ab“. 

„Der König ift übrigens nicht der Repräfentant der Na— 
tion; er ift nichts als ihr Mandatar“. 

„Der Souverän ift Vollſtrecker der allgemeinen Willensbe- 
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ftimmungen. Giebt es etwas Schöneres? Was feine Größe 
noch erhöht, ift die Unverleglichkeit feiner Berfon und er ift un- 
verleglich, weil er unfehlbar ift — unfehlbar aber nur, fo lange 
er nicht das Gefeß macht, weil er nichts als der Vollftreder 
des allgemeinen Willens ift, der immer unfehlbar if. Geben 
Sie dem König die gefeßgebende Gewalt, fo wird er dem Irr⸗ 
thume ausgefegt fein, und dann fönnen der Haß, bie Leiden- 
fhaften, alle Arten der Rache fein Glüd trüben”. 

„Der König kann fein Veto haben, welches einen Act ver 
Geſetzgebung bildete. Er kann nur ein fuspenfives Veto haben 
d. h. er befragt den allgemeinen Willen, appellirt von den Re- 
präfentanten an die Nation felbft — was nichts als ein wei- 
terer Informationsprogeß ift, der die Sanetion nur fuspendiren 
fann”. 

Am 8. September endlich wurde befchlofien, daß die Natio- 
nalverfammlung permanent ift, d. 5. jährlich zufammentreten 
muß, am 10ten, daß fie nur aus Einer Kammer beftehen, am 
11ten, daß das Veto nur fuspenfiv fei, am 13ten, daß jede Le- 
gislatur nur zwei Jahre dauern, am 21. September, daß das 
Beto nur bis zur zweiten Legislatur Kraft haben fol. 


Da die Reaction innerhalb der Berfammlung dadurch ge- 
fhwächt war, daß fie mit den Revolutionären fich auf derfelben 
Baſis des Dogma's der Volksfouveränetät bewegte, fo werben 
wir bie eigentliche Reaction außerhalb der Verſammlung fuchen 
müfjen. 

Zuerft tritt Burke auf. 
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8. Burfe über die Ausftattung der egeeutiven 
Gemalt. 


Laßt uns unfere Augen auf das richten, was fie für die 
ausübende Macht im Staat gethan haben. Sie haben fie 
einem abgefesten Könige übertragen. Und wie haben fie fie 
ihm übertragen? Was hat diefer König mit den innern und 
äußern Angelegenheiten und Verhältniffen des Staats zu thun? 

Die wichtigfte aller innern Angelegenheiten eines Landes 
ift die Verwaltung der Gerechtigkeit. An diefer hat der 
König nicht den geringften Antheil. Es wäre lächerlich, ihn die 
Quelle der Gerechtigfeit zu nennen. Weber die Unterrichter noch 
die Oberrichter werden von ihm creirt. Er kann die Candidaten 
weber vorfchlagen noch verwerfen. Er verwaltet bloß das Amt 
eines Notare, indem er die gefchehenen Wahlen regiftriren läßt. 
Die Sentenzen der Richter werden durch feine Beamten zur 
Ausführung gebracht. Wenn man das eigentlich-charafteriftifche 
feiner Functionen in diefem Fach beftimmen wollte, fo müßte 
man fchlechterdings befennen, daß er nichts als der Dberauffeher 
der Gerichtsdiener, der Häfcher, der Profoße, der Kerfermeifter, 
und der Henker if. Es war fchlechterdings nicht möglich, das, 
was man Königliche Würde nennt, in ein verächtlicheres Licht 
zu ftellen. Tauſendmal befier wäre es für das Anfehen diefes 
unglüdlichen Fürften gemwefen, wenn man ihn ganz und gar 
von der ZJuftigverwaltung ausgefchloffen hätte, da ihm einmal 
alles ehrwürdige, alles tröftliche diefes Amts, alle Macht, auf: 
zufchieben, zu lindern und zu begnadigen geraubt war. Alles 
was Flein und gehäßig in der Ausübung der Gerechtigkeit ift, 
hat man auf ihn geworfen. Die Berfammlung hat fich nicht 
umfonft fo viele Mühe gegeben, die Ehrlofigfeit, die an ge— 
wiſſen Befchäftigungen flebte, aufzuheben, da fie fich vorge- 
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nommen hatte, den, der vormals ihr König geweſen war, nur 
um eine einzige Stufe über den Scharfrichter zu ftellen, und 
ihm ein Amt von ähnlicher Befchaffenheit anzumeifen. Es ift 
gegen alle Natur, daß ein König von Sranfreich, fo wie er jetzt 
angethan ift, von andern geachtet werben, ober fich felbft achten 
fönnte! *) 

Diefer neue vollziehende Staatsbeamte fteht ganz unter den 
Befehlen der Nationalverfammlung. Geſetze ausführen, ift 
ein Königlicher Beruf: aber Befehlen gehorchen, heißt nicht 
König fein. Die oberfte executive Macht in einem Staat muß 
Glanz und Würde umgeben. Wie kann man von der Ohn- 
macht erwarten, daß fie die Kräfte eines Staats Ienfen und 
regieren fol? Was ift ein König, der nicht belohnen und nicht 
beftrafen fann? — So ift aber der König von Frankreich. Er 
fann feine Aemter verleihen, keine Grundftüde verfchenken, fein 
Sahrgehalt von hundert Thalern anmweifen, nicht den elendeften 
Titel ertheilen. Er ift fo wenig die Quelle ver Ehre als ver 
Gerechtigkeit. Ale Macht zu belohnen, alle Macht zu er- 
heben, ift in andern Händen. Die, welche dem Könige dienen, 
fönnen durch nichts anders zu ihrer Pflicht angehalten werben, 
als durch Furcht, durch Furcht vor allem in der Welt, nur nicht 
vor ihrem Herrn. So wie in der Juftizverwaltung, fo ift auch 
in der innern Adminiftration des Reichs nur alles unangenehme, 
alles was verhaßt machen kann, fein 2008 geworden. Wenn 
eine Provinz oder eine Munieipalität um Erlaffung der Abga- 
ben bittet, fo bewilligt fie die Nationalverfammlung. Wenn irs 
gend ein Aufruhr entfteht, wobei fich die öffentliche Macht ins 


*) Und doch tobten bie Vollsſchreier unaufhörlich über das, mas 
fie die große Berrätberei des Königs nannten, unb was nichts 
weiter war, als ein natürliher Verſuch, biefer unnatürliden 
Berfaffung ein Ende zu madhen. — Alles was Burke bier nur kurz und 
unvollftändig vorträgt, ift in Neders neuftem Werke aufs ausführlichfte, 
befriebigenbfte und meifterhaftefte abgehandelt, A. v. Genp. 
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Mittel fchlagen muß, wird der König aufgefordert: bei jeder 
Gelegenheit fol er fih mit dem Blut feines Volks befprigen. 
Er muß fogar Hilfe leiften, wenn die, welche ihn aus feiner 
Gefangenſchaft befreien wollen, oder welche die geringfte Nei- 
gung zu feiner Perſon, oder die geringfte Achtung vor feiner 
ehemaligen Würde verrathen, niedergemacht werden follen *) 
Die ausübende Gewalt eines Staats muß fo conftituirt 
fein, daß die, welchen fie übertragen ift, immer geneigt bleiben, 
die, denen fie gehorchen follen, zu lieben und zu ehren. Eine 
muthrwillige Widerfeplichfeit, oder was fchlimmer ift, ein Außer- 
licher und buchftäblicher, aber hinterliftiger und verrätherifcher 
Gehorfam von Seiten der Staatsdiener ift der Ruin der tref- 
lichften Befchlüffe, welche die gefeßgebende Macht hervorbringen 
fann. Wo die Fehler in der Staatöverfaffung zu einem folchen 
heimlichen Zwift zwifchen den Mächten den Grund gelegt haben, 
da bemüht man fich umfonft, innre und rebliche Uebereinftim- 
muug, wahre Einigkeit zu wirfen. Es ift in feines Geſetzes 
Gewalt, dem Menfchen Eifer für eine Sache anzuhauchen. 
Könige, auch felbft wahre Könige müffen fich oft die Freimü- 
thigfeit folcher Unterthanen gefallen laffen, die ihnen verhaßt 
und gefährlich find: fie müflen fogar Macht und Anfehen an 
diefen Unterthanen dulden, wenn fie ihrer bebürfen. Ludwig XIII. 
haßte den Cardinal Richelieu tödlich; aber daß er dieſen Mi- 
nifter gegen alle feine Nebenbuhler fehügte und aufrecht hielt, 
war der Urfprung alles Ruhms feiner Regierung und das 
Fundament der Feftigfeit feines Throns. Ludwig XIV. liebte 
den Cardinal Mazarin nicht, ald er zum Beſitz der Krone ge= 
langte; aber feines eigenen Vortheild halber ließ er ihn nie 


*) Und wird als ber niebrigfte aller Miffethäter behandelt, wenn 
er bei der Annäherung berer, bie feiner Sklaverei und ber Sflaverei 
feines Volks ein Ziel fepen wollen, nicht Trauerfleiver anlegt und 
fih an bie Spige feiner Todtfeinde ſtellt. Zuſah von Genp. 
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finfen. In fpäteren Jahren war es faft der nämliche Fall mit 
Louvois. Der König verabfcheute ihn, aber er ertrug ihn fehr 
lange, weil er ein treffliches Werkzeug feiner Größe war. Als 
George II. Herrn Bitt, einen Mann, der ihm nicht angenehm 
fein fonnte, zum Minifter machte, that er, was einem weifen 
Fürften zu thun geziemte.e Aber alle dieſe Minifter, die das 
politifche Bebürfniß, nicht Die Neigung der Monarchen erhob, 
handelten doch im Namen und unter der Autorität ihrer Stönige, 
nicht als ihre offenbaren, erklärten oder gar gefeßlichen Ober⸗ 
herren. Es ift unmöglich, daß irgend ein König, wenn er fich 
vom erften Schreden erholt hat, gutmwillig und mit wahrem 
Eifer die Abfichten derer befördern kann, die er fchlechterbings 
für Feinde und Widerfacher halten muß. — Werben die Mini- 
fter eines ſolchen Königs *) den Befehlen derer, welche fie ven 
Tag zuvor in feinem Namen in die Baftille geſchickt hatten, 
mit Freuden gehorchen? Wer das erwartet, der muß nach allen 
andern Ummwandlungen und WRegenerationen auch noch eine 
Total» Revolution in der menfchlichen Natur ftiften, und fich 
nad) einer neuen Eonftitution für das menfchlihe Herz um- 
fehen. Ohne diefe ift an feine Harmonie zwifchen der gefeß- 
gebenden und ausübenden Macht in Frankreich, fo wie fie jebt 
befchaffen find, zu denfen. Es giebt Fälle, wo wir und mit 
Namen und Abftractionen durchaus nicht hinhalten laffen. Nennt 
ein halb Dugend Bolksaufwiegler, die wir zu fürchten und zu 
haflen Urfach haben, immerhin die Nation: dies macht weiter 
feinen Unterfchied, ald daß wir ſie noch mehr haſſen und noch 
mehr fürchten. Sollte aber einmal eine Revolution, wie biefe, 
durch folche Mittel ausgeführt werden, fo war es befier und 
flüger, den Streich des 5. und 6. Octobers zu vollenden. — 


*) Menn fie nämlich wirfliche Minifter, nicht gerabezu Ereaturen 
ber geſetzgebenden Macht und Zuchtmeifter oder Verräther beflen, ben fie 
bebienen follen, find. A. von Genp. 
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Ein neuer Verwalter der erecutiven Macht hätte alsdann feine 
Befehlshaber zugleich als feine Schöpfer anzufehen gehabt: fein 
eigener Vortheil, die Sorietät des Verbrechens, und felbft (wenn 
unter den Frevlern noch eine Tugend wohnen fann) Dankbar⸗ 
feit, würde ihn zum Gehorfam gegen diejenigen aufgefordert 
haben, welche ihn zu einer erträglichen, zu einer Außerlich-glän- 
zenden, auf jeden Fall zu einer wichtigeren Stelle, ald die jeßige 
Königswürde ift, empor gehoben hatten: denn für einen groß 
gemachten Günftling hätten fie ficherlich mehr gethan, als für 
einen gevemüthigten Gegner. 

Wenn ein König, wie diefer, von der Laft feines Elends 
betäubt und erbrüdt wird, fo daß er Eſſen und Schlaf für die 
einzigen Privilegien und Belohnungen feines Lebens anfieht, 
und für Ehre und Schande fühllos wird: fo kann er die Pflich- 
ten feines Berufs nicht erfüllen. Wenn er empfindet, wie Men- 
ſchen gewöhnlich empfinden, jo muß er bald bemerfen, daß ein 
Amt wie das feinige, unter Umftänden wie bie feinigen, feinen 
der es befleivet, zieren oder beglüden kann. Nicht eine einzige 
edle Triebfeder kann ihn zum Handeln bewegen. Er wird fich 
im beften Fall leivend verhalten. Für einen Menfchen von 
niedriger Abfunft kann eine folche Stelle noch immer ihren 
Reiz haben. Aber zu ihr erhoben werben, und zu ihr herab— 
finfen, find zwei ganz verſchiedne Dinge, die auch ganz ver- 
ſchiedne Gefühle rege machen müſſen. rnennt diefer König 
wirklich feine Minifter, fo werben fie feine Empfindungen thei- 
len. Werden fte ihm aufgebrungen, fo wird Kampf und wech- 
felfeitige Gegenwirfung das beftändige Verhältniß zwifchen ihnen 
und dem Namen-»KRegenten fein. In allen andern Ländern ift 
das Amt eines Staatsminifterd mit großer Würde verknüpft. 
In Sranfreih wird es ein gefahrvoller und ein ruhmlofer Po— 
ften fein. Indeſſen werben fie auch in ihrer Nichtigfeit Neben- 
buhler finden, fo lange niedriger Ehrgeiz in der Welt vorhan- 
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den, und die Begierde nad einem elenden Gehalt ein Sporn 
für kurzſichtige Habfucht fein wird. Diefe Nebenbuhler haben 
in der neuen Eonftitution die leichteften Mittel in Händen, einen 
Minifter anzugreifen: er fann fich nicht anders gegen fie weh- 
ren, wenn fie ihn im National» Senat durdy den erften ben 
beften Böfewicht unter den Repräfentanten anflagen laſſen, als 
in der niebrigen Geftalt eines Staatöverbrecherd. — Die Ver: 
antwortlichfeit dieſer Minifter ift eine elende Bürgfchaft einer 
guten Adminiftration. Die Erhebung der Seele die von ber 
Furcht herftammt, wird eine Nation nimmermehr zum Ruhme 
führen. Berantwortfichfeit fann manchen Vergehungen vor- 
beugen. Sie macht offenbare Eingriffe in die Gefege gefährlich. 
Aber nur Dummköpfe mögen fich einbilven, daß fie jemals eine 
Triebfever der wahren Tchätigfeit, des Eifers und des Patrios 
tismus werden kann. Wird man die Führung eined Krieges 
mit Sicherheit einem Mann anvertrauen können, welchem ver 
befte Ausgang veffelben vielleicht abfcheulich ift, welcher bei je- 
dem Schritt, den er in biefem Kriege thut, fürchten muß, bie 
Macht feiner Unterbrüder zu befeftigen oder zu vergrößern? — 
Werden fich fremde Mächte mit einem Fürften einlaffen, ber 
weder für fich felbft, noch durch feine Minifter Krieg oder Frie- 
den fchließen fann? — Nein! Nein! Der Zuftand der Ernie- 
drigung ift fein Zuftand für einen König; beffer war es, fich 
ihn auf einmal vom Halfe zu fchaffen. 


Wir laffen nun die wichtigften Säge aus Rehbergs, des 
Hannoverfchen Geheimen anzleifecretairs, im Jahr 1793 er- 
fehienener Schrift: „Unterfuchungen über die franzöftfche Revo— 
Iution” folgen. 
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9. Rehberg, über die franzöſiſche Verfaſſung. 


Der Endzweck aller, von der Verfaſſung vorgeſchriebenen 
Einrichtungen iſt, daß die geſetzgebende Verſammlung in jeder 
Abſicht durchaus frei ſei, unabhaͤngig vom Einfluſſe des Hofes, 
der Miniſter, anderer Partheien in ihr ſelbſt, und dagegen ganz 
abhängig vom Sinne des Volks. Allein dieſer Gedanke ſelbſt 
ift nicht zu billigen und die Maafregeln, wodurch der Zweck 
erreicht werben fol, find fchlecht ausgedacht. 

Erftlich ift es falfch, daß die Gefeßgebung unmittelbar von 
den Gefinnungen des Volls abhängig fein müffe. Diefer große 
Irrthum ift eine der verberblichften Folgen des mißverftandenen 
Rouſſeauſchen Grundfages, daß die Souveränität dem Wolfe 
felbft gehöre und unveräußerlich fe. Wie kann das Volk über 
die einzelnen Theile der Gefebgebung eine Meinung haben, da 
es ihre Gegenftände mehrentheild gar nicht einzufehen vermag? 
und wie darf man es wagen, das Volf aufzurufen, daß es feine 
Meinung fage, da man das ganze Bolf niemals zugleich be= 
fragen kann? Die Gefebgebung fol die Verhältniffe der Na- 
tion im Ganzen umfaffen und reguliren. Das Bolf tritt aber 
immer nur in einzelnen Theilen auf und bemüht fich, feinen 
Befonderwillen zum allgemeinen Willen zu erheben. Unter die- 
fen Willensmeinungen der einzelnen Theile der Nation entftehen 
daher natürlicher Weife Widerſprüche und Disharmonieen, 
welche die Gefeßgeber entfcheiden müffen. Es liegt in der Na- 
tur der Sache, daß ein großes Volk fich nicht felbft regiere. 

Der vorgefegte Zwed wird ferner durch die ganze Anord⸗ 
nung fehr fehlecht befördert. Diejenigen Deputirten in der Na 
tionalverfammlung,, die in ihren Gefinnungen recht feft waren, 
fhlugen vor, die Departements follten das Recht haben, ihre 
Deputirten zurüdzurufen, fobald fie mit ihrem Betragen unzu⸗ 
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frieven wären; allein diejenigen, welche weniger fteifen Eigen- 
finn, auf ihren Orundfägen zu beharren, und dafür etwas mehr 
Kenntniß der Welt befaßen, fahen wohl ein, daß die Site in 
der Nationalverfammlung dadurch der Intrigue Preis gegeben 
würden, daß die Competenten jedes Erwählten unaufhörliche 
Unruhen erregen würden, um feine Zurüdberufung zu bewirken 
und an feiner Stelle wieder ernannt zu werben. 

Sie haben es durchgefeßt, daß die Deputirten, die einmal 
erwählt worden, bie zwei Jahre der Sigung hindurch ihrer 
Stellen gewiß find. 

Was find aber zwei Jahre in Abficht auf die Geſetzgebung? 
Die Deputirten ftrömen aus allen Eden des Reichs zufammen 
und follen gemeinfchaftlich arbeiten. Sie haben fich einander 
vorher gar nicht gefannt und gegenfeitiged Mißtrauen oder we⸗ 
nigftens gänzliche Unkunde der Charaktere und Grundfäge ent⸗ 
fernen fie anfangs von einander. Sie find mit den Gegen- 
ftänden ihrer Arbeiten ebenfall® ganz unbefannt. Wie viel 
Zeit geht darüber hin, bis fie die Sachen und bis fie fich un- 
tereinander etwas Eennen lernen. Diefe Zeit ift vielleicht kaum 
verftrichen, fo folgt eine neue Wahl und es tritt eine neue ge= 
feßgebende Verfammlung auf, die wieder ebenda anfängt, als 
bie vorige. | 

Es ift zwar ein anfcheinend fehr populärer Vorfchlag, den 
einige Mitglieder des englifchen Parlaments oft wiederholen, 
daß die Dauer der Parlamente abgekürzt und von fieben wohl 
gar auf Ein einziges Jahr herabgefegt werde. Allein biefer 
Vorſchlag ift dem wahren Intereſſe des Volks fehr zumiber. 
Die feinften englifchen Politiker bemerfen, daß die Freiheit der 
Wahlen dadurch nicht, wie ed den Anfchein hat, gewinnen, ſon⸗ 
dern vielmehr in große Gefahr kommen würde. Denn die öf- 
tern Wahlen würden die Beftechung, grobe fo wohl wie feinere, 
vermehren, weil fie die Gelegenheit vervielfältigte, wo fie nöthig 
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befunden würde. Diefe Mittel, eine Mehrheit ver Stimmen zu 
erhalten, find aber weit mehr in den Händen derjenigen Parthei, 
welche die Unterftügung des Hofes hat und an deren Spitze 
die Minifter ftehen. Die Privatperfonen, welche nicht mit die- 
fer verbunden find, und eine Oppofitionsparthei bilden, können 
den Kampf vielleicht alle 6 oder 7 Jahre beftehen, aber nicht 
jedes Jahr, weil der Aufwand foviel häufiger und der Endzweck 
foviel weniger bedeutend würde. Parlamente, die jährlich ge- 
wählt würden, müßten daher höchft wahrfcheinlich der jedesmal 
regierenden Parthei weit mehr ergeben fein als fiebenjährige. 

Man hat dem König dad Recht genommen, daß fein 
Deeret der Nationalverfammlung ohne feine Einwilligung, Kraft 
des Geſetzes erhält, — das Recht, welches den Monarchen recht 
eigentlich al8 das Oberhaupt der Nation characterifirt, und ihn 
dagegen zu einem Mitteldinge von Conful und König gemacht, 
davon man fich eigentlich Feine rechte Vorftelung machen Fann. 
Gr hat das Recht, durch feine Veto die Deerete, die ihm vor⸗ 
gelegt werden, zwei Legislaturen hindurch aufzuhalten. Alsdann 
aber, bei dreimal wiederholtem Antrage, ift er genöthigt, das 
Decret zu genehmigen. Was heißt denn diefe erzwungene Ge- 
nehmigung? Jeder Bediente des Staats fann refigniren, wenn 
ihm neue Bedingungen vorgelegt werden, die ihm mißfallen 
oder feinem Gewiſſen entgegen find. Der König aber, das 
Oberhaupt aller Staatsbedienten, muß fich Alles gefallen laſſen, 
was ihm vorgefchrieben wird, wenn es drei Nationalverfamm- 
lungen Hintereinander fordern? 

Das wahre Intereffe des Volls verlangt eine folche er- 
zwungene Einwilligung nicht: vielmehr fordert ed, daß fie un— 
möglich fei. Denn es läßt fich nicht denfen, daß die Minifter 
ed wagen würden, den König zu einer unaufhörlichen Wider- 
feglichfeit gegen das wahre Intereſſe einer ganzen Nation zu 
bewegen oder darin zu unterftüßen. 
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Eben fo widerfinnig ift es mit dem Rechte, Krieg und 
Frieden zu fchließen, ausgefallen. Beftändig ftreiten die monar- 
chifchen und republifanifchen Grundfäge mit einander und wer- 
den in eine unnatürliche Verbindung gezwungen. Das Gefep, 
vermöge deſſen der König den Krieg erft erflären darf, nachdem 
die Nationalverfammlung auf feinen Vortrag denfelben geneh- 
migt, und wiederum genöthigt ift, Friedens-Negotiationen anzu⸗ 
fangen, wie e8 die Nationalverfammlung ihm aufgiebt, ift höchft 
gefährlih und in der That ganz abgefchmadt. Das Erfte 
lehrt die fremden Nationen fich mit ihren Beftechungen und ans 
dern Intriguen an die Mitglieder der Nationalverfammlung zu 
wenden, als welche über dem König fteht, und das Zweite dient 
nur dazu, der ganzen Welt zu offenbaren, daß jegt Frieden ge- 
macht werben folle, es koſte, was es koſte. Es gehört zwar 
zu dem ganzen fpeculativen Syfteme, das in Franfreich realifirt 
werben fol, daß fein anderer als ein gerechter Defenfiv - Krieg, 
alfo ein unvermeidlicher geführt werde. Allein es ift fehr ein- 
leuchtend, daß auch folhe Kriege Beranftaltungen verlangen, 
wie jeder andere, und daß fehr felten beim Anfange der Kriege 
das Recht offenbar ganz auf einer Seite ift, zumal in dem 
Sinne, in dem es die frangöfifchen Theoretifer nehmen. 

Noch Ein Umftand ift fehr wichtig. Die frangöfifchen Der 
putirten befommen Diäten. Vermuthlich, damit auch der Aermere 
nicht ausgefchlofien werde, denn es foll dort ja Alles in jeber 
Abficht gleich fein. Was läßt fich aber von einer Verſammlung 
von Gefepgebern Hoffen, davon der größte Theil den Heinen 
Bortheil diefer Diäten vielleicht höher fchägt, als alles übrige. 
Denn die kurze Erfahrung hat ſchon bemwiefen, daß die Advos 
caten eben fo gern Diäten in der Nationalverfammlung verdie⸗ 
nen, als mit Führung der Proceffe, und daß jene Diäten, weil 
fie doch auf zwei Jahre fichere Einnahme gewähren, vielleicht 
vorzüglich gefucht werden. Die zweite, im Jahre 1791 ger 
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wählte Verfammlung faßt beinahe lauter ganz arme, durch In— 
trigue dahin gehobene Menfchen in fich. 

So fchlecht ift die Einrichtung derjenigen Berfammlung 
ausgedacht, von der die Gefeßgebung und im Grunde auch die 
ganze Adminiftration des Reichs abhängt. 

Denn die ausübende Macht ift gerade in dem nämlichen 
Geifte eingerichtet und noch mehr gefchwächt, weil man immer 
nur fie fürchtete oder zu fürchten affectirte. 

Zwar heißt e8, der König foll das Oberhaupt derfelben 
fein; aber im Grunde ift er ganz ohnmächtig. Er fann die 
Adminiftrationen der Departements zwar im Fall des Ungehor- 
fams fuspendiren, muß aber alsdann fofort der Nationalver- 
fammlung davon Anzeige thun und dieſe entfcheidet Die Sache. 
Was für Nachdruck Fönnen die Befehle von Oberen haben, die 
weder das Recht zu ftrafen noch zu belohnen befiten. Faft alle 
wichtige Stellen im Eivil-Dienfte hängen von der Wahl des 
Volks ab. Der König fann in der ganzen Reihe der einander 
fubordinirten Adminiftrationen feinen einzigen Beamten durch 
Ertheilung einer beffern und höhern Stelle belohnen. In das 
Betragen der Untern darf er nicht eingreifen, ohne durch bie 
obere Gollegia, wenn dieſe nicht ihre Pflicht verfäumen. In 
diefem Falle aber entfteht wieder ein Proceß zwifchen ihm und 
den Departements und Verwaltungen, wer Recht habe? Und 
dann entfcheidet die allmächtige Nationalverfammlung. 

Der König ift zwar Oberhaupt des Militairs. Er fann 
es auch im Lande gebrauchen, ganze Departements, die unge- 
horfam find, zur Ordnung anzuhalten. Aber jeder Ort hat 
feine Nationalfolvaten, die vom König ganz unabhängig find 
und in einem folchen Falle natürlicher Weife auf die Seite der 
Rebellen treten würden. In einem eignen Artikel ift ausprüd- 
lich feftgefegt, Fein Soldat dürfe gegen feine Mitbürger fechten 
ohne Requifition der Obrigfeit des Orts. Diefe Obrigfeiten 
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mitfammt ihrem Oberhaupte, dem Maire jedes Orts, hängen 
allenthalben vom Volke ab, das fie alle zwei Jahre ermählt. 
Sie find alfo entweder mit dem unruhigen Volke eines Sinnes, 
oder viel zu ſchwach, um dem Volke zu gebieten, welches ge- 
lernt hat, fich als Souverän anzufehen und alle Obrigfeiten 
für feine Diener zu halten, und Gewalt gegen diefe Leute zu 
gebrauchen, deren Rache fie unaufhörlich ausgeſetzt bleiben. Es 
ift alfo bei diefer Verfaſſung unmöglich, daß je Unorbnungen 
mit Nachdrud getilgt werden. Das ganze Spftem ift darauf 
angelegt, daß diejenigen, die befehlen follen, Feine Kraft haben, 
ihre Befehle einzufchärfen, diejenigen aber, die gehorchen follen, 
allemal ungeftraft ungehorfam fein dürfen, dafern fie nur in 
guter Anzahl find. 

Diefer ereeutiven Macht dient die Königliche Würde, bie 
an ihrer Spige fteht, in der That nur zur Verzierung. Sie 
ift im Grunde überflüffig. Der König ift war felbft von aller 
Verantwortung frei, aber der Gebrauch feiner Macht ift fo 
eingefchränft, daß er nur des Namens wegen beibehalten wor- 
den, und weil man nicht wußte, was man mit der regierenden 
Familie machen folte. Eine Menge der gemäßigten Bolfs- 
freunde fprechen zwar immer vom Königlichen Anfehn und 
Würde, die zum Beften der Nation unentbehrlich fei. Aber fie 
haben fie gelähmt und es ift nicht mit Unrecht, daß die Demo- 
fratifchgefinnten von der Conftitution gerühmt haben, fie fei fo 
vortrefflich ineinander gepaßt, daß man den König, der als ein 
Zierrath oben ftände, Fünftig einmal herausnehmen fönne, ohne 
die geringfte Zerrüttung in der Conflitution zu verurfachen. 


Diefe ganze Berfaffung, die dem Volke durch unzählige 
Bücher, Brofchüren, Zeitungen und von fo vielen Volksrednern 
ald das größte Meifterwerf des menfchlichen Berftandes und 
als die vollfommenfte Schugwehr der Freiheit angepriefen wird, 
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ift ein Syſtem vollfommener Infuborbination und Anarchie. 
Es fehlt dem großen und aus unzähligen und mannichfaltigen 
Theilen zufammengefegten Werke durchaus an einer Hauptfeber, 
welche dem Ganzen eine übereinftimmende Bewegung einzu- 
prüden und darin zu erhalten vermögte. Es wird zwar von 
der neuen Gonftitution, dem Syftem der Staatsverfafjung jo- 
wohl ald Verwaltung gerühmt, es fei ein durchaus nad) zu- 
fammenhängenden Grundfägen entworfenes Werl. Cs wird 
als ein charafteriftifcher Vorzug deſſelben und deſſen ſich Feine 
andere Staatöverfaffung rühmen dürfe, angeführt, ohne daß 
man auf vorhergehende Einrichtungen und Convenienzen des 
Augenblids Rüdficht zu nehmen gebraucht. Der Vorwurf, den 
ich ihr dagegen zu machen habe, ift, daß das Werf in allen 
Theilen den Principien, aus denen es entfprungen, und fi un= 
tereinander felbft widerfpreche. 

Diejenigen, die bei den Dispofitionen ftehen bleiben, welche 
über alle Punkte ver Verfaffung und Verwaltung gemacht wor= 
den find, und vorausfegen, daß diefe befolgt werden follen, ohne 
darauf zu achten, wie fie denn im wirflichen Leben eines Volks, 
fo wie die Menfchen und die Völker find, befolgt werden fün=- 
nen — biefe bleiben zwar immer beim Lobe der Eonftitution 
und meſſen e8 allemal fremden Urfachen bei, wenn fich 
Schwierigkeiten in der Ausführung zeigen. Diefes Urtheil ift 
die natürliche Folge einer fehr eingefchränften, bloß fpeculativen 
Denkungsart. Den wirklich politifchen Kopf, den Mann, der 
zur Anordnuug von Staatsangelegenheiten geboren ift, zeichnet 
es überhaupt aus, daß er niemals bei der Frage, was gefchehen 
folle, ftehen bleibt, ohme zugleich auf die Mittel der Ausführung 
zu fehen: daß er nie ein Geſetz entwirft, ohne auf die Men- 
ſchen zu denfen, denen die Vollziehung übergeben werden muß. 
Wer foll zu der Stelle eines Deputirten zur Nationalverfamm= 
fung erhoben werden? Ei, der Klügfte, Befte, Weifefte. Wen 
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fol ein wichtiger Antheil an der ausübenden Macht vertrauet 
werben? Iſt das noch eine Frage? Dem Gefchidteften, Thä- 
thigften, Reblichften Es ift wirklich etwas Klägliches, bei un- 
fern politifirenden Schriftftellern, Declamationen hierüber zu 
lefen, mit denen fie glauben, etwas Belehrendes gefagt zu haben. 
Iſt denn wohl daran zu zweifeln, ob das allgemeine Wohl an» 
ders ald von den Weifen, Thätigen, Reblichen beforgt werben 
fönne. Der Bhilofoph, der mit jener Antwort fein Gefchäft 
vollendet zu haben glaubt, hat Nichts gefagt. Denn wie foll 
es zugehen, daß diefer Weife, Rechtfchaffene, Thätige gewählt 
werde? Kein Äußeres Zeichen befignirt ihn, und daß der Re- 
gierer der Welt diefe Tugenden nicht zum Erbtheile einzelner 
hoher Gefchlechter gemacht hat, das ift eben die Weranlaffung 
fo bitterer Klagen gegen die gewöhnlichen Verfaſſungen. Es 
fommt Alles darauf an, wen, welcher Elaffe von Menfchen 
das Recht anvertrauet wird, den zu erheben, den fie für tüchtig 
halten oder fich das Anfehen geben wollen, für tüchtig zu halten. 

Die franzöfifchen Gefeßgeber haben geglaubt, allen Forde⸗ 
rungen vollfommen Genüge zu leiften, wenn fie nur dem Volke 
das Recht ertheilten, feine Gefeggeber insgefammt und von 
den Berwaltern der vollgiehenden Gewalt fo viele als möglich, 
zu wählen. 

Eigentlich folte nach ihren Grundfägen das Volk felbft 
feine Angelegenheiten beforgen. Und Rouffeau, deſſen Theorie 
die Eonftitution hervorgebracht hat, räfonnirte wenigftend con- 
fequent, wenn er behauptete, die Souveränität fei unveräußer- 
lich und ein Volk verliere feine Freiheit in dem Augenblide, da 
ed die Wahl feiner Repräfentanten volljiehe. Da nun bieß in 
jedem Staat in vielen Stüden und in einem großen durchaus 
unvermeidlich und nothmwendig ift, fo hat die Nationalverfamm- 
lung geglaubt, eine freie Wahl von Gefchäftsverwefern könne 
füglih an die Stelle der urfprünglich einzig rechtmäßig eignen 
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Verwaltung treten, ohne daß übrigens dieſe Veränderung in 
dem Spfteme, das aus dem Grundſatze der unumfchränften rei= 
heit und Souveränität des Volkes abgeleitet wird, Folgen nach 
ſich zöge. Sie ſetzte alfo voraus, nicht allein die freie Wahl 
fei ein zuverläffiges Mittel, den allgemeinen Sinn des Volks 
zu erforfhen, fondern auch die Einfichten und Entfchliegungen 
des gewählten Repräfentanten müffen mit den Gefinnungen 
feiner Conftituenten vollfommen gleich fein: — er fünne mit 
einem Probeglafe verglichen werben, von dem fich auf die 
Mifhung in dem Faſſe ſchließen läßt, aus dem gefchöpft wor= 
den. Das franzöfifche Wahlfyftem hält fich ganz an das Ab- 
ſtract Menfchheit, und überficht alles Individuelle und Eigen- 
thümliche, deſſen fich fo vieles in jedem einzelnen Menfchen findet 
und wodurch feine Urtheile beftimmt werden. Indem es bie 
Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten einer freien Wahl 
überläßt, die man fo ganz von allen vorfichtigen Einfchränfun- 
gen befreit hat, wodurch einige Ordnung hineingebracht werben 
fönnte, übergiebt fie Alles dem Zufalle. 

Es ift alfo nicht ein unglüdliches Geſchick, es ift nicht 
etwas Zufälliges, es ift nicht etwa bloße Wirfung der Intriguen 
des Jacobinerclubs, daß alle Subordination im Reiche aufge 
hoben ift und die neue Staatsverfafjung aus ver conftitutionel- 
len Charte gar nicht in Wirklichkeit übergehen ann. Auf jene 
Cabalen wollen die Berehrer der Conftitution fo gern bie Schuld 
davon waͤlzen, daß in Frankreich alle Bande der bürgerlichen 
Geſellſchaft zerriffen find. Allein das ift nur ein eitler Vor- 
wand. Die Intriguen einer einzelnen Parthei und wenn fie 
auch das ganze Reich umfaßt und ſich von Allem bemächtigt 
bat, was einiges Gewicht befaß, könnten der Gefchichte wohl 
bie befondere Wendung geben, die fie genommen, — aber 
das Uebel, welches fie hervorgebracht, die gänzliche Zerftörung 
aller bürgerlihen Ordnung, ift in ber Eonftitution felbft ge— 
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gründet und würde daher auch ohne die Fraction der Jacobiner 
unfehlbar erfchienen fein, fobald eine Verfaffung eingeführt wer» 
den follte, vermöge deren der größere Haufe immer glauben 
darf, Herr zu fein, und diejenigen, die Andere befehlen follen, 
für Diener erklärt werben. 


Die großen Triebfedern der Verwaltung öffentlicher Ange- 
ıegenheiten in den gewöhnlichen Staaten find das Gefühl der 
Pflicht, die Abhängigkeit von Oberen, deren großes Anfehn und 
Macht Refpert einflößt, und die Belohnungen und Strafen, 
wodurch diefe Oberen ihre Autorität beweifen. In dem neuen 
franzöftfchen Syfteme findet diefes nicht ftatt. Der Batriotis- 
mus foll es Alles nach der Idee feiner Urheber vertreten. Als 
lein das allgemeine Befte ift in der Vorftellung der meiften 
Menfchen etwas fo Entferntes und fo Unbeftimmtes, daß man 
unmöglich viel auf die Wirffamfeit des Gedanfens an daffelbe 
rechnen kann. — Freilich ift auch wohl eine ganze Nation der 
lebhafteren Empfindungen des Patriotismus fähig, aber doch 
nur in den Zeiten ungewöhnlicher Spannung. Die alten Völfer, 
die man in den rebnerifchen Empfehlungen öffentlicher Tugend 
und des Gemeingeiftes als Beifpiele aufftellt, haben denſelben 
wohl in Kriegen und in gefahrpollen Situationen bewiefen: 
aber die Beamten und Verwalter öffentlicher Angelegenheiten 
waren bei ihnen in anderer Rage, als es bei uns fein kann. 
Sie waren Mitglieder des höchften Raths oder dachten durch 
ihre Bemühungen dahin zu gelangen: fie fühlten ſich mehren- 
theil8 als Glieder des Souveräns und das gemeine Befte 
fonnte alfo in ihren Empfindungen um fo eher zu eigner per- 
fönlicher Angelegenheit werden. Für die große Zahl von fu- 
balternen Bedienten des gemeinen Wefens, die ein großes Reich 
braucht, ift die Beziehung, in welcher ihre Befchäftigung zum 
gemeinen Beften ftehen, viel zu entfernt und ber Geſichtskreis 
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diefer Menfchheit ift viel zu eng, als daß ber große Gedanke 
an das Wohl des Vaterlandes fie in der täglichen Bemühung 
für mehrentheild Heinliche Gefchäfte beleben Fönnte. Die Tu- 
gend des Patrivtismus ift eine herrliche Topif für moralifche 
Derlamatoren, aber es wäre viel nüglicher, wenn biefe ftatt der 
Empfehlung einer leidenfchaftlichen Liebe zum Vaterlande, bie 
wohl durch Umftände erregt, aber ſchwerlich durch Kehren er- 
fünftelt werden Tann, vielmehr die Befolgung der Pflicht ein- 
fhärften. Wer durch die Liebe zum gemeinen Beften befeelt 
werden fol, muß den Gegenftand derfelben fennen, er muß das 
gemeine Wefen auf gewiſſe Weife überfehen, fonft verleitet fie 
ihn zu einer ungeftümen Thätigfeit oder unbeftimmten Begierde 
etwas zu wirken, die aus Mangel angemefjener Gegenftände in 
einen braufenden Ungeftüm in Worten und gleichgültige Indo— 
len; da, wo es aufs Handeln anfommt, übergeht. 

Diefer lebhafte Patriotismus löfet fich wohl gar am Ende 
in übertriebene unfchidliche Prätenftonen der Eitelfeit auf und 
treibt die Menfchen aus ihrem natürlichen und angemeffenen 
Kreife. Solcher Empfindungen bebarf das gemeine Befte nur 
wenig. Wohl aber der befcheidenen, anhaltenden und ruhigen 
Thätigfeit nach Vorſchrift der fpeciellen Pflichten des Berufs. 


Die neue franzöfifche Verfaffung wird der Nation vermit- 
telft eines Eides aufgebrungen, der wohl einige Aufmerkfamfeit 
verlangt, weil er dem @eifte, der das Ganze eingegeben hat, 
jo vollfommen gemäß iſt. Es hat Alles in Frankreich geſchwo⸗ 
ren & la nation, & la loı et au roi. 

Diefe höchſt fonderbare Zufammenfegung hat eigentlich gar 
feinen Sinn. Das Volk, das Gefeg, der König: welch’ felt- 
fames Gemifche von heterogenen Dingen. Die Nation fteht 
voran: das mußte fo fein, weil es auf eine Schmeichelei ge— 
gen das Volk abgefehen war. Darauf folgt das Gefeg. Die 
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Nation geht alfo vor dem Gefege her. Dieß ift nach dem 
eignen Syſtem der frangöfifchen Gefeßgeber der ſchaͤndlichſte 
Hochverrath gegen die Majeſtaͤt des Souveraͤns; denn dieſes 
iſt die Vernunft und das Geſetz als der Ausdruck derſelben. 
Dieſe ſollen ja allein herrſchen. Wie kann denn die Nation 
über dem Geſetze fein? Etwa weil fie die Geſetze abfaßt? 
Das thut nicht die Nation, fondern ihre Repräfentanten: die 
Nation ift nicht Geſetzgeber, kann es nicht fein, darf es nicht 
fein, nach der Erklärung der Menfchenrechte, die im 4. und 
5. Artikel vorfchreibt, daß das Gefeg nichts verbieten dürfe, als 
was der völlig gleichen Freiheit aller Menfchen entgegenfteht. 
Soll alfo der Nation wegen der idealen Souveränität geſchwo⸗ 
ren werben, bie ihr nach dem Syſtem des Rouffeau zukommt 
und im Grunde doch wieder nicht zufommt, wie fo eben gezeigt 
worden, fo gehört der König als ein Theil der wirklichen Na- 
tion nicht in dieſen überirbifchen Eid, fo wenig als das Geſetz, 
welches alddann mit diefer fouveränen Nation nur Eins aus: 
macht. Soll aber der Nation, dem ganzen Haufen von Men- 
ſchen, die der franzöfifche Staat in ſich faßt, geſchworen werben, 
fo fommt die erfte Stelle dem Könige zu, denn er ift das 
Haupt der Nation. Diefer Eid, welcher lauten follte: dem 
Könige und dem Volke! ift blos deshalb fo feltfamer Weife 
verkehrt worden, um das Volf daran zu erinnern, daß es felbft 
Herr und fein König Diener fei. Ein treffliches Mittel, dem 
Geſetze Nachdruck zu geben und Gehorfam zu verfchaffen! 
Nimmt man dazu noch, daß fein noch fo geringer und elender 
Haufen Volk eriftirt, der fih nicht anmaaßt, ein Theil ber 
Nation zu fein, welcher gefchworen wird; daß durch eine na= 
türliche Verwechſelung diefer Theil der Nation in dem Kopfe 
jedes Menfchen, der dazu gehört, in die Nation felbft verwan- 
delt wird: fo fieht man deutlich, daß diefer Eid fo viel heißt, 
als der allgemeinen Anarchie ſchwören; ja, er wird felbft durch 
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den Zufag, daß man die Conftitution aufrecht erhalten wolle, 
wieder vernichtet. Denn in ihrer Eonftitution wird e8 dem 
Volke erlaubt und für rechtmäßig erklärt, durch Gemaltthätigfeit 
der Unterdrückung zu widerftehen und die Rechte der Menfch- 
heit aufrecht zu erhalten. Die Jacobiner haben alfo der Con— 
ftitution felbft ganz vollfommen gemäß gehandelt, indem fie dies 
felbe zerftört, und ihren Eid nicht gebrochen, indem fie ihn auf- 
gehoben und an die Stelle der Nation, des Geſetzes, des Kö- 
nigs die Gleichheit und Freiheit gefegt haben. 


Wir laffen noch eine Ausführung Rehbergs über die Vor— 
fchläge derjenigen, (befonderd8 Mouniers) folgen, die vor dem 
Zufammentritt der Generalſtaͤnde die drei Rangelaffen verfelben 
zu einer Nachbildung des englifchen Parlaments benugt wiſſen 
wollten. 

Diefes Syſtem an fich felbft, fagt er, vereinigte das In— 
tereffe der entgegengefegten Partheien. Die Großen des Reiche 
hätten durch die erbliche Würde der Pairie oder wenn man ber 
Sache einen neuen Namen geben wollte, eines erblichen Siges 
im Senate großen Einfluß auf die Gefeßgebung und ein reel- 
lered Anfehn erhalten, als ihnen die veraltete Würde der fran- 
zöfifchen Pairs gab, die bis auf den Titel und unbedeutendes 
Geremonial bei feltenen Gelegenheiten, beinahe verſchwunden war. 

Der geringere Adel hätte dadurch, daß er eine fehr be— 
trächtliche Zahl von Deputirten zum Unterhaufe fehidte, fein 
Anfehn und Gewicht im Volke behalten. 

Der dritte Stand hätte die Macht befommen, alles für fich 
zu erhalten: nur nicht, die höheren Stände ungerechter Weife 
zu unterbrüden. 

Durch eine fchidliche Vertheilung in das Ober- und Unter- 
haus und diefe politifche Verbindung ihres Standes mit dem 
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übrigen wäre die Geiftlichfeit dem Haffe, Neide und Spotte 
etwas entgangen. 

Aber wenn dieſe Vortheile erhalten werden follten, fo durfte 
auch die Verfaffung des englifchen Oberhaufes in ihren wefent- 
lichften Theilen nicht abgeändert werben. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Ernennung der 
Glieder des Oberhauſes wenigſtens großen Theild dem Könige 
zufomme. Die Würde ift erblih. Sie wird alfo nicht allein 
in Hinficht auf perfönliche Verdienſte ertheilt, fondern auch in 
Rüdfiht auf Reichtum, der die Unabhängigfeit gewährt, 
welche den Häuptern des Volkes anftändig ift und die Mittel 
giebt, das äußere Anfehn unter dem Volke zu erhalten, welches 
hohen Würden allemal zuträglich, erblichen aber durchaus noth- 
wendig ift, weil das Volk nie gereizt werden muß, diejenigen 
gering zu fohägen, welche einen hohen Rang haben, und man 
nicht ficher fein kann, ob perfönliche Eigenfchaften auch in ber 
Folge die Erben diefer Würde immer in den Stand feben 
werben, fich großes äußeres Anfehn zu verfchaffen. Diefes letz— 
tern Umftanded wegen ift zwar die Erblichfeit hoher Würden 
ein Gegenftand der Berfpottung mancher Schriftfteller und vie- 
ler anderer Wißlinge, die nicht fehreiben. Nach den Speen, die 
neulich in Sranfreich gepredigt werden, fol zwar das Volk 
angeführt werden, nichts als Tugend und Berdienfte 
zu achten. Die Menfchen werden aber nie verlernen, den 
Reichthum zu fehägen, der die Mittel giebt, fo viele Neigungen 
zu befriedigen, und die Staatsverfaffung einer großen Nation 
bedarf mancherlei Werkzeuge und Anftalten, um einen Zuftand 
von Ruhe und allgemeiner gefegmäßiger Orbnung zu erhalten. 

Zugend und Berdienfte find feineswegs die Eigen- 
ſchaften, welche hinlänglich wären, dasjenige zu erfüllen, was 
das Wohl des Staats von einem Oberhaufe erwarten fann 
und muß. 
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In einer Berfammlung von gewählten Repräfentanten des 
Volks verfallen die Perfonen, die fich auszeichnen wollen, na⸗ 
türlicher Weife allemal auf Veränderungen, die dem Volke, 
von defien Wahl fie ihre Stellen erhalten, einen wahren oder 
fheinbaren Vortheil verfprechen. Eine Berfaffung, und felbft 
die Maafregeln der Verwaltung eines Staates müffen aber 
nicht fo wandelbar fein. Noch ehe eine neue Einrichtung Zeit 
gehabt, das zu leiften, was von ihr erwartet wird, würde fie 
durch eine neue verbrängt werben, wenn jeder Mann von 
Kopf und Berebfamkeit die gefeßgebende Verſammlung in feine 
Pläne hineinziehen könnte. Ein Staat, in welchem es fo leicht 
ift, Projecte durchzufegen, ift ein Paradies für den fchlauen 
Sperulanten in allen Unternehmungen, die im Großen betrieben 
werden können und einzelne anjehnliche Gewinnfte darbieten. 
Alles dies ift aber dem Volke höchft ſchädlich. Es muß alfo 
dem Geiſte der Neuerung, dem Geifte fehneller und abmechfeln- 
der Veränderungen etwas entgegengefeßt werden, um der Ad- 
miniftration und felbft der Verfaffung einige Feſtigkeit zu geben. 
Hierzu ift das Oberhaus feiner Natur nach beftimmt. 

In den alten Republifen hat man mannigfaltige Verfuche 
gemacht, dieſen Entzwed zu erreichen: aber mehrentheilß vergeb- 
liche. Ein Senat, dem die Vorberathung zuftand, und ohne 
den feine Sache an die gefeßgebende Verfammlung des Volks 
gelangen fonnte, ift freilich fehr gefchict dazu; allein feine Macht 
ift fehr unficher. Cr fann dem aufgewiegelten Wolfe nicht wi= 
derftehen, das ihn zu zerftören fucht, fobald er fich dem Wunfche 
des Augenblids heftig widerſetzt. Wenn aber diefer Senat fich 
felbft durch eigene Wahlen vollzählig erhält, und alfo von dem 
großen Haufen feiner Mitbürger ganz unabhängig ift, fo geht 
feine Macht natürlicher Weife immer vergrößernd fort, bis end= 
li) alle andere Bürger zu bloßen Schugverwandten und Un« 
terthanen herabgewürdigt werden. Er ift alfo allemal entweder 
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unfräftig oder gefährlih. Wäre die Würde eines Senators 
vollends erblich, wer könnte die Infolenz der jungen, vielleicht 
armen und defto übermüthigeren Erbherren des Landes ertragen ? 
Daher denn auch diefe Eigenfchaft, das Grerbte der Würde, 
in den alten Republifen, fo viel befannt ift, nirgends eriftirt hat. 

Und dennoch ift e8 eigentlich erft diefes, wodurch fie zur 
Erfüllung ihrer Beftimmung recht gefehidt werden kann: denn 
die angeerbte Würde fteht in einer fehr natürlichen Verbindung 
mit der Erhaltung der alten Verhältniffe, unter denen fie das 
Erfte ift, und in denen fie ihre Stüße findet. 

Diefe Erblichkeit hoher Würden ift in Monarchieen möglich. 
Denn da ift fie der Freiheit des einzelnen Bürgers nicht ge— 
fährlich, wenn die Erbherren nur collective, in ihrer Berfamm- 
lung Anfehn und Macht haben. Sie ftehen immer als Unter- 
thanen tief unter dem Regenten, der ihren Ehrgeiz befchränft. 

Und fie find wiederum eine Schugwehr des Volfd gegen 
einen etwa zu befürchtenden Despotismus, denn durch die Erb— 
lichkeit ihrer Würde werden fie vom Hofe unabhängig. 

Dagegen muß aber auch diefes Oberhaus ganz nothmwen- 
dig mit dem König dadurch genau verbunden werden, daß der- 
felbe die Würde ertheil. In Sranfreich dachte man an nichts, 
als an Verminderung des Königlichen Anfehns und der über- 
triebenen Macht, welche unter dem Namen beffelben verwaltet 
wird. Die Ernennung der Glieder des Oberhauptes von Sei: 
ten des Königs ift eine von den vorzüglichften Urfachen der all 
gemeinen Abneigung des größten Theils der Nation gegen bie 
englifche Verfaffung. Der größte Vertheidiger deſſelben, Mou« 
nier, fahe bald ein, daß es gar nicht möglich fei, in biefem 
Punfte durchzudringen und gab feinen Vorfchlägen wenige Mo— 
nate nach Eröffnung der Neichsftände die Wendung, daß bie 
Glieder des Oberhaufes vom Volke gewählt würden, und weil 
man ſchon eine fo decidirte allgemeine Abneigung gegen den 
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Adel und gegen alle Erblichfeit von Würden bewies, fo trug 
er nicht allein darauf an, daß die Würde eines Senator nur 
auf das Leben einer Perfon oder gar auf zehn Jahre einge- 
fhränft, fondern auch daß eine Qualification vorgefchrieben 
werde, die von dem Belange des Vermögens hergenommen 
wäre. Den Endzweck aber, wozu es eigentlich beftimmt fein 
follte, fonnte ein folchergeftalt conftituirtes Oberhaus fchlechter- 
dings nicht erreichen, denn diefelben Verhältniffe und Leiden- 
fchaften, welche die zweite Kammer regierten, hätten auf die erfte, 
die auf gleiche Weife entftanden wäre, den gleichen Einfluß. 
Und wie hätten Männer, die wieder gewählt oder nicht wieder 
gewählt werben können, die zwar wohl zu den Reichen gehören, 
aber auch vielleicht zu ſolchen Claſſen, deren Reichthum fehr 
wandelbar ift, die Abneigung des Volkes tragen können, ihres 
Herrn und Mandanten? 

Die franzöftfchen Vertheidiger des Syftems, welches Stimm- 
recht und Wahlfähigfeit allen Einwohnern des Landes ertheilt, 
führen immer als einen Hauptgrund und als etwas fehr Ein— 
leuchtendes an, daß felbft 3. J. Rouffeau, den fie für den erften 
aller legislatorifchen Köpfe halten, nicht hätte Mitglied der Na- 
tionalverfammlung werden können, wenn Qualificationen erfor- 
dert werden, da ihn im entgegengefegten Falle die allgemeine 
Stimme unfehlbar ernannt haben würde. Es wird aber jeder, 
der das Volk einigermaßen Fennt, gewiß eingeftehen müffen, 
daß, wenigftens in fpäteren Zeiten ruhiger Wahlen, Rouffeau 
niemald von einer großen Bolfsverfammlung gewählt wäre, 
denn eine folche könnte ihn durchaus nicht beurtheilen. Wahres 
Talent und der edle Charakter des Mannes, der fich berufen 
fühlt, zum Regiment feiner Nation mitzuwirken, widerſtrebt dem 
unruhigen und unfichern Bemühen nach der Gunft des großen 
Haufens, welche fehr ſchwer erhalten wird, ohne den Charakter 
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zu beflefen, dafern man fich nicht etwa zugleich in hoher und 
an fich angefehener Situation befindet. 


Wenn die Gegner der franzöfifchen Revolution es bedau— 
erten, daß die Gonftituante fich nicht einzig und allein an die 
britifche Berfaffung gehalten, und wenn fie aus dem Umftande, 
daß man der Repräſentanten-Kammer Fein englifches Oberhaus 
entgegengeftellt habe, das Scheitern der Unternehmung erflären, 
fo erklärt uns A. Comte in feinem Werk über die pofitive Phi— 
lofophie die Divergenz des englifchen und frangöfifchen Volks— 
wefens, und bezeichnet er e8 gerade ald einen der bedeutendften 
Mißgriffe der Eonftituante, daß fie der englifchen Verfaſſung 
die Demüthigung des Königthums entlehnt habe. 


10. U. Comte, über die franzöfifche Nachbil: 
dung der englifchen Verfaſſung. 


Die weltliche Dictatur, in welche die mittelalterliche Thei- 
lung der weltlichen und geiftlichen Gewalt in England zufam- 
menfiel, ift die ariftofratifche, in Sranfreich die Königliche. 

Die doppelte Eroberung begünftigte in England die arifto- 
fratifche Goalition gegen das Königthum, und den Bund der 
ariftofratifchen Ligue mit den induftriellen Claffen, indem fie 
durch die neue fecundäre Stellung des fächfifchen Adels zwifchen 
Beide ein natürliches Mittelglied aufftellte, welches nirgends 
anders wo eriftiren Fönnte. 

Da die Königliche Dietatur eine gründlichere Auflöfung 
des alten gefellfchaftlichen Syſtems ift als die ariftofratifche, 
das Königliche Element für die völlige Auflöfung alfo unent- 
behrlicher ift, als das ariftofratifche, fo ift die natürliche Folge 
davon, daß das Königthum in Frankreich den Adel bei weiten 
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mehr entbehren Fönnte, als der Abel in England das König- 
thum, fo daß die ariftofratifche Macht in Frankreich nothwendig 
in eine fubalternere Stellung gerathen mußte, als die Königliche 
in England. 

Obwohl beide Dictaturen, indem fie fich die geiftliche Ge— 
walt unterwarfen und dienftbar machten, in gleicher Weife dem 
revolutionären Geifte der allgemeinen Auflöfung wiberftanden, 
fo war doch die Widerſtandskraft des franzöfifchen Königthums 
bei feiner politifchen Iſolirung inmitten einer Bevölkerung, die 
auf das Iebhaftefte der intellectuellen und focialen Emancipation 
zugetrieben wurde, bei weitem geringer als diejenige der engli- 
fchen Ariftofratie, die durch eine lange vorhergehende Solidari- 
tät mit der Gefammtheit der Nation verbunden war. 

Das Princip der Caften endlich, welches die wahrhafte 
zeitliche Grundlage der alten Welt-Berfaflung bildete, war ganz 
anders und viel ernftlicher ruinirt, wenn feine Anwendung ſich 
in Frankreich auf eine erceptionelle Familie befchränfte, fo hoch 
auch ihre Stellung war, als wenn es in England burch eine 
große Anzahl ausgezeichneter Bamilien geheiligt blieb, deren be— 
ftändige Erneuerung es beftändig verjüngen mußte, zumal bie 
neu Aufgenommenen gewöhnlich durch ihre Neigung zur Unter- 
drückung fich auszeichneten. 

So ftolz auch die englifhe Dliegarchie auf ihr altes hi⸗ 
ftorifches Vorrecht, die Könige zu beftellen und abzufegen, fein 
mag, fo konnte doch die feltene Ausübung deſſelben den allge 
meinen Geift der weltlichen Organifation nicht dergeftalt alteriren, 
als die verwegene Befugniß, nach ihrem Belieben Aolige zu 
fchaffen, deren fich die franzöfifchen Könige auch von Alter her 
bemächtigt haben, und deren Ausübung unendlih mehr zum 
Gebrauch werden mußte, bis zu dem Grabe, daß fie den Abel 
vom Anfang diefer Periode der Auflöfung am faft dem Spott 
ausſetzte. 
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Zur Ergänzung dieſer Ueberſicht ift die Bemerkung wichtig, 
daß bie proteftantifche Metaphyfif,, fobald fie aus ihrer oppofi- 
tionellen Stellung zur Herrfchaft übergegangen war, fich keines— 
wege, und vor Allem in England nicht, zu dem Caftengeift 
in Gegenfag geftellt, daß fie vielmehr geftrebt hat, den priefter- 
lichen Charakter wieder herzuftellen, den die Fatholifche Philo- 
fophie ihr von Grund aus entzogen hatte. Es reicht in dieſer 
Beziehung hin, den wichtigſten und charafteriftifchen Zug her- 
vorzuheben, daß der Katholisismus in einer dem Princip der 
Caften offenbar entgegengefegten Intention und aus Berüdfich- 
tigung gewiſſer Bedingungen der Capacität, befonders in Franf- 
reich fich immer der Zulaffung der Frauen zu Königlichen oder 
ſelbſt feudalen Functionen widerfegt hat, während ber officielle 
Proteftantismus in England, Schweden u. f. w. bie politifche 
Eriftenz der Königinnen, felbft der Pairinnen, volftändig gehei- 
ligt hat — ein um fo entfcheidenver Eontraft, als die proteftan- 
tifche Politik das Königthum ſchon überall mit einem wahren 
National = Pabftthum befleivet hatte. 

Einmal, obwohl ohne Erfolg, verfuchten die eigenthümlichen 
Drgane biefer Fritifchen Uebergangsepoche fi gegen die Macht 
des zeitlichen Elements aufzulehnen, dem das Uebergewicht be- 
ftimmt war. Eben jene Metaphpfifer und Rechtögelehrten, bie 
zum Triumph diefes Elements wefentlich beigetragen hatten, be- 
mühten fich, in Frankreich und in England faft zu gleicher Zeit, 
eben die Gewalt, die fie gegen deren alten Nebenbuhler fo 
eben erft befeftigt hatten, zu Gunſten ihrer eigenen Claffe zu 
befchränfen. Mit Recht fürchteten fie nämlich die unvermeid- 
liche Neigung zu Uebergriffen jeder Art, fobald der Mangel von 
Gegnern diefe Gewalt dazu brachte, daß fie die fernere Inter— 
vention ihrer alten Agenten verfchmähte. Daher die gleichzei- 
tigen Anftrengungen der franzöfifchen Parlamente gegen bie 
Königliche Autorität, der fie die Wahl der Minifter vorfchreiben 
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wollten, und der Führer des Haufes der Gemeinden in Eng- 
land, um fih — vor und nach dem Tode Carl I — das Haus 
der Lords zu unterwerfen. 

Nachdem endlich das weltliche Element, dem das Ueberge- 
wicht beftimmt war, ſich vollftändig confolidirt hatte, fucht es 
fowohl in Srankreih wie in England die gefelfchaftliche Eri- 
ftenz feines alten Antagoniften wieder zu heben, der nun von 
feiner Seite unter mehr oder weniger entwidelten Formen ſich 
zu einer ewigen politifchen Subalternität verfland. Nichts war 
natürlicher al8 eine folche Bekehrung: — die wefentliche Gleich⸗ 
förmigfeit des Urfprungs, der Eafte und der Erziehung, die an 
fih Königthum und Ariftofratie verband, mußte auch ihre in- 
nige Verknüpfung wieder herbeiführen, fobald der Streit um bie 
Oberherrfchaft ihrem Einfluffe nicht mehr entgegenftand. Die 
fiegreihe Gewalt hatte diefe neue Tendenz ſchon durch die Art 
und Weife ahnden laffen, mit der fie ihre alten Bundesgenoffen 
fo eben bei Seite gefchoben hatte. Jede der beiden Gewalten 
hatte damit auf die entfchiedenfte Weife das wahre Motiv ihrer 
alten demokratiſchen Zugeftändniffe enthüht, und ging nun dazu 
über, ihr gewonnenes und gefichertes Uebergewicht zu Gunften 
ihres alten Gegners gegen ihren Bunbesgenofien anzuwenden. 
Sp nahm die englifche Ariftofratie das Königthum unter ihre 
immer zärtlicher werdende Vormundfchaft, und das franzöfifche 
Königthum wandte feit Ludwig XIV, dem Adel eine immer 
wachfende Vorliebe zu — eine Umwendung, die im legteren Falle 
bei weitem mehr hervortreten mußte, als im erfteren, da ber 
Gegner der fiegreihen Macht in Frankreich weit mehr als in 
England niedergedrüdt war. 

Es gehörte ganz das unbeftimmte Verlangen nach einer 
Wiedergeburt und der Mangel an einer richtigen Würdigung 
der Lage der europäifchen Geſellſchaft — jene dogmatifche Nei— 
gung zu den widerfprechendften Gombinationen, die die Conſti— 
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tuante charakterifirten, — e8 gehörte jener metaphufifche Dogma- 
tismus dazu, um bie Gonftituante dahin zu bringen, daß fle jene 
Wiedergeburt durch eine Nachbildung der felbft nur tranfitorifchen 
Eonftitution, die England eigenthümlich angehört, zu erreichen 
hoffte. 

Allerdings ergänzen fich die beiden Formen der Auflöfung, 
bie Frankreich und England ausgearbeitet haben, gegenfeitig 
und ihre hypothetiſche Kombination hätte augenblidlich den völ- 
ligen Sturz des alten Regime zur Bolge haben müffen, da jede 
von ihnen, während beide in gleicher Weife die geiftliche Ge— 
walt abforbirt haben, Eins der beiden großen weltlichen Ele- 
mente in eine volftändig fubalterne Stellung herabgefegt hat. 
Der metaphufifche Empirismus faßte das aber fo auf, daß es 
zur Zerflörung des alten Organismus hinreichend fei, wenn 
man zur frangöfifchen Vernichtung der ariftofratifchen Macht 
die englifche Erniebrigung der Königlichen Gewalt hinzufügte. 
Daher die Neigung der Sranzofen des vorigen Jahrhunderts 
zu einer unüberlegten Nachahmung des englifchen Typus — 
wie auf der andern Seite heutzutage bei der englifchen revo- 
Iutionären Schule das Anfehn des franzöftfchen Typus geftie- 
gen ift. 

Jede von den beiden Seiten glaubte fih im Befig der 
Eigenfchaften, die der andern fehlten, und bedachte nicht, daß 
die Analogie zwifchen ihnen nothwendig an das umgefehrte 
Verhältniß, in welchem bei ihnen Königliche und ariftofratifche 
Macht fich befanden, gefnüpft fel. 

Die Sranzofen des vorigen Jahrhunderts bedachten ferner 
nicht, daß zum erceptionellen englifchen Syfteme nothwendig das 
Snftitut des anglicanifchen Proteftantismus gehört, der außerdem, 
daß er die beftändige Niederhaltung der geiftlichen Macht be- 
günftigte, der herrfchenden Ariftofratie mächtige Mittel dazu Tie- 
ferte, ihren Fall durch die Befignahme der geiftlichen Güter 
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aufzuhalten, und ihr Anfehn unter dem Volke zu befeftigen, in- 
dem er ihr eine Art von religiöfer Weihe mittheilte. Zum eng⸗ 
lifchen Spfteme gehörte ferner die infularifche Sfolirung, die bie 
thätige Entwidelung eines ungeheuern Syſtems von National- 
Egoismus’ begünftigte und die befonderen Intereſſen der ver- 
fehiedenen Elaffen zur Aufrechterhaltung einer Politif verfnüpfte, 
die von einer Ariftofratie geleitet wurde, in der man eine blei- 
bende Bürgfehaft für das allgemeine Gebeihen erblidte. 

Als die Konftituante die Nachbildung diefer durchaus 
exceptionellen Verfaffung verfuchte, gab fich auch eine gewiffe 
Neigung dazu zu erfennen, den Gallicanismus mit einigen jan⸗ 
feniftifchen und parlamentarifchen Nachklängen als eine Art von 
Aequivalent für den anglicanifchen Proteftantismus zur Geltung 
zu bringen — ein unglüdlicher Verſuch unter einer Bevölkerung, 
die Voltairen und Diderot ihre Erziehung verbanfte. 

Die nationale Jfolirung, die zum englifchen Typus ge- 
hörte, glaubte die Conftituante durch ihre Illuſton zu erfegen, 
wonach fie in frieblicher Abfperrung vom übrigen Europa ihr 
Werk zu vollenden hoffte — eine Täufchung, die durch die 
Verwickelungen, zu denen fie felber Anlaß gab, fchleunig wiber- 
legt wurde. 

Die Eonftituante glaubte ein ewiges Werk aufzuftellen, 
und ihre metaphpfifche Utopie verflog, fo wie fie auseinander 
gegangen war. 


11. Der Wahlcenfus. 


Am 29. September erftattete Thouret im Namen des Con= 
ftitutions-Ausfchuffes Bericht über die conftitutionelle Eintheilung 
des Landes und der Bevölferung. 

Der Beftand einer Repräfentativ-Regierung, führte er aus, 
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hänge von ber Einrichtung der verhältnigmäßigen Gleichheit in 
der Vertretung und von einer feften und einfachen Wahlordnung 
ab. Da auch die Municipal» und Provincial=Berwaltung als 
repräfentativ eine Wahlordnung verlange, fo führe diefe Aehn- 
lichkeit von felbft darauf hin, das doppelte Gebäude der Na- 
tional-Repräfentation, fo wie der Municipal» und PBrovincial- 
Verwaltung auf gemeinfamer Grundlage zu errichten. 

Als Baſis für die Repräfentation fehlägt nun der Aus— 
ſchuß die dreifache Grundlage des Territoriums, der Bevölkerung 
und der Befteuerung vor. 

Was die Territorialbafts betrifft, fo fol Franfreich in 
80 große Departements zerfallen, jedes Departement in 9 Di- 
ftricte oder Gemeinden, jede Gemeinde in 9 Cantons. 

In Rüdficht auf die perfönliche Baſis, d. h. auf die Be— 
völferung, follen die Brimär-VBerfammlungen die des erften Gra⸗ 
des für die Vertretung fein; diefelben follen aus den Activ⸗Buͤr⸗ 
gern jedes Cantons beftehen, dann folgen die Communal - Ber- 
fammlungen aus den Abgeorbneten der Cantons, dann bie 
Departemental-Berfammlungen aus den Abgeoroneten der Com⸗ 
munen beftehend. 

Um in die Primärverfammlung treten zu Fönnen, muß man 
großjähriger Franzoſe, wenigftens feit einem Jahre im Canton 
anfäfftg fein, eine directe Abgabe von dem Betrage dreier Tage- 
lohne zahlen und darf in feinem Dienftverhältniffe ftehen. 

Um in die Oemeindeverfammlung wählbar zu fein, muß 
man biefelben Eigenfchaften vereinigen, zugleich aber eine Steuer 
von dem Betrage von 10 Tagelohnen zahlen. 

Die von den Primärverfammlungen ernannten Abgeord- 
neten verfammeln fich in dem Hauptort der Gemeinde, und weil 
in den Gemeinden die Bildung der Gefeßgebung beginnt, fo 
müffen hier die drei Elemente der verhältnigmäßigen Vertretung 
in Anfchlag fommen. In Rüdficht auf das Territorium mag 
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den Gemeinden ein gleicher und feftftehenver Antheil an ber 
Abordnung gegeben, die beiden andern Antheile mögen nach dem 
Verhaͤltniß bemeffen werden, in welchem die Gemeinde an 
der Bevölkerung und Steuerzahlung des Departements Theil 
nimmt. In der Vorausfegung alfo, daß die Generalverfamm- 
lung des Departements aus 81 Abgeorbneten der Gemeinden 
beftehen foll, würde man 27 davon dem Territorialverhältniffe, 
alfo jeder Gemeinde die Ernennung von drei Abgeordneten für 
die Departementsverfammlung ſtets zuzumeifen haben; 27 Abr 
georbnete würden auf die Bevoͤllerung fommen, fo daß jebe 
Gemeinde wiederum fo viel Abgeordnete zu ernennen hätte, als 
fie 27 Theile der Departements -Bevölferung zählt. Eben fo 
wäre e8 mit ber Bertheilung des letzten Drittheild der Abge- 
ordneten nach dem Berhältniß der Steuern zu halten. In der- 
felben Weife würden die Departementsverfammlungen die De- 
putirten zur Nationalverfammlung zu wählen haben. Unter der 
Vorausfegung, daß die Nationalverfammiung aus 720 Depu- 
tirten beftehen fol, würde ein Drittheil davon auf das Zerrito- 
rium fommen, fo daß jedes Departement ſtets drei Deputirte zu 
ernennen hätte u. f. w. 

Der Ausfhuß glaubt endlich, daß man, um in die Na- 
tionalverfammlung wählbar zu fein, eine directe Steuer vom 
Betrage einer Mark Silber zahlen müffe. 


Als am 20. Dftober die Berathung über die Principien 
der Wahlfähigfeit für die Primärverfammlungen began, erhob 
fih Montlofter gegen die Unterfcheidung von Aftiv- und Paſſiv⸗ 
Buͤrgern. Wenn es ſich darum handle, ſich mit den Rechten 
aller Buͤrger zu beſchaͤftigen, da ſei jeder Buͤrger activ. Glaube 
man aber, daß durch Zulaſſung jedes Bürgers in bie Primaͤr⸗ 
Verſammlungen die Zahl der Stimmenden zu ſtark werbe, fo 
gebe e8 ein einfaches Mittel, das zu verhindern; man folle nämlich 
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nur bie verheiratheten Männer ald Bürger anerkennen, die Un- 
verheiratheten aber aus den Wahlverfammlungen ausfchließen. 

Legrand fpricht gegen die Ausfchliegung der Beftglofen, 
auch die Armuth, fagt er, fei ein Rechtstitel auf die bürgerliche 
Anerkennung und fo gering auch der Beitrag Jemandes zu 
den Staatskoften fei, fo müffe er doch immer zur Ausübung der 
Bürgerrechte befähigen. 

Die Debatte war jedoch wenig beliebt; nur Desmeunieurs 
Einwand gegen Montlofiers Vorſchlag ift allenfolls noch er- 
wähnenswerth. „Herr Montlofier”, fagt er, „will feine Aus» 
fehließung des Beſitzes wegen; aber kann man nicht auch durch 
Befiglofigfeit von der Ehre ausgefchloffen ſein?“ 

Die Berfammlung befchließt indefien, daß man, um mwahl- 
fähig zu fein, geborener Franzoſe, 25 Jahre alt und feit einem 
Jahre im Arrondiffement feßhaft fein muß. 

Erft die vierte vom Ausfchuß vorgefchlagene Bedingung, 
daß jedes Mitglied der Primärverfammlungen eine birecte 
Steuer von dem localen Werthe dreier Arbeitstage zahlen müſſe, 
gab am 22. Dftober zu einer lebhaften Debatte Anlaß. 

Der Abt Gregoire greift den Artikel zuerft an; er befürdh- 
tet eine Ariftofratie der Reichen, er macht die Rechte der Armen 
geltend und meint, daß, in einer Primärverfammlung Wähler 
oder wählbar zu fein, es hinreiche, ein guter Bürger fein, ein 
gefundes Urtheil und ein frangöfifches Herz zu haben. 

Duport meint, jener Artikel lege auf den Beſitz, der nach 
der Natur der Dinge Nichts fei, Gewicht und fei der Erklärung 
der Rechte zumiber. 

Vor Ihrer Erklärung der Rechte, fagt Robespierre, muß 
jedes Privilegium, jede Auszeichnung, jede Ausnahme verfchwin- 
den. Die Eonftitution fegt feft, daß die Souveränität im Wolfe, 
in allen Individuen des Volkes wohne. Jedes Individuum hat 
demnach das Recht, bei der Herftellung des Gefeges, durch wel⸗ 
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ches es verpflichtet ift, und bei der Verwaltung ber gemeinen 
Sache, die die feinige ift, mitzuwirken. Wo nicht, fo ift es nicht 
wahr, daß alle Menfchen in Rechten gleich find, daß jeber 
Menfch Bürger if. Wenn derjenige, der nur eine Steuer zum 
Betrage eines Tagelohnes zahlt, weniger Recht hat, als derje— 
nige, ber eine Steuer von drei Tagelohnen zahlt, fo muß der- 
jenige, der eine Steuer von zehn Tagelohnen zahlt, mehr Recht 
haben, als derjenige, defien Steuer nur den Werth von breien 
hat; demnach muß auch der, der hunderttaufend Livres Renten 
hat, hundertmal mehr Recht haben, als der, welcher nur ein 
Einkommen von taufend Livres hat; der Beſitz darf aber nach 
dem Vorgang Ihrer eigenen Deerete Feinen Unterfchied begründen. 

Duport entgegnete darauf: Die Verwaltung bezieht fich 
auf das Eigentum, Niemand hat alfo an ihr Intereffe, außer 
dem Eigenthümer — die Angelegenheiten der Verwaltung find 
alfo auch nur die Angelegenheiten der Eigenthümer — Seber- 
mann hat das Recht, fih einzig und allein in feine eigenen 
Angelegenheiten zu mifhen. Wer fein Eigentbum hat, gehört 
nicht zur Geſellſchaft, aber freilich ift die Geſellſchaft auch 
für ihn. 

Die Gefellfchaft, erwidert darauf Defermont, darf nicht den 
Eigenthümern unterworfen fein. 

Wenn man aber die Befiglofen zu den Wahlverfamm- 
lungen zuläßt, bemerft dagegen Desmeuniers, würden fie nicht 
der Beftehung ausgefegt fein? 

Die Verfammlung erklärt fich endlich für die vom Aus— 
ſchuß vorgefchlagene vierte Bedingung. 


Am 28. nnd 29, Oktober verhandelte die Verfammlung 
über die für den Volfövertreter nöthige Steuer und fie befchloß 
endlich nach einer unbebeutenden Oppoſition gegen bie neue 
beabfichtigte Ariftofratie, daß außer der vom Ausfchuß vorges 
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fhlagenen Steuer von einer Mark Silber noch irgend ein 
Grundbefig für den Volfövertreter nothiwendig fe. 


Die kurze Kritik, der Robespierre die Vorfchläge des Eon- 
ftitutionsausfchuffes unterwarf, findet ihre Ausführung in den 
Bemerkungen Burfe’s, der zugleich auch der wenig ausgeführten 
DOppofition derjenigen Mitglieder der Berfammlung, die für die 
Rechte des Eigenthums auftraten, ihre eigentliche Kraft gab. 


12. Burke, über die Baſis ber gefeßgeben: 
den Macht. 


Nachdem die franzöfifchen Baumeifter alles, was fie vor- 
fanden, als Unrath und Gemüll ausgefegt hatten, und fich an- 
fhidten, ihre neue Schöpfung in der Manier ihrer Kunftgärtner 
auf einer vollfommen ebnen Fläche entftehen zu Iaffen, befchloffen 
fie, daß die gefeßgebende Macht ihres Reichs auf der BVereini« 
gung drei ganz verſchiedner Grundflächen ruhen follte; die eine 
nannten fie die Territorial-Bafis, die zweite die Bevöl— 
ferungs-Bafis, die dritte die Contributions-Baſis. 
Zum Behuf der erftern haben fte die Oberfläche ihres Landen 
in 83 Departements von gleichem Quadrat⸗ Inhalt, diefe De- 
partements in Diftrikte, und diefe wieder in eine zahllofe Menge 
von Kantons und Municipalitäten getheilt. 

Auf den erften Anblid fcheint ihre geometrifche Baſis we- 
der fonderliche Bewunderung noch fonderlichen Tadel zu ver- 
dienen. Große Gefebgeber- Talente erforberte fe freilich nicht. 
Zur Ausführung eines folchen Plans bedarf es nur eines gu= 
ten Landmeſſers mit Meßfetten, Dioptern und Aftrolabien ver- 
fehen. Die alte Eintheilung des Landes war allerdings nach 
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feinem Spftem oder Princip gemacht: die Ebbe und Fluth 
mannichfaltiger Umftände hatte den Provinzen ihre Grenzen 
beftimmt. Diefe Eintheilung war mit mancherlei Unbequemlich- 
feiten verfnüpft; aber Zeit und Gewohnheit hatten diefe Unbe- 
quemlichfeiten geringer gemacht. Es ift unmöglich, daß dieſe 
neue Austäfelung in Heine und große Quadrate, diefe Orga- 
nifation und Halb- Drganifation nach dem Spftem des Empe- 
docles oder Büffon, aber gewiß nach feinem politifchen Princip 
erdacht, nicht ebenfalls unzählbare ſchlimme Seiten haben follte, 
die die Neuheit unerträglicher machen wird. 

Als diefe Staatsvermeffer ihr Werf überfahen, ward es 
ihnen fogleich einleuchtend, daß in der Politif mit nichts fchlech- 
ter auszufommen ift, ald mit geometrifchen Demonftrationen. 
Sie mußten alfo ihre Zuflucht zu einer andern Bafls, ober 
vielmehr zu einem andern Hülfsgerüfte nehmen, um das Ge- 
bäude zu halten, welches auf jenem falfchen Fundament hin und 
ber ſchwankte. Es war handgreiflih, daß die Güte des Bo- 
dens, die Zahl des Volks, fein Reichthum und das Maaß fei- 
ner Abgabe, zwifchen einem Quadrat und dem andern unenb- 
liche Berfchievenheiten hervorbringen mußten. Within ergab 
fich auf der Stelle, daß Feldmeſſung die lächerlichfte Richtfchnur 
bei der Austheilung der Macht in einem Staat abgeben, und 
geometrifche Gleichheit bei der Klafftfizirung der Menfchen zu 
irgend einem politifchen Endzweck zu Grunde gelegt, die größte 
aller Ungleichheiten hervorbringen würde. Doch konnten fie 
nicht gänzlich davon abgehen. Sie theilten daher ihre ganze 
Repräfentation in drei Theile, und wiefen der Quadrat⸗Ver⸗ 
mefjung einen davon an, ohne fich durch ein einziges Faltum, 
durch eine einzige Berechnung überzeugt zu haben, daß gerade 
diefe Proportion die richtige war, daß der Territorial= Bafis 
wirklich dieſer dritte Theil gebührte. Genug ſie überließen ihn 
der Geometrie — vermuthlih aus Ehrerbietung gegen die er= 
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habene Wiffenfchaft — als ihre Mitgabe, und warfen die bei- 
den andern Drittheile der Benölferung und der Eontribution 
vor, die fie nun weiter zerreißen follten. 

Wie fie an die Bevölkerung kamen, wollte es fo leicht 
nicht gehen, wie es auf dem ebnen Felde der Geometrie gegan- 
gen war. Hier Fam ihre Arithmetif mit ihrer politifchen Me- 
taphyſik ins Gebränge. Wären fie ihren metaphyftfchen Grund- 
fäßen treu geblieben, fo wären ihre arithmetifchen Probleme leicht 
zu löfen gewefen. Alle Menfchen follten nach jenen Grund- 
fägen gleich, und zu einem gleichen Antheil an der Verwaltung 
ihres Staats berechtigt fein. Jeder Menfch wird alfo in diefem 
Syſtem feine Stimme haben, und geradezu den ernennen, ber 
ihn in ber gefeßgebenven Verſammlung repräfentiren fol — 
„Doch, nur gemach, ftufenweife, nicht auf einmal.” Jener me- 
taphyſiſche Grundfag, dem Geſetze, Gebräuche, Staatsverfaffung 
und fogar die Vernunft weichen mußte, muß jest felbft Platz 
machen, weil es feinen Erfindern fo gefällt. Fürs erfte giebt 
ed Stufen zwifchen dem Repräfentanten und dem, welcher ihn 
einfegt, und fie ftehen in feiner unmittelbaren Verbindung mit 
einander. Ferner muß der, welcher in der erften Wahl⸗Ver⸗ 
fammlung wählen will, gewiſſe gefesliche Qualitäten befigen — 
Was? gefegliche Qualitäten, um die unverlierbaren Menfchen- 
rechte auszuüben? Ja! aber das Gefeg fordert nur wenig; 
unfre Ungerechtigkeit begnügt ſich mit einer geringen Unter- 
drüdung, fie verlangt blos den Werth von dreier Tage Arbeit 
als Abgabe eines Wählenden — Mehr verlangt fie nicht? Frei» 
lich ift dies in jeder Rüdficht zu wenig, nur in einer einzigen 
nicht; um alle Eure Gleichheitsprincipien auf einmal über den 
Haufen zu werfen, ift es mehr ald genug. ALS ein gefehliches 
Erforderniß konnte es füglich übergangen werben, benn es er- 
reicht feiner Geringfügigfeit halber nicht einen einzigen ver 
Zwede, welche dergleichen Borfchriften beabfichtigen follen: aber 
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nad Euren Ideen fchließt es ja gerade den vom Stimmenge- 
ben aus, deſſen natürliche Gleichheit am bringendften eines 
Schuges bedarf, den, welcher außer feiner natürlichen Gleichheit 
nichts hat, das ihn fehügen fönnte. Ihr weifet ihn an, fich ein 
Recht zu erfaufen, welches ihm, nach Euren vorhergehenden 
BVerficherungen die Natur bei feiner Geburt ſchon gefchenft hatte, 
und deffen ihn, wie es hieß, feine Macht der Erbe erlaubter 
Weife berauben konnte. Ihr, die gefchwornen Feinde aller 
ariftofratifchen Berfaffungen, führt alfo gleih am Eingange 
zu Eurer neuen Republid gegen jeden, der Euren Preis nicht 
halten kann, eine tyrannifche Ariftofratie ein. 

Die Bedingungen vermehren fih. “Der einzelne Staats- 
bürger wählt nur den Wähler feines Repräfentanten. Um ein 
folcher Wähler zu werben, muß man eine Gontribution bezahlen, 
die jene erfte, wenigftens 5Omal, zuweilen 100mal überfteigt *). 
Um Gefeggeber zu werben, ift wieder die Qualififation eines 
fimpeln Aftiv-Bürgers hinreichend. 


*) Das ganze Wahl- und Repräfentationsfpftem hat feit der Zeit, 
ba es zuerft regulirt wurde, große Abänderungen erlitten. Anfänglich gab 
ed (mie auch Burke noch immer annimmt) brei Wahlftufen. Die Primär- 
Berfammlungen ernannten Wähler, welche erft bie Wähler zur National- 
Berfammlung ernannten. Als man bies nachher zu complicirt fand, wurbe 
bie eine Stufe ganz ausgelaffen. — Der erften Vorfchrift zufolge mußte 
man, um Mitglied ber gefepgebenden Berfammlung zu werben, eine 
jährliche Gontribution vom Werth einer Markt Silbers entrichten. 
Das vielfältige Gefchrei, was bie berrfchfüchtigen Bettler gegen biefe weife 
Einrichtung erhoben, bewog bie Natisnal-Berfammlung, als fie im Jahre 
1791 die Eonftitution vollendete und publizirte, zwiſchen dem Princip, 
das biefes Gefep hervorgebracht hatte, und ber politifchen Schwärmerei, 
die es verbammte, einen Necorb zu ftiften. Die Oualififation zum Ge- 
feggeber wurbe abgefchafft, und dagegen bie Eontribution, welche die Be- 
bingung zum zweiten Wähler (ober eigentlichen electeur, denn 
die erften beißen blos citoyens actifs) ausmacht, anfehnlich erhöht. — 

A. von Gentz. 
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In diefem ganzen Syftem, welches die Bevölferung blos nach 
einem Prineip der natürlichen Gleichheit zu behandeln fcheint, 
und um confequent zu verfahren, fchlechterdingd nicht anders 
behandeln darf, weil bier gerade von den erften Funktionen 
des Menfhen in der bürgerlichen Gefellfchaft die Rede ift, 
fommt doch offenbar alles auf einen Unterfchied an, den das 
Eigenthum bervorbringt. In jedem andern Plan und in jeder 
andern Staatöverfaffung ift diefer Unterfehied unftreitig von 
erfter Wichtigkeit, nach den Prineipien dieſer Neuerer ift er 
treulo8 und abgefhmadt. Bon allen Schranken, welche fie 
der natürlichen Freiheit der Wahlen geſetzt haben, läßt fich ein 
und daffelbe Urtheil fällen: fie find ohnmächtig, wenn es dar⸗ 
auf ankommt, daß fie irgend einem vernünftigen Zweck entfpre= 
chen follen: fie find blos ftarf genug, um die Rechte des Men 
fehen über den Haufen zu werfen. 

Wenn fie nun erft an ihre dritte Bafis, nehmlich an die 
Contributions-Bafis gelangen, dann verlieren fie dieſe Rechte 
des Menfchen völlig aus dem Geſicht. Die dritte Baſis be- 
ruht gänzlich auf dem Eigenthum. Ein Princip, welches 
von dem Grundſatze der Gleichheit ganz verfchieden, welches gar 
nicht damit vereinbar ift, wird dadurch in die Staatsverfaffung 
eingeführt; aber freilich wird es, wie gewöhnlich, auf der 
Stelle verfälfcht, und noch dazu fo verfälfcht, daß das Gleich- 
heitsprincip nichts dabei gewinnt. Es wird nehmlich feftgefegt, 
daß bei Regulirung des dritten Theild der Repräfentation nicht 
auf die Abgaben der Einzelnen, fondern auf die Abgaben der 
ganzen Diftrifte gefehen werden fol. Der Eonftitutionsaus- 
ſchuß gefteht felbft ein, „daß alle perfönliche Gleichheit zerftört, 
und Ariftofratie des Reichthums eingeführt fein würde, wenn 
der Unterfchied der Abgaben zwiſchen Einzelnen auf ihre politi« 
ſchen Rechte Einfluß haben follte. Wenn aber der Unterfchied der 
Abgaben, in großen Maffen, zwifchen Provinz und Provinz in Be: 
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trachtung gezogen werde, dann falle diefe Gefahr weg, und es 
fei nichts gerechter, als bei der Vertheilung der politifchen Be- 
fugniffe der Bürger auf jenen Unterfchied Rüdficht zu nehmen.” 

Diefed ganze Raifonnement gilt fo viel, als ein Geftänd- 
niß, daß die dritte Repräfentationd » Bafi8 mit der Deklaration 
der Rechte fchlechterdings unvereinbar if. Das Princip ber 
Eontribution fol, fobald man es auf einzelne Menſchen bezieht, 
nichtig, ungerecht und gefährlich fein, weil e8 zur Ariftofratie 
des Reichthums führt. Aber Ioslaffen muß man es deshalb 
nicht. Der ganzen Schwierigkeit weicht man auf einmal aus, 
wenn man bie Ungleichheit auf die Departements einfchräntt, 
und bie einzelnen Denfchen in jedem Departement als völlig 
gleich behandelt. — Ich übergehe jekt, was die vorhergehenden 
Beftimmungen der Wahlfähigfeit bereits zur Aufhebung ber 
Gleichheit unter den Menfchen eines und deſſelben Departements 
gethan hatten, und frage blos: ob es denn für diefe Gleichheit 
ein fo wefentlicher Unterfchieb ift, einzeln oder in ganzen Maffen 
verlegt zu werden: Es kann unmöglich von gleicher Wichtig- 
feit für ein Individuum fein, ob es zu einer Maffe gehört, 
welche durch wenige, oder ob es zu einer Maffe gehört, welche 
durch viele repräfentirt wird. Es wäre doch wahrlich zu viel 
verlangt, wenn man einen Menfchen, der auf Gleichgültigfeit 
mit feinen Mitbürgern eiferfüchtig wäre, bereden wollte, daß er, 
wenn er 3 Deputirte wählt, eben fo viel Rechte hätte, als ein 
andrer, welcher deren 10 wählen darf. 

Laßt uns nun die Sache von der andern Seite betrachten, 
und zufehen, in wie fern die Organifation diefer dritten Baſis 
ihren Zmed erreicht. Diefer Zweck fonnte fein andrer fein, als 
Sorge für die reichere Clafje der Bürger, gegründet auf bie 
Ueberzeugung, daß ihr Antheil an der Staatsverwaltung den 
Antheil der nicht begüterten in gerechter Broportion übertreffen 
müfle. Ich bin vollfommen diefer Meinung, und halte es für 
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ein Grundprincip, daß in einem republifanifchen Staat, der auf 
einer bemofratifchen Grundfläche ruht, noch weit mehr zur 
Sicherheit der Begüterten gefchehen muß, als in Monarchien. 
Sie find dem Neide, und eben dadurch der Unterbrüdung aus- 
geſetzt. Was hat nun die National Berfammlung durch ihre 
dritte Bafis für diefe Claſſe gethan? — Der einzelne Begüterte 
fann feinen Vortheil von diefer Einrichtung ziehen, und er wird 
fogar unzweifelhaft dabei verlieren. Er fann feinen Vor— 
theil haben, denn der ariftofratifche Vorzug, den man dem 
Reichthum in diefem Repräfentationsfyftem beilegt, geht nur auf 
Maflen; und diefe Maſſen beftehen offenbar aus demofratifchen 
Elementen, weil der Reiche als Individuum vor dem Armen 
als Individuum fein Vorrecht, und blos mit ihm an der ge= 
meinfchaftlihen Begünftigung der ganzen Mafle gegen andre 
Mafien, einen gleichen Antheil hat. Wollten die Erfinder diefes 
Syſtems den Reichthum wirklich begünftigen, fo mußten fie die 
politifchen Worrechte, die er befigen follte, einzelnen Perfonen, 
oder einer aus Reichen beftehenden Elafje (fo wie die Gefchicht- 
fchreiber von Servius Tullius erzählen) beilegen, weil ber 
Kampf zwifchen dem Armen und Reichen nicht ein Kampf 
zwifchen Corporation und Corporation, fondern zwiſchen Menfch 
und Menfh if. Weit befier würde alsdann die Abficht er- 
reicht werden, wenn man den Plan geradezu umfehrte, wenn 
bie Maffen gleiche Stimmen hätten, und die einzelnen Stimmen 
in jeder Maſſe im Verhältnig mit dem Eigenthum ftänden. 

Der Reiche muß aber bei der jegigen Einrichtung fogar 
unfehlbar verlieren. — Geſetzt, ein Mann in einem Diftrift 
bezahlte fo viel Abgaben, ald hundert feiner Nachbarn. Gegen 
diefe hat er nur Eine Stimme. Waͤhlt nun der Diftrift nur 
Einen Repräfentanten, fo würde diefer Mann von feinen är- 
mern Nachbarn bei der Wahl dieſes einen Repräfentanten, mit 
hundert Stimmen überftimmt. Schlimm genug für ihn. Doc 
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es fol ihm geholfen werden. Wie denn? der Diftrift wählt 
in Ruͤckſicht auf feinen Reichthum (das heißt vielleicht blos, auf 
den Reichthum jenes einzigen Eigenthümers) zehn Deputirte 
ftatt eines. Der reiche Befiger hat alfo dafür, daß er eine fehr 
große Eontribution bezahlt, da8 Vergnügen, daß ihn die hun- 
dert Armen jetzt bei der Wahl von zehn Repräfentanten über- 
ftimmen, da fte ihn fonft nur bei der Wahl eines einzigen über- 
ftimmt hätten. Die vermehrte Repräfentation der Provinz, die 
fein Reichthum bewirkte, hat für ihn die Bolge, dag neun 
Menfchen mehr als zuvor, und fo viel mehr denn neun, ale 
demofratifhe Kandidaten find, aufftehen, um unter dem Volk, 
auf feine Koften und zu feinem Nachtheil Cabalen zu machen, 
und Anhänger zu werben. Durch feine hohen Abgaben werben 
blos der niedrigften Claſſe in feinem Diftrift größere Hoffnungen 
gegeben, ein Gehalt von 18 Livres täglich zu erhafchen, womit 
das Vergnügen, in Paris zu refiviren, und ein Königreich zu 
regieren, verfnüpft ift. 

So ift das Verhältnig zwifchen Armen und Reichen in 
einer Provinz befchaffen, die man für ariftofratifch » conftituirt 
halten follte, und deren innre Organifation doch weit mehr das 
Gegentheil von Ariftofratie ift, ald die Organifation einer är- 
mern. Was nun das Verhältniß einer Provinz gegen die an- 
pre betrifft, jo ſehe ich nicht ab, wie die Ungleichheit der Re— 
präfentation zur allgemeinen Sicherheit, und zum allgemeinen 
Gleichgewicht beitragen kann. Wie will man die ärmern Maffen 
vor der Tyrannei der reichern wirffam fchügen? Etwa dadurch, 
dag man diefen noch Fräftigere, und conftitutionelle Mittel in 
die Hände giebt, die andern zn unterdrüden? — Der Geift 
des Eigennußes und der Eiferfucht herrfcht unter Eorporationen 
fo gut als unter Einzelnen: nur daß er dort weit eher noch 
als hier higige Kämpfe und bürgerliche Kriege erzeugt. 

In diefem ganzen Syftem der drei Grundflächen finde 
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ich, von welcher Seite ich e8 auch betrachten mag, nicht eine 
Mannichfaltigfeit von Gegenftänden, zur Einheit eines Ganzen 
verbunden, fondern mehrere ftreitende Principien, welche die 
franzöfifchen Philofophen gewaltfam zufammengefchmiedet haben 
und gewaltfam zufammenhalten, fo wie man wilde Thiere in 
einen gemeinfchaftlichen Käficht fperrt, wo fie einander wechfel- 
feitig zerfragen und zerreißen werben. 

Ich fürchte ſchon, daß ich mich felbft zu weit in ihre Ma- 
nier, Staatöverfafjungen zu beurtheilen, eingelaffen habe. Ge—⸗ 
febt, ihre Metaphyſik, ihre Geometrie und ihre Arith- 
metif wären fo richtig und tadelfrei, als fie falfch und fehlerhaft 
find, gefest, ihre Entwürfe wären fo befchaffen, daß wenigſtens 
Conſequenz und Ordnung in allen ihren Theilen zu finden 
wäre: fo würde doch das Ganze eine Chimäre, obgleich eine 
fchönere und vollfommnere Chimäre fein. Es ift unbegreiflich, 
wie in einem großen Syftem, zu menfchlichen Zweden errichtet, 
fo gar Feine Rüdficht auf irgend etwas moralifches, auf 
irgend etwas wahrhaft politifches genommen werben 
fonnte, kaum glaublich, und doch unläugbar, daß nichts darin 
zu finden ift, was auf die Handlungen, auf die Leidenfchaften, 
auf die mannichfaltigen Verhältniffe und das mannichfaltige 
Intereſſe der Menfchen, die hiebei im Spiele find, die geringfte 
Beziehung hätte. Hominem non sapiunt. 

Es ergiebt fich auf den erften Blid, daß diefer Plan gera- 
dezu und unmittelbar darauf ausgeht, Frankreich in eine Menge 
abgefonderter Republiken zu zerſchneiden, die ganz unab- 
hängig von einander eriftiren, und feinen andern conftitutionellen 
Berührungspunft haben werben, ald den allgemeinen Congreß 
ihrer Abgefandten, welche fie National-Berfammlung nennen. 
Sch gebe zu, daß mehrere ſolche Verfaffungen in der Welt vor- 
handen find, obgleich ficherlich Feine in einer den Umftänden 
ihrer Nation fo wenig angemefinen Form. Aber dergleichen 

I, 


178 12. Ueber die Bafis der gefeßgebenden Macht. 


Föderationen find gewöhnlich die Frucht der Nothwendigkeit, 
nicht der Wahl gewefen, und die gegenwärtige herrfchende 
Macht in Frankreich ift gewiß die erfte Verfammlung von Bür- 
gern, die die Vollmacht, mit ihrem Vaterlande nach Belieben 
zu fchalten, dazu anwendete, daß fie es fo barbarifch in Stüden 
zerriß. 

Es ift nicht zu verfennen, daß diefe fogenannten Bürger 
Frankreich bei ihrer geometrifchen und arithmetifchen Eintheilung 
wie ein erobertes Land behandelten. Nicht zufrieden, nur als 
gewöhnliche Eroberer zu verfahren, haben fie fich fogar bie 
allerunbarmherzigften aus diefer unbarmherzigen Menfchenclaffe 
zu Muftern genommen. Die Politik folcher barbarifchen Sie— 
ger, welche ein überwundnes Volk verachteten, und alles was 
ihm heilig war, mit Füßen traten, war immer die: fo viel als 
in ihren Kräften ftand, alle Spuren des vorigen Zuftandes, in 
Religion, Berfaffung, Geſetzen und Gebräuchen zu vertilgen, 
die Gränzen unter einander zu mifchen, eine allgemeine Armuth 
hervorzubringen, das Eigenthum der Beftegten öffentlich zu ver= 
faufen, ihre Fürften, Edeln und Priefter auszurotten, und alles, 
was fein Haupt empor hob, oder einft dazu dienen fonnte, das 
zerftreute Volk unter feine Fahnen zu vereinigen, in den Staub 
zu legen. Sie haben Frankreich in eben der Manier frei ge— 
macht, in welcher die Römer, jene alten, reblichen Freunde 
der Rechte des Menfchen, Griechenland, Macedonien und andre 
Linder mit der Freiheit befchenften. Unter dem Vorwand, die 
Unabhängigfeit jeder einzelnen Stadt zu fichern, riffen fie die 
Bande entzwei, die das Ganze zufammenhielten. 

Wenn fich die Mitglieder diefer neuen Cantond» Diftrifts = 
und Departements-Adminiftrationen in Bewegung fegen werben, 
wird oft ein Theil derfelben dem andern völlig fremd fein. Die 
Wähler und die Gewählten werden oft, befonders in den laͤndli— 
chen Gantons, in gar feiner Verbindung mit einander ftehen, und 
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dabei wird es ihnen an der natürlichen Disciplin fehlen, welche 
die Seele einer wahren Republik ift. Obrigfeiten und Auffeher 
über die Abgaben werden mit ihren Diftriften, Bifchöfe mit 
ihren Diöcefen, Pfarrer mit ihren Kirchfpielen unbefannt fein. 
Diefe neuen Kolonien der Rechte des Menfchen haben eine 
auffallende Aehnlichkeit mit einer gewiffen Gattung militairifcher 
Kolonien, von welchen Tacitus ald von einem Merkmal des 
Abnehmens der Staatsklugheit unter Römern fpricht. In bef- 
fern und weifern Tagen war diefe Nation (mie fie auch fonft 
mit denen, welche fie befiegte, umgehen mochte) immer darauf 
bedacht, in jede neu angelegte Kolonie fogleich den Geiſt einer 
methodifchen Subordination zu bringen, und fogar in die mili- 
tairifche Diseiplin die Grundlage der bürgerlichen zu vermweben. 
Aber, nachdem alle gute Künfte in Verfall gerathen waren, da 
fingen fie an, nach Art der franzöfifchen National-Verfammlung, 
mit eben fo wenig Beurtheilungsfraft, mit eben fo wenig Sorg- 
falt für das, was eine Republif erträglich und dauerhaft machen 
fann, neue Kolonien mit feinem andern Princip, als dem ber 
Gleichheit der Menfchen ausgerüftet, zu fiften *). Doch hier, 
fo wie an taufend andern Stellen verräth fich fichtbar genug, 
daß diefer neue Staat in dem Schlamm der Verderbniß, der 
ausgeartete und abgenugte Republifen charafterifirt, geboren 
erzogen und genährt if. Euer Kind tritt mit den Symptomen 
des Todes in die Welt: die facies Hippocratica ift das 
Unterfcheidende feiner Phyfiognomie und die Vorbedeutung feines 
unvermeiblichen Schickſals. 


*) Non ut olim universae legiones deducebantur cum tribunis et 
centurionibus et sui cujusque ordinis militibus, ut consensu et caritate 
rempublicam afficerent; sed ignoti inter se diversis manipulis, sine 
rectore, sine affectibus mutuis, quasi ex alio genere mortalium repente 
in unum collecti, numerus magis, quam colonia. Tacitus 
Annal.I. 14. 
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Die Gefeggeber, welche die alten Republifen ordneten, er⸗ 
fannten viel zu gut, daß ihr Gefchäft ein ernftes und wichtiges 
Gefhäft war, um fich dabei Feiner befiern Werkzeuge als der 
Metaphufit eines Halb» Gelehrten und der Rechenfunft eines 
Accife- Einnehmers zu bedienen. Sie hatten mit Menfchen zu 
thun, und glaubten fich daher verpflichtet, die menfchliche Natur 
zu fludiren. Sie hatten mit Bürgern zu thun, und mußten 
daher die Eigenthümlichkeiten des bürgerlichen Lebens und feine 
Wirfungen auf den Menfchen ausfpähen. Es fonnte ihnen 
nicht entgehen, daß aus der Vereinigung biefer zweiten Natur 
mit der erften zahllofe Verfchiedenheiten unter ven Erbbewohnern, 
nad) Maaßgabe ihrer Geburt, ihrer Erziehung, ihrer Lebens⸗ 
weife, ihres Aufenthalts in Städten oder auf dem Lande, ihrer 
mannichfaltigen Mittel, Cigenthum zu erwerben und zu gebrau⸗ 
chen, entftanden, die Die Menfchen oft fo von einander trennten, 
als wenn fie fo viele eigne Oattungen von Gefchöpfen aus— 
machten. Hieraus ergab fich die Nothiwendigfeit, die Bürger 
in folche Claſſen zu vertheilen und in folche politifhe Verhält- 
nifje zu verfegen, daß für eines jeden individuelle Befchaffenheit 
geforgt war, ihnen die Worrechte anzumeifen, die eines jeden 
Bevürfniffe erheifchten, und einem jeden die Kraft zu verleihen, 
die er durchaus nöthig hatte, um fich in dem Kampf der ge= 
trennten Privatzwede, der in allen größern Gefellfhaften un- 
vermeidlich ift, aufrecht zu erhalten. Der Gefeßgeber würde 
fich geſchaͤnt haben, daß der einfältige Landmann feine Schafe 
und fein Rindvieh und feine Pferde richtig claffifizirt, und rich- 
tig behandelt und verforgt, daß ihn fein gefunder Verſtand da- 
vor bewahrt hätte, fie alle einer thörigten Gleichheitögrille zu 
Liebe in Thiere überhaupt hinauf zu vernünfteln, ohne. ei- 
ner jeden Gattung ihr befondres Futter und ihre befondre Pflege 
angebeihen zu laſſen — und daß dagegen Er, der Verwalter, 
der Hausvater und der Schäfer feines eignen Geſchlechts, in 
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einen luftigen Metaphyſiker aufgelöfet nichts weiter von feiner 
Heerde hätte wiſſen, in thörigtem Muthwillen nichts weiter zu 
wiſſen Begehren follen, ald daß fie aus Menfchen im All— 
gemeinen beftand. Montesquieu bemerkte daher fehr 
richtig, daß die großen Geſetzgeber des Alterthums bei der Claf- 
fifizirung ihrer Bürger alle ihre Kräfte angeftrengt, und fich oft 
über fich felbft erhoben haben. Gerade in diefem Punkt find 
die neuen franzöftfchen Geſetzgeber tief unter Null, tief fogar 
unter ihr eigenes Nichts gefunfen. So wie jene Gefeßgeber 
erft die verfchieunen Gattungen der Bürger ausfonderten und 
fie dann wieder in ein Ganzes verbanden, fo haben im Gegen- 
fat diefe metaphyfifchen und alchymiftifchen Gefebgeber damit 
angefangen, alle Claſſen fo gut als es ihnen möglich war, in 
eine gleichartige Maffe zufammenzufchmelgen, und dann haben 
fie ihr Amalgama in eine Menge unzufammenhängenver Repu- 
blifen zerftüdelt. Sie haben die Menfchen nicht einmal in 
Ziffern, die doch im Gehalt fteigen, wenn fie auf diefer oder 
jener Stelle der Tafel ftehen, fondern in bloße Zahlpfennige 
verwandelt, um fich das Rechnen abzufürzen. Die Anfangs» 
gründe ihrer eignen Lieblingswiffenfchaft follten fie fehon eines 
befiern belehrt haben. Der bloße Anblid ihrer Categorientafel 
mußte fie aufmerffam darauf machen, daß es in der intelleftu- 
ellen Welt noch etwas anders giebt, ald Subftanz und 
Größe. Der Catechismus ihrer Metaphyfif konnte ihnen fa- 
gen, daß ſich noch acht andre Gategorien finden *), die fie 
ganz vernachläffigt haben, ob es gleich gerade Diejenigen find, 
bei welchen menfchliche Kunft etwas auszurichten vermag, und 
die man in feiner verwidelten menfchlichen Angelegenheit bei 
Seite fehen darf. 


*) Nehmlich nach ber alten Categorientafel des Ariftoteles: 
Qualitas, Relatio, Actio, Passio, Ubi, Quando, Situs, Habitus, 
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Sie find fo weit von jener Weisheit der alten Gefebgeber, 
die mit ängftlicher Genauigfeit nach allen moralifchen Eigenhei= 
ten und Anlagen in Menfchen forfchten, entfernt geblieben, daß 
fie fogar die Unterfchiede der Stände, die fie in der fchlichten, 
funftlofen Organifation der Monarchie fanden, in welcher eine 
ftrenge Claffififation der Bürger bei weitem fo nöthig nicht ift, 
al8 in der Republif, niederriffen und zu runde richteten. 
Sollte der Entwurf diefer neuen republifanifchen Staatsver- 
faffung feheitern, fo wird die Folge dieſes Verfahrens fein, daß 
es nun auch um alles, was eine gemäßigte Freiheit fichern 
fann, auf immer gefchehen ift: alle Schranfen des Despotis- 
mus find weggefchafft; und wenn über kurz oder lang bie 
monarchifche Regierung wieder das Uebergewicht in Franfreich 
befommt, fo muß fie, es fei denn, daß der freiwillige Entſchluß 
eines weifen und tugendhaften Fürften das Uebel milverte, vie 
uneingefchränftefte Defpotenherrfehaft werden, die noch jemals 
auf dem Erbboden erfchienen iſt. Sich folchen Gefahren aus- 
fegen, heißt doch wohl ein verzweifeltes Spiel fpielen! 

Höchſt feltfam ift es, daß fie fogar die Verwirrung, die 
mit folchen Unternehmungen, ald die ihrige war, nothwendig 
verfnüpft ift, zu ihrem Vortheil in Rechnung bringen, und ihre 
neue Gonftitution dadurch gefichert glauben, daß man zittern 
wird, beim Umfturz derfelben die Gräuel, in denen fie empfan- 
gen und geboren ward, von neuem aufleben zu fehen. „Es 
„wird jeder Macht, die es verfuchen wollte, fehon darum un— 
„unmöglich werben fie zu zerftören, fagen fie, weil man fie 
„ohne gänzliche Auflöfung des Staats nicht überwältigen kann“ 
— Sie ſchmeicheln fih alfo felbft, daß, wenn je wieder eine 
Macht, gleich der ihrigen, aufftehen follte, fie doch fanfter und 
nüchterner zu Werfe gehen, und vor dem Gedanken, den Staat 
fo gewiffenlos und graufam, wie fie e8 gethan haben, zu zjer= 
reißen, zurüdbeben würde. Sie erwarten von den Tugenden 


12. Ueber die Bafis der gefeßgebenden Macht. 183 


eines zurüdfehrenden Despotismus, Sicherheit für die Mißge- 
burt ihrer democratifchen Ausfchweifungen und Berbrechen. 

Da ich in der innern Befchaffenheit und Eonftitution der 
neuen franzöftfchen Freiſtaaten durchaus Fein Princip finden 
fonnte, welches einen mit den andern vereinigte, fo habe ich 
nachgeforfcht, ob die Gefeßgeber irgend einen Fünftlichen Kitt 
aus fremdartigen Materialien gebildet, erfannen, um diefen Zu= 
fammenhang hervorzubringen. Ihre Bundesfefte, ihre Aufzüge, 
ihre Bürgermahle, ihre Apotheofen, verdienen Feiner Erwähnung. 
Dies find nichtöbedeutende Tafchenfpielerfünfte: um die eigent- 
liche Mafchinerie zu entveden, wodurch fie die Einheit unter 
den zerriffenen Theilen zu erhalten gevenfen, muß man ihre 
Pläne in ihren Handlungen auffuchen. Die erfte ihrer Mafchi- 
nen ift die Gonfiscation der geiftlichen Güter, und die damit 
verfnüpfte Papiereireulation; die zweite ift die Oberherrſchaft 
der Stadt Paris, 

Die Eonfiscation und der Papierumlauf können die bin- 
dende Kraft, die man in ihnen fucht, wirklich während einer 
gewiſſen Zeit befigen, wenn nicht ein unfinniger oder verfehrter 
Gebrauch diefes Mitteld die Anziehung, die es befördern fol, 
gleich Anfangs in Zurüdftoßung verwandelt. Geſetzt aber, das 
Kunftftüd thäte eine Weile feine Wirfung, was wird die Folge 
fein? Entweder die Fabrikation des Papiergelved wird die 
Graͤnzen der Eonfiscation überfchreiten (und das wird höchft« 
vermuthlich der Fall fein): alsdann wird es, ftatt zum Ver⸗ 
einigungspunft der neuen Republifen zu dienen, die Trennung 
und Zerrüttung ber conföderirten Provinzen unendlich vermeh- 
ten: ober die Eonfiscation wird wirklich fo weit gehen, daß das 
Papiergeld nach und nach getilgt werben kann, alsdann ver- 
fhwindet auch mit ihm das ganze Fünftliche Gement. In der 
Zwifchenzeit aber wird fein Effect nie anders als unficher fein, und 
mit jevem Wechfel im Eredit des Papiergelves fteigen oder fallen. 
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Eins ift bei diefem Plan faft unfehlbar — dem Anfchein 
nah eine Nebenwirkung, aber in dem Syſtem der Anführer 
gewiß ein Hauptzweck — daß er in jeder der neuen Republifen 
eine Dligarchie erzeugen wird. Cine Papiercirculation von 
fo ungeheurem Umfange, die fih auf feinen Schilling eines 
wirklich vorhandenen Geldes gründet, mit Gewalt an die Stelle 
der gangbaren Münze des Reichs gefeht, und dadurch zu dem 
wefentlichften Theil feiner Einfünfte ſowohl ald zu dem allge- 
meinen Snftrument in allem bürgerlichen und Handelsverkehr 
erhoben, muß fchlechterdingd denen, welche fie verwalten und 
dirigiren, alle Macht, die noch im Lande zu finden ift, in bie 
Hände liefern. 

Wir fühlen fogar in England den Einfluß der Banf, da 
doch diefe nichts weiter ald der Mittelpunkt freiwilliger Geld- 
gefchäfte if. Wie wenig müßte man alfo davon unterrichtet 
fein, was Geld bei den Menfchen vermag, wenn man nicht ein= 
fehen follte, zu welchem Anfehen die Apminiftration einer Geld- 
maffe, welche das Capital unfrer Bank bei weitem überfteigt, 
und welche ihrer Natur nach weit mehr von der Willführ der 
Adminiftration abhängt, mit der Zeit führen muß. Ueberbies 
ift Hier nicht blos von der Verwaltung einer Geldmaſſe die 
Rede. Mit diefer Verwaltung ift noch eine andere Prärogative 
in dem neuen Syftem ungertrennlich verbunden. Dies ift die 
Vollmacht, nach eignem Belieben einzelne Stüde der confiscirten 
Ländereien zu veräußern, nach eignem Belieben einen unauf⸗ 
hörlichen Umtaufch von Land gegen Papier, und Papier gegen 
Land zu betreiben. Hierdurch wird der Agiotir- und Wucher- 
geift der Mafle des Landeigenthums felbft mitgetheilt und ein= 
gepflanzt, Hierdurch wird bie feftefte aller Befigungen gewiſſer⸗ 
maaßen verflüchtiget. Jene gefährliche Operation giebt ihr eine 
ungewöhnliche und widernatürliche Beweglichkeit, davon der Er- 
folg fein anderer fein fann, als daß vielleicht der zehnte Theil 
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aller Ländereien im Staat in die Hände der Papiergeld- Krämer 
zu Paris und in den Provinzen geräth, nachdem er zuvor bie 
fhlimmfte und verderblichfte Eigenfchaft des Papiergelves felbft, 
nämlich die größte mögliche DVeränderlichkeit des Werths erwor⸗ 
ben hat. Sie haben die Wohlthätigfeit der Latona gegen das 
Landeigenthum der Infel Delos umgekehrt; das Ihrige haben 
fie muthwillig abgelöfet, und laſſen e8 umher treiben, gleich den 
Trümmern eines zerfchlagenen Schiffes, oras et littora circum. 

Da die neuen Sntereffenten in den Staatsfonds, ohne Aus⸗ 
nahme Abentheurer find, die weder eine gefegte Lebensart füh- 
ren, noch eine Vorliebe für dieſen oder jenen Ort haben, fo 
werben fie blos Faufen, um wieder zu verfaufen, je nachdem ber 
Preis der Papiere, des Geldes oder der Ländereien Vortheil 
bei diefem Handel verfprechen wird. Denn obgleich ein heiliger 
Bifhof*) der Meinung ift, daß der Aderbau unter den Händen 
der „aufgeflärten” Wucherer, welche die confiseirten Kir- 
chenländer an fich bringen werben, beträchtlich gewinnen fol, 
fo muß ich, der ich zwar Fein großer aber ein alter Landwirth 
bin, mir die Freiheit nehmen, ihm mit allem Reſpekt, der feinem 
vorigen Stande gebührt, zu verfichern, daß Wuchergeift fein 
guter Bormund des Aderbaues ift; und was das Wort „aufs 
geklärt” betrifft, fo möchte wohl, wenn es im Sinn des 
neuen Wörterbuches gelten fol, Niemand füglich begreifen kön— 
nen, wie man dadurch, daß man nicht an Gott glaubt, geneigter 
oder gar gefchicter werben follte, die Erde zu bauen — Diis 
immortalibus sero, fagte ein alter Römer, da er die eine Hand- 
habe des Pfluges hielt, indeß der Tod ſchon an die andere 
faßte. Indeſſen ift es im Ernft nicht zu befürchten, daß die 
Geldwechsler fich viel mit der Deconomie befchäftigen. Anfäng- 
lich möchten vielleicht ihre zarten und empfänglichen Herzen von 


*) Zalleygrand-Perigorb, gemwefener Bifchof von Autun, 
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den unfchuldigen und uneinträglichen Vergnügungen eines Schä- 
ferlebens gefeffelt werden, aber in Kurzem wird es ihnen ein- 
leuchten, daß Aderbau ein weit mühfameres und ein weit arm⸗ 
feeligeres Gefchäft ift, als das, welches fie verließen. Sie 
werden ihm daher erft eine Lobrede halten, und ihm dann den 
Rüden zufehren, gleich ihrem großen Vorgänger und Urbilve 
beim alten Dichter. Wie diefer werben fie mit „Beatus ille” 

anfangen, aber was wird das Ende fein? 

Haec ubi foenerator Alphius, 

Jam jam futurus rusticus: 


Omnem redegit Jdibus Pecuniam 
Quaerit Calendis ponere. 


Sie werden die neue geiftliche Caſſe unter dem geheiligten 
Vorſitz jened Prälaten, mit weit mehr Erfolg anbauen, als die 
Weingärten oder Kornfelder der Kirche. Sie werben ihre Ta- 
lente fo anwenden, wie es ihre Gewohnheit und ihr Intereffe 
mit fich bringt. Sie werden nicht hinter dem Pfluge hergeben, 
wenn fie Schakfammern verwalten und Provinzen regieren 
fönnen. 

Die franzöfifchen Geſetzgeber, neu und originell in allem, 
find gewiß die erften gewefen, die einen Staat auf Spielen 
gegründet, und ihm den Spielgeift als feinen belebenven 
Athem eingeblafen haben. Der große Endzweck diefer Staate- 
männer ift fein anderer, als der, ihr Vaterland aus einem gro= 
fen Königreich in einen großen Spieltifch umzufchaffen, feine 
Einwohner in eine Nation von Spielern, ihr Leben in ein 
langes Hazardfpiel zu verwandeln, jedes Gefchäft des Bür- 
ger mit Spekulation zu untermifchen, und die ganze Summe 
der Hoffnungen und Beforgniffe des Volks von ihrer bisheri- 
gen Richtung ab, und auf die Leidenfchaften und Thorheiten 
derer hinzulenfen, die vom Eigenfinn des Glücks und von un— 
gewiffen Gewinn leben. Sie rufen es laut aus, daß ihr ge— 
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genwärtiged Staatsfyftem ohne dieſen Spielfonds fchlechter- 
dings nicht beftehen fann, und daß der Lebensfaden ihrer neuen 
Eonftitution felbft aus dem Stoff ihrer Wucherfpefulationen ges 
fponnen if. Das ehemalige Spielen in den öffentlichen Fonds 
war allerdings verberblich genug: aber es traf doc immer nur 
einzelne Menfchen. Selbft in feiner größten Ausdehnung, in 
den Miffifippi- und Süpfee- Planen wurden verhältnigmüäßig 
nur wenige davon ergriffen: wo es fich weiter verbreitete, fo 
wie bei den Lotterien, hatte e8 immer nur einen einzelnen Ge— 
genftand. Aber wenn das Geſetz, welches fonft das Spiel in 
den meiften Fällen unterfagte, und in feinem einzigen begün- 
ftigte, felbft hingeriffen wird, wenn es feine Natur und feinen 
Endzweck verleugnet, den Unterthan mit eigner und mit gewalt- 
famer Hand an diefen gefährlichen Tiſch führt, indem es den 
Geift und die Symbole des Spielen in die Heinften Ange— 
legenheiten überträgt, und ohne Unterfchied, jeden Menfchen 
und in jedem VBerhältniß dazu auffordert: dann darf man doch 
wohl behaupten, daß eine fchredlichere Epidemie noch nie bie 
Welt heimgefucht hat. In Frankreich kann jetzt Fein Menfch 
fein Mittagsbrodt verdienen oder einfaufen ohne eine Spekula— 
lation *) zu machen. Was er des Morgens emfängt, wird des 
Abends nicht mehr denfelben Werth haben. Was man ihn 
für alte Schuld in Zahlung anzunehmen zwingt, wird er nie 
zu gleichem Preife wieder ausgeben können, wenn er fich genö- 
thigt fieht, eine neue Schuld, die er machen mußte, zu bezahlen, 
nicht einmal zu gleichem Preiſe, wenn er fich auch entfchließen 
wollte, durch baare Bezahlung alles weitere Schuldenmachen zu 
vermeiden. Induſtrie muß dahin welken. Sparfamfeit muß 
aus dem Lande verbannt werden. Thätige Sorge für die Zu: 
funft fann gar nicht mehr Statt finden. Wer will arbeiten, 


*) Weber den Cours der Aſſignate. 


188 12. Weber die Bafis der gefeßgebenden Macht. 


wenn er nie genau weiß, was feine Bezahlung fein wird? Wer 
will fich die Mühe geben, das zu vermehren, was Niemand 
fhägen fann? Wer wird fammeln, wenn er ven Werth deffen, 
was er bei Seite legt, nicht kennt? — Papiere aufzuhäufen, 
von denen fein anderer Gebrauch zu machen ift, als wieder 
damit zu fpielen, wäre nicht die weife Fürforge eines Menfchen, 
fondern der verirrte Inftinft eines Raben. 

Die mwahrhaft- melancholifche Seite diefes Unternehmens, 
eine ganze Nation in einen Spieler-Elubb umzubilden, ift die, 
daß zwar alle gezwungen find zu fpielen, aber nur eine geringe 
Anzahl das Spiel verfteht, und noch eine geringere im Stande 
ift, von ihrer Kenntniß Nuben zu ziehen. Daher wird die 
Menge offenbar das Dpfer der wenigen, welche die Mafchine 
diefer Spekulation regieren. Was dies befonders auf den Land⸗ 
mann für Wirkungen haben muß, ift einleuchtend. Der Stäbter 
fann von einem Tage zum andern feine Berechnung machen; 
nicht fo der Bewohner des platten Landes. Wenn der Bauer 
fein Getraide auf den Markt bringt, zwingt ihn bie Stabt- 
Obrigkeit, Affignate wie baar Geld anzunehmen. *) Wenn er 
mit feinem Gelde in den Laden kömmt, findet er es um viele 
Procente fchlechter geworden, während daß er über die Straße 


*) Bis zu biefem Uebermaaß ber Ungerechtigkeit, woburc freilich in 
wenig Tagen alles Gewerbe und aller Verkehr in ganz Frankreich auf- 
gehoben mworben wäre, haben es bie Volfs-NRegenten nun wohl nicht fom- 
men laffen. Gewalt war bier fchlechterbings nicht anwendbar, alle Lift 
ber Welt aber Fonnte das ungeheure Fallen ber Aflignate nicht aufhalten. 
Den Gefepgebern blieb nun nichts übrig, als ber ohnmächtige Verfuch, 
die Nation zu überreben, daß biefes Fallen gar Fein Uebel dei. Als 
bie Affignate 40 und mehr Procent gegen baares Geld verloren, machte 
ber nachherige Sinanzminifter Elavieres bie große Entbedung, daß 
eigentlich die Affignate gar nicht fielen, fonbern daß nur 
ber Preis bes baaren Geldes, in ber Proportion, in wel- 
her die Ungelehrten das Fallen ber Affignate zu bemer- 
fen glaubten, fiege!! — A. von Gnp. 
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gegangen ift. Zu diefem Markte ehrt er nun fo leicht nicht 
wieder zurüd. Was ift die Folge? Das Volk geräht in Noth, 
und zeitig genug in Aufruhr. Der Landmann wird gezwungen, 
feine Lebensmittel nach der Stadt zu bringen. Er widerfegt 
fih, und die Mordfeenen von Paris und St. Denys werden 
in ganz Frankreich wiederholt. 

Was half nun dem Landmann die leere Schmeichelei, die 
man ihm machte, da man ihm in der Eonftitutionstheorie einen 
größeren Antheil an der Repräfentation zugeftand, als er viel« 
leicht zu fordern Recht hatte? Wo ift der wahre Sig der 
Herrfchaft über Geld- und Land -Eigentfum? Wer hat die 
wahren Mittel in Händen, den Werth jeder Befigung im Staat 
zu fteigern oder herabzufegen? Die, deren Operationen das 
Vermögen jedes Menfchen in Franfreih um 10 Procent ver⸗ 
mehren oder verringern Fönnen, find die Herren jedes Menfchen 
in $ranfreih, Alle Macht, die durch diefe Revolution gewon⸗ 
nen ift, concentrirt fich in den Städten, und in den Händen 
derer, welche bei den Geldgefchäften den Borfik führen. Der 
Güterbefiger, der Vächter und der Bauer haben weder die An 
lagen, noch die Neigungen, noch die Kenntniffe, die zur Theil- 
nahme an biefer einzigen, in Frankreich noch übrigen Quelle 
von Anfehen und Einfluß leiten. Das Wefen des Land-Eigen- 
thums, der Charakter des Landlebens felbft, der Geift der in 
allen feinen Befchäftigungen und in allen feinen Vergnügungen 
waltet, macht Verbindungen und Pläne (den einzigen Weg, 
politifche Macht zu erlangen und feft zu Halten) unter den 
Landleuten beinahe unmöglich. Man mag fie mit noch fo viel 
Kunft zufammenbinden, fie fallen allemal in ihre Individualität 
zurüd, Etwas einer Zunft ähnliches unter ihnen einzuführen, 
ift eine vergebliche Bemühung. Hoffnung, Furcht, Schreden, 
Eiferfucht, das flüchtige Gefchwäß eines Tages, das am Abend 
dahin ftirbt, alle diefe Dinge, der Zügel und der Sporn, womit 
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die Volfsführer die Gemüther ihrer Anhänger mechfelsweife zu- 
rüdhalten und anfeuern, verlieren bei einer zerftreuten Menge 
ihre ganze Wirkfamfeit. Wenn fie fich verfammeln, wenn fie 
fi bewaffnen, wenn fie ſich in Bewegung fegen follen, fo ge- 
ſchieht e8 nicht anders, ald mit größter Langſamkeit und nach 
mühfamen Dorbereitungen. Ihre Anftrengung ift niemals von 
Dauer. Sie können nicht foftematifch zu Werke gehen. Wollte 
der Güterbefiger fich durch die bloßen Renten feines Eigen- 
thums Einfluß verfchaffen, wie könnte er denen die Spitze bieten, 
die zehnmal fo viel abzulaffen haben als ihre Renten betragen, 
und die ihm fein Eigenthum felbft zu Waſſer machen können, 
wenn fie e8 blos dahin bringen, daß es ihrem räuberifchen 
Papier begegnet? Wollte etwa der Güterbefiger verfaufen oder 
verpfänden, fo würde der Werth feiner Ländereien fallen, mithin 
der Werth der Affignate fteigen, und folglich die Macht feines 
Feindes gerade durch die Mittel, deren er fich bedienen wollte, 
um mit ihm zu Fämpfen, zunehmen. Auf diefe Weife wird 
eine ganze Claſſe achtungswürbiger Bürger von der Regierung 
ihres Vaterlandes fo vollftändig ausgefchloffen, ald wenn ein 
Geſetz fie davon entfernte. Es ift einleuchtend, daß in den 
Städten alles das, was fich gegen den Landmann verfchwört, 
zum Vortheil des Gelobefigerd und Geldverwalters zufammen- 
tritt. In den Städten find Verbindungen leicht und natürlich. 
Die Erziehung, die Gefchäfte, die DVergnügungen, die Arbeit 
und der Müßiggang ihrer Bürger führen fie beftändig zu wech- 
felfeitiger Berührung. Ihre Tugenden und ihre Lafter find 
gefelliger. Sie find fait beftändig in Waffen, und fommen je— 
dem, ber fich zu einer politifchen oder militairifchen Operation 
ihrer bedienen will, halb=disciplinirt und in gefchloffenen Glie— 
dern entgegen. 

Alle dieſe Betrachtungen laffen mir über das fünftige 
Schidfal des Landes nicht den geringften Zweifel mehr übrig. 
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Frankreich wird, wenn nämlich diefes Ungeheuer einer Eonftitus 
tion Dauer haben fann, von Niemand anders regiert werben, 
als von einigen ftäbtifchen Clubbs, von den Verwaltern ber 
Affignate und der Kirchengüter, von Advofaten, Agenten, Mäd- 
lern, Agiotanten, Wucherern und Abentheurern — einer niebris 
gen Bande, die fi auf den Trümmern des Throns, der Kirche, 
des Adels und des Volks erhob. 

Hier enden nun alle die betrügerifchen Träume und Schat- 
tenbilder von Menfchengleichheit und Menfchenrechten. In dem 
grundlofen Moraft diefer verworfenen Dligarchie find fie alle 
verfchlungen, untergefunfen und verloren auf immer. 

So viel über das erfte ihrer politifchen Gementir-Prin- 
cipien. 

Das zweite ift die Superiorität der Stadt Paris; und 
fein genauer Zufammenhang mit dem erften ift unverkennbar. 
In diefem Theil des Entwurfs müflen wir die eigentliche Urs 
fache der Aufhebung aller alten Gränzen, aller geiftlichen und 
weltlichen Gerichtsbarkeiten, und aller vormaligen Gemeinheiten, 
fo wie der Errichtung der großen Anzahl Feiner unzufammen- 
hängender Republiken auffuchen. Die Macht der Stadt Paris 
ift offenbar eine der wichtigften Springfevern in ihrer ganzen 
Politik. Durch die Macht diefer Stadt, die jebt das Gentrum 
und der Brennpunkt der Wechfelgefchäfte geworden ift, leiten 
oder vielmehr beherrfchen die Anführer einer Faction die ganze 
gefebgebende und vollziehende Gewalt des Staats. Es muß 
alfo nichts verabfäumt werden, was den Einfluß der Stabt 
Paris auf die andern Republifen befördern fann. Paris ent- 
hält eine ungeheure Maffe von Kraft, mit der die Kraft feiner 
einzigen der andern Quadrat-Republifen fich meſſen kann, und 
die Kraft ift in einen engen Raum zufammengezogen, und gleich- 
fam verdickt. Alle Theile von Paris ftehen unter einander in 
einem natürlichen leichten Zufammenhange, den feine geometri⸗ 
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ſche Eintheilung anfechten kann; auch ift es höchft gleichgültig, 
ob der Antheil diefer Stadt an der Repräfentation größer oder 
Heiner ift, da fie den ganzen Zug von Fifchen in ihrem Ne 
hält. Die Provinzen des Reichs find zerhadt, zerriffen, aller 
BVereinigungspuncte beraubt, und Fönnen fich wenigſtens anfäng- 
lich gegen die Hauptftadt nicht verbinden. Es gehörte ausdrück⸗ 
lich in den Plan, daß in alle untergeorbneten Glieder, Schwäche, 
Verwirrung und Trennung einfehren mußte. Um dies zu be= 
fördern hat die Nationalverfammlung noch neulich den Befchluß 
gefaßt, daß nicht zwei ihrer Republifen denfelben General-Com⸗ 
mandanten haben follten. 

Seder, der das Ganze überfieht, wird freilich leicht bemer- 
fen, daß in diefem Syſtem die wahre Stärke der Stadt Paris 
auf der allgemeinen Ohnmacht des Landes beruht. Man prahlt 
häufig damit, daß die neue geometrifche Staatsverfaffung alle 
Privat-Neigungen, alle Vorurtheile des Orts vertilgen, daß es 
fünftig feine ®asconier, Feine Picarden, feine Nor- 
männer, fondern blos — Branzofen, mit Einem Sinn, 
Einem Baterlande und Einer Nationalverfammlung geben würde. 
Viel wahrfcheinlicher aber ift es, daß die Bewohner von Frank⸗ 
reich in kurzem gar fein Vaterland haben werden. Weder Na- 
tionalftolz, noch perfönliches Intereffe, oder gar ein Gefühl der 
Liebe, kann jemals einen Menfchen für eine Quabrat- Eintheis 
lung einnehmen. Nie wird Jemand feinen Ruhm darin fegen, 
daß er zu dem Viered, Nr. 71, oder zu irgend einem andern 
Felde eines großen Schachbretts gehört. — 
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13. U. Comte, über die Herrſchaft ber Capa— 
eitäten und des Geiſtes oder die Pedanten— 


herrſchaft. 


Ganz Frankreich wurde bis auf den Boden aufgewühlt 
und vollftändig durcheinander geworfen, damit das wahre Ver⸗ 
dienft, die wahre „Tugend“ an den Tag käme und zu der Würde 
und der Herrfchaft gelange, die ihnen nach der revolutionären 
Anficht von den bisherigen Machthabern geraubt und vorent- 
halten waren. 

Bon den Primärverfammlungen bis zu denen der Depar- 
temente Fam Alles zufammen, um die Weisheit und Tugend 
aus ihrer Verborgenheit zu ziehen und ihr die Sorge für die 
allgemeine Sache anzuvertrauen. 

Die meiften Aemter, die fonft nur vom König allein ver- 
geben oder durch Kauf gewonnen wurden, wurden jegt Durch 
die Bolfswahl nur dem MWürbigften, allein der Weisheit und 
der Tugend übertragen. 

Und wenn den PVerfammlungen aller Art oder der Volls⸗ 
wahl ein Verdienſt verborgen geblieben oder wenn es doch noch 
einmal dem Neid und der Mißgunft gelungen war, die Volfs- 
maffe gegen die wahre Weisheit und Tugend einzunehmen und 
die Scheinweisheit und Scheintugend zum Siege zu führen, fo 
hatten die patriotifchen Clubbs an allen Orten des Reichs die 
freiwillige Wache und Sorge dafür übernommen, daß das 
Merk des Neids und der Mißgunft aufgededt und zerftört und 
das wahre Verbienft für feine Verfennung gerächt würde. 

Das Reich der Wahrheit war gefommen, der Geift herrfchte, 
die Eaparitäten waren durch den Wuft der Vorrechte und Vor- 
urtheile nicht mehr eingeengt und zurüdgedrängte — die Phi- 

I. 
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Iofophie war in ihre Rechte eingefeßt und hatte die Verwaltung 
eines großen Reich in ihre Hände genommen. 

Die Auflöfung diefer Illuſion werden wir A. Comte über- 
nehmen laffen, der über diefe vermeintliche Herrfchaft des Gei- 
ſtes und der Eapacitäten an dem PBuncte feines Werkes han- 
delt, wo er von dem Traume der Weltherrfchaft, in dem bie 
griechifche Philofophie geſchwelgt hatte, zu der Fatholifchen Thei- 
lurig der weltlichen und geiftlichen Gewalt, d. h. zu jener Or⸗ 
ganifation übergeht, die zum erftenmale die Moral von der Po- 
litik befreit hatte. 

Der Ausdruck Pedantenherrfhaft, Pedantokratie, ftammt 
von dem englifchen Freunde A. Comte’s, Herrn Mil her, der 
ihn in einem Schreiben gebrauchte, in dem er dem frangöftfchen 
Philofophen feine Zuftimmung zu der folgenden Ausführung zu 
erfennen gab. 

Diefe Ausführung ift nun folgende. 


Die griechifhe Philofophie Hatte Feine richtige Idee von 
dem gefellfchaftlichen Ziel, vem ohne ihr Wiffen ihr unwillführ- 
liches Streben am Ende zugerichtet war. Bei ihren hartnädigen 
Anftrengungen, eine geiftige Macht zu conftituiren, hatte fie 
feineswegs die Abficht, zwifchen den beiden Gewalten eine ver- 
nunftgemäße Theilung einzurichten, die mit dem politifchen 
Geift des Alterthums allerdings noch viel zu unverträglich war, 
fondern fie verfolgte im Grunde nur eine ebenfo gefährliche wie 
chimärifhe Utopie indem fie als focialen Typus eine Art von 
metaphufifcher Theofratie predigte, die den Philofophen” die all- 
gemeine Leitung der menfchlichen Angelegenheiten übertragen 
hätte. 

Alle Utopieen aber, von welcher Art fie auch fein mögen, 
zumal wenn fie aus einer fo einftimmigen und fortlaufenden 
Zufammenwirfung hervorgehen, bezeichnen nicht nur ein gewiſſes 
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gefellfchaftliches Bebürfniß, welches nur noch mehr oder weniger 
verworren aufgefaßt ift, fondern auch die nähere oder entferntere 
Zukunft einer politifchen Mobification, die zu feiner Befriedigung 
beftimmt ift; felbft in feinen verwegenften Träumen fann fich 
nämlich der menfchliche Geiſt nicht ins Unbeftimmte von ber 
Wirklichkeit entfernen und feine freien Speculationen find fogar 
in der politifchen Sphäre, Kraft der höheren Verwidlung der⸗ 
felben, noch begränzter al® in jeder andern, fo daß, wenn eine 
neue fociale Phafe fich vollzogen hat, mit ihrem Verſtaͤndniß 
auch dasjenige der utopifchen Vorausnahmen gegeben ift, bie 
ihren Hauptcharafter in voraus, wenn auch verhült und ent- 
ftellt darbieten, d. h. in einer unvermeiblichen Vermiſchung mit 
Begriffen darbieten, die den Grundgefegen unferer individuellen 
und gefellfchaftlichen Natur widerfprechen. 

So hat die Inftitution des Katholicismus im Mittelalter 
wefentlich und fo weit es der intelleetuelle Stand der Menfch- 
heit damals erlaubte, Alles dasjenige realifirt, was die Ge- 
fammtheit der politifchen Eonceptionen der verſchiedenen Philo- 
fophen-Schulen Ausführbares enthielt, indem fie zugleich mit 
richtigem Tacte alle finnlofen und fchäblichen Entwürfe befel- 
tigte, die ihre gefellfchaftliche Anwendung entftellten. 

Es ift wahr, die Intelligenz muß einen immer mehr her- 
vortretenden Einfluß auf die allgemeine Führung der menfchli- 
chen Ungleichheiten ausüben — gleichwohl bildet ihre politifche 
Suprematie, von der die griechifchen Philofophen träumten, eine 
bloße Utopie, die der wirflichen Deconomie unferes Gehirnmwe- 
fens widerfpricht, in welchem das BVerftandesleben im Vergleich 
mit dem Gemüthsleben viel weniger Energie beftpt. 

Keine menfchliche Gewalt, fo roh und wenig ausgebreitet 
fie auch fein mag, fann allerdings einer geiftigen Stübe ganz 
entbehren, da das, was man in der Politif eine Kraft nennt, 
immer nur aus dem Zufammenwirfen von Individualitaͤten her- 
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vorgehen fann — aus einem Zuſammenwirken, deſſen Bildung 
immer die vorläufige Eriftenz nicht allein von einigen gemein- 
famen Empfindungen fondern auch von übereinftimmenden Mei- 
nungen vorausfegt, ohne welche nicht die unbedeutendfte Aſſo⸗ 
eiation, beruhte fie felbft auf einem hinreichenden Einklang der 
Sinterefien, beftehen Fann. 

Dabei bleibt e8 aber nichtöbeftoweniger unbeftreitbar, daß 
die oberfte gefellfchaftliche Leitung niemals der höchften Verftan- 
besfuperiorität gehören kann, da fie zu gleicher Zeit viel zu we- 
nig verftanden und zu fchlecht gewürdigt wird, als daß fie in 
der Regel von der Volksmaſſe den gerechten Grab der Bewun- 
derung und Anerkennung erhalten Fann. 

Die Maffe der Menfchen, die wefentlich zur Handlung be= 
ſtimmt ift, ſympathiſirt nothwendig viel mehr mit den mittel- 
mäßig intelligenten, aber in hohem Grade thätigen Organifatio- 
nen, al8 mit den rein fpeculativen Naturen, trog deren geiftiger 
Vorzüglichkeit, die aber gerade wegen ihrer zu großen Erhebung 
in der Regel verfannt wird. 

Außerdem muß die allgemeine Erfenntlichfeit unwilführlich 
den Dienften den Vorzug geben, die unmittelbar dazu fähig 
find, die Totalität der menſchlichen Bebürfniffe zu befriedigen, 
unter denen die der Intelligenz, fo unbeftreitbar ihre Wirklichkeit 
ift, für gewöhnlich durchaus nicht den erften Rang einnehmen. 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die größten practifchen, mili= 
tairifchen oder induftriellen Erfolge viel weniger intellectuelle 
Kraft erfordern als die Mehrzahl der theoretifchen Arbeiten von 
einiger Bedeutung, um nicht die eminenteften äfthetifchen, wiffen- 
fhaftlichen oder philofophifchen Speculationen zu erwähnen ; 
indeffen werden fie immer nicht nur ein Tebhafteres Intereffe und 
eine vollfommenere Dankbarkeit erweden, fondern auch eine in⸗ 
nigere Achtung und eine tiefere Bewunderung. 

Welches auch im menfchlichen Leben die unendlichen Wohl- 
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thaten der Intelligenz fein mögen, von denen am Ende der 
beftändige Hortfchritt der Menfchheit doch immer abhängt, fo ift 
doch der geiftige Antheil in jevem gewöhnlichen Refultat viel zu 
inbireet, viel zu abftract und macht er fich auf einem viel zu 
weitem Umwege, ald daß er anders als vermittelft einer ſchwie⸗ 
rigen Analyfe beftimmt werben fönnte, die die unendliche Mehr: 
heit der Menfchen, felbft der Aufgeflärten nicht mit der gehöri- 
gen Reinheit und Sicherheit vollziehen kann, die allein einen 
plöglichen Eindrud des Enthufiasmus erwecken fönnten, mwäh- 
rend bie fpeciellen und unmittelbaren Dienfte der practifchen 
Thätigfeit, wenn fie auch minder wichtig und minder ſchwierig 
find, energifch wirfen und ergreifen. 

Selbft auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft und Philofophie 
haben die allgemeinften Conceptionen, diejenigen beſonders, die 
fich auf die Methode beziehen, troß ihrer fchließlichen Superio- 
rität fowohl in Betreff des innern Werths, ald auch der Nütz⸗ 
lichfeit, felbft wenn fie nicht lange Zeit hindurch mißachtet find, 
für ihre erhabenen Schöpfer faft niemals daſſelbe perfönliche 
Anfehn zur Folge wie die Entvefungen einer niederern Reihe, 
wie zu allen Altern der Menfchheit die Hauptorgane der großen 
geiftigen Entwidlung, die Ariftoteles, die Descartes, die Leibnig 
u. f. w. erfahren haben. 

Kann die völlige Sinnlofigfeit jener vermeintlichen Herr⸗ 
fchaft des Geiftes, — diefes fo eifrig verfolgten Ziels der grie- 
hifchen Philofophen und ihrer modernen Nachahmer — Harer 
bewiefen werben ? 

Iſt es demnach nicht Far, daß unter dem wirklichen Ein- 
fluß eines folchen geſellſchaftlichen Prineips die höchfte politifche 
Autorität, die dann viel zu leicht von mittelmäßigen, aber ver- 
fländigen Köpfen in Befchlag genommen würde, Feineswegs den 
höchften Denfern gehören würde, deren eigenthümliche Superio- 
rität faft immer nur erft nach dem völligen Abfchluß ihrer edeln 
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Miffion angemefien gewürdigt werben kann und bie in der ener- 
gifchen Ausdauer ihrer Aufopferung nur durch die tiefe aber 
rein perfönliche Ueberzeugung von ihrem innern Werth und 
durch das unerfchütterliche Gefühl ihres unvermeiblichen ferne- 
ren Einfluffes auf die allgemeinen Beftimmungen der Menfch- 
heit. aufrecht erhalten werden Fönnen ? 

Diefe Grundbegriffe der gefelfchaftlichen Statif können 
übrigens noch durch die Reflerion auf die Außerfte Kürze un- 
ſers Lebens eine beiläufige Beftätigung erhalten. Nur eine län- 
gere Lebensdauer, obwohl auch fie nicht der tiefgehenden Schwäche 
unferer ganzen Deconomie abhelfen würbe, Fönnte eine befjere 
gefellfchaftliche Claſſificirung der SIntelligenzen möglich machen, 
indem fie die jebt fo feltenen Fälle vermehrte, daß die Denker 
des erſten Ranges nach einer hinreichenden Entwidelung noch 
während ihres Lebens und ehe ihr Genius völlig erlifcht, ange- 
meflen gewürdigt merden Fönnten. 

Auf den erften Anblid könnte die Eriftenz der alten Theo- 
fratieen gegen das fo eben aufgeftellte Gefep eine Ausnahme 
zu machen fcheinen, weil es fo fcheint, als ob die intellectuelle 
Superiorität in ihnen, wenigftend in ihren Anfängen die Quelle 
aller politifchen Autorität bildete. Allein diefe mehr fcheinbare 
als wirkliche Anomalie hing von dem Zufammenwirfen mehre- 
rer Umftände ab, deren Reproduction in feinem fernern Zeit- 
alter der menfchlichen Entwidlung mehr möglich if. Um vie 
intenfive Mitwirkung der religiöfen Schreden nicht zu erwähnen, 
genügt ed, darauf hinzuweiſen, wie in biefer uranfänglichen 
Drganifation die politifhe Superiorität der Intelligenz durch 
den allmächtigen und Feiner Erneuerung fähigen Eindrud be— 
dingt war, den damals der Anblid der erften nuͤtzlichen Erfolge 
des geiftigen Auffchwungs machen mußte. Außerdem ift noch 
zu beachten, daß in Folge der Eoncentration der verſchiedenen 
focialen Berrichtungen die geiftigen Thätigfeiten eine wefentliche 
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practifche Richtung hatten, daß die fpeculativen Arbeiten ber 
Priefterfafte, die für gewöhnlich nur auf den geringen Umfang 
befchränft waren, den die tägliche Aufrechterhaltung Ihrer Auto- 
rität erforderte, ihrer mebicinifchen, abminiftrativen, felbft indu⸗ 
ftriellen Thätigfeit gewidmet waren, und daß es dieſe Kafte fich 
zum Ruhme anrechnete, diefer Thätigfeit jede andere abftractere 
Beichäftigung unterzuordnen. Das rein intellectuelle Verdienft 
war alfo fern davon, die höhere gefellfchaftliche Stellung zu 
begründen, was übrigens auch der Natur einer Lebensform, in 
der alle Functionen nothwendig erblich waren, fchlechthin ent⸗ 
gegen geweſen wäre. Als der wahrhaft fpeculative Character 
fih in feiner Reinheit zu entwideln begann, was erft bei ben 
griechifchen Philofophen möglich war, hat die denkende Claſſe, 
wie befannt, niemald das politifche Uebergewicht befefien, nach 
dem fie fo eifrig, aber erfolglos ftrebte. 

Fern davon die Führung des menfchlichen Lebens beherr- 
fchen zu Fönnen, ift der Geift in der Deconomie unferer Natur 
nur dazu beftimmt, durch einen berathenden oder vorbereitenden 
Einfluß die unwillführliche Herrfchaft der materiellen oder prac- 
tifchen Macht, mag ed nun die militärifche oder induftrielle fein, 
zu modificiren. 

Diefelben Urfachen, die diefe Nothwendigkeit zu einer un- 
vermeidlichen machen, fegen fie auch mit dem Ganzen unferer 
wirklichen Bebürfniffe in beftändigen Einklang. 

Die Gerechtigkeit vor Allem leidet unter diefer Einrichtung 
viel weniger, als es die Mehrzahl der Philofophen mit ihren 
übertriebenen, oft bittern und felbft declamatorifchen Klagen über 
die vermeintliche Unvollfommenheit der gefellfchaftlichen Rang- 
ordnung und glauben machen wollen. Wenn diefe Rangord- 
nung allein durch das Princip der geiftigen Superiorität beftim- 
met werben follte, fo würde bie tägliche Aufrechterhaltung der gefell- 
fhaftlichen Ordnung beftändig durch unvereinbare Anfprüche 
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geftört werben, deren Abwägung, abgefehen davon, daß fie viel 
zu ſchwierig ift und viel Zeit erfordert, meiftens nur illuſoriſch 
fein würbe. 

Die fo verfchrieene wirkliche Gefellfchaftsorpnung rebucirt 
fih im Grunde darauf, daß fie zur Grundlage der politifchen 
Werthsabfhägung die Rüdficht auf den fpeciellen und unmit- 
telbaren Nutzen nimmt. Obwohl ein ſolches Princip gewiß 
fehr eng ift und fein ausfchließliches Uebergewicht mit Recht als 
im hohen Grade unterbrüderifch und gefährlich betrachtet wird, 
fo bildet es feiner Natur nad) nichts defto weniger bie einzige 
fefte Grundlage jeder wahrhaften Claſſificirung. Im gefell- 
fchaftlichen Leben ift der Berftand in der Regel faft in demſel⸗ 
hen Grabe wie im Leben der Individuen nöthiger als das 
Genie — einige wichtige und hervortretende, aber Außerft fel- 
tene Gelegenheiten ausgenommen, in welchen die Maffe der 
hergebrachten Ideen einer neuen Ausarbeitung ober eines 
befendern Anftoßes bebarf, die, wenn fie einmal durch das Ein- 
greifen einiger hervorragender Denker bewirkt find, für die täg- 
lichen Erforberniffe der practifchen Anwendung genügen, wie es 
jede wichtige Phafe unferer Entwidelung beweift, wo nach einer 
augenblidlichen, aber unumgänglich nothwendigen Suspenfion 
feines gewöhnlichen Uebergewichts der gefunde Menfchenverftand 
die Zügel der Herrfchaft von felbft wieder in die Hände be— 
fommt. 

So fehr der fpeculative Geift allein dazu fähig ift, burch 
feine abftracten Arbeiten die verfchiedenen wefentlichen Berän- 
derungen vorzubereiten, die fih dann nach und nad) ausführen 
müffen, fo ift er feiner Natur nach zur täglichen Leitung der 
gewöhnlichen Angelegenheiten unfähig, Die fpeculativen Be— 
trachtungen find nothwendig viel zu abftract, viel zu indirect, 
viel zu fernftehend, al8 daß wirklich contemplative Geifter jemals 
zur Regierung, in der es fich vor Allem um fpecielle, unmittel- 


ober die Pedantenherrfchaft. 201 


bare und auf die Gegenwart bezügliche Operation handelt, bie 
tauglichften fein Fönnten. 

Der ausſchließlich denkende Charakter Fümmert fich wenig 
um bie augenblidliche und zerfplitterte Wirklichkeit und darf fich 
nicht darum fümmern — was für bie gewöhnliche Führung 
der menfchlichen Angelegenheiten eine fehr verfehlte Richtung 
bilden wuͤrde. 

Andererfeitd dürfen bie wirklich philofophifchen Köpfe nicht 
dazu verurtheilt werden, fich beftändig an ben practifchen Ge— 
fihtspunkt zu halten, wenn ihr eigener Auffchwung nicht zum 
großen Schaden der Menfchheit unmöglich gemacht werben foll, 
wie es unter der rein theocratifchen Regierungsform der Fall ift. 

Außerdem haben fich die Philofophen, felbft einige ver höchſt⸗ 
ftehenden, noch viel zu oft verleiten laffen, fich unwillfürlich vom 
Geifte des Enfemble zu entfernen, der das oberfte Attribut des 
wahren politifchen Genie's if. Trotz ihrer gewöhnlichen An- 
firengungen, um ſich der Fülle der Allgemeinheit der Geſichts⸗ 
punkte zu verfichern, deren fie fich hauptfächlich rühmen, find 
fie doch häufig einer befondern Art von geiftiger Einengung 
unterworfen, die darin befteht, daß man die abftracte Prüfung 
Einer einzigen Seite, die die Gefelfchaft dem Auge darbietet, 
ins Weite verfolgt und darüber faft alle andern vernachläfftgt, 
— eine Neigung, die in der Theorie ſchon fchädlich, in der 
Praris Außerft gefährlich werben Fann. 

Was die Kleine Zahl derjenigen betrifft, die nach dem eigen- 
thümlichen Beruf der wahren Philofophie das Enfemble nie 
aus den Augen laſſen, fo beflagen fie fich nicht darüber, daß 
die oberfte Leitung der merfchlichen Angelegenheiten nicht ver 
Philofophie gehört, weil fie fich die Unmöglichkeit, felbft die Ge— 
fahr dieſer griechifchen Utopie zu erklären wiffen, deren moderne 
Erneuerung unfer intellectuelles Interregnum zugelaffen hat, 
indem e8 dem politifchen Hin= und Herreden ein weites Ter- 
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rain eingeräumt hat. Die Menfchheit kann daher diefe ercep- 
tionellen Intelligenzen, die durch eine gebieterifche äfthetifche, 
wiffenfchaftliche oder philofophifche Beftimmung Hingerifien ihr 
eben dazu anwenden, für die ganze Gattung zu denken, nicht 
genug als die erften nothwendigen Organe ihrer hauptfächlichften 
Fortſchritte ehren — fie kann diefe Foftbaren Eriftenzen, die fo 
ſchwer zu erfegen find und für unfer ganzes Gejchlecht den be- 
deutendften Reichthum bilden, nicht forgfältig genug pflegen — 
feine Bemühung, ihre außerorventlichen Functionen zu unter- 
ftügen, fei es durch Erleichterung ihrer Arbeiten, fei ed Durch 
die Unterwerfung unter ihren belebenden Einfluß, kann von 
ihrer Seite zu weit gehen — aber fie darf nicht daran benfen, 
ihnen jemals die fouveräne Leitung, zu der fie ſchlechthin un- 
fähig find, anzuvertrauen. 

Bis jegt haben wir noch die Borausfegung beftehen 
laffen, daß dieſe vermeintliche Herrfchaft des Geifted mit dem 
Schwung ber intelleetuellen Thätigfeit fich vertragen kann. 

Jetzt müffen wir es aber anerkennen, daß diefe chimärifche 
Herrfhaft, von ihrem zerftörenden Einfluß auf das praftifche 
Leben der Menfchheit abgefehen, gewiß zur Folge haben würde, 
daß der Strom unferer Entwidelung bis in feine innerfte Quelle 
vertrodnen würde — eben diefelbe fpeculative Macht, der man 
unbefonnen Alles unterorbnen wollte, würde dadurch der Aus⸗ 
zehrung verfallen. 

Es giebt in der That im ganzen Umfange der Philofophie 
fein allgemeineres und evidenteres Princip ald dasjenige, wel⸗ 
ches im moralifchen Gebiet wie im phyflfchen, und in jenem 
noch weit mehr, die unumgängliche Notwendigkeit der gehöri- 
gen Hindernifie zur Erzeugung des Auffhwunges irgend einer 
Kraft beweift. 

Diefe Nothwendigkeit muß in der focialen Welt um fo 
ftärfer hervortreten, als es ſich um Kräfte handelt, die von 
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Haufe aus mit einer geringern Energie begabt find. Die in- 
tellectuelle Kraft befigt aber unter allen unfern Fähigfeiten vie 
geringfte Intenftvität, bei den meiften Menfchen hat fie fogar 
fein eigenes und urfprüngliches Berlangen nach irgend einer 
Entwidelung und wünfcht fie fich vielmehr eine Art von abfo- 
Iuter Ruhe, fobald fie die unbedeutendfte Thätigfeit einmal hat 
dulden müflen. 

Die tägliche Beobachtung des individuellen Lebens beweiſt 
es klar, daß die Verftandesthätigfeit gewöhnlich nur durch das 
beftändige Drängen ber Bebürfniffe unterhalten wird, deren 
Befriedigung glüdlicher Weife ohne andauernde Anftrengungen 
nicht möglich ift. Diefe Thätigfeit erfchlafft unter dem längeren 
Einfluß zu günftiger Umftände oder fie artet wenigftens in eine 
vage und unfruchtbare Befchäftigung aus, deren reeller Mugen 
fehr zweifelhaft ift und die gewöhnlich nur durch den frivolen 
Reiz einer kindiſchen Eitelfeit hervorgerufen wird. 

Bei den wahrhaft fpeeulativen Geiftern erhält fich die gei- 
ftige Schwungfraft und felbft mit einem viel größern Erfolg, 
fei es für das Individuum, fei es für die Gefellfchaft, nachdem 
diefer erfte rohe Antrieb alle feine Kraft verloren hat, — das 
gefchieht aber vor Allem nur darum, weil die Defonomie ber 
Gefellfchaft an feine Stelle einen edlern Antrieb geſetzt hat, in- 
dem fie ihnen ein gerechtfertigtes und gerechtes Streben nach 
einem gefellfchaftlichen Uebergewicht einflößt, welches fich noth- 
wendiger Weife ihrer unermüblichen Verfolgung unaufhörlich 
entzieht. 

Diefe Foftbare Duelle der bemwundernswürbigften intellec- 
tuellen Anftrengungen würde demnach fehr bald mit einer un- 
erfeglichen Erfchöpfung bebroht fein, wenn die Intelligenz wirf- 
lich zu jener eitlen politifchen Suprematie gelangen fönnte. 

Zum Kampf beftimmt und nicht zur Herrfchaft ift der 
Geiſt von Haufe aus, felbft bei den glüdlichften Organifationen 
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nicht energifch genug, um dem zerftörenden Einfluß eines folchen 
Triumphes zu wiberfiehen — er würde nothwendig einer un⸗ 
heilvollen Abzehrung unterliegen, da ihm zu gleicher Zeit Ziel 
und Anftoß fehlte, fobalb er, ftatt eine von ihm unabhängige 
und feiner Thätigkeit beftändig widerſtehende Welt zu modifi⸗ 
eiren zu haben, nichts weiter zu thun hätte, al8 mit Bewun⸗ 
derung eine Welt anzufchauen, deren Schöpfer und Schiedsherr 
er fein wuͤrde. 

In diefer Weife ihrer wahrhaften Aufgabe entfremdet, würbe 
demnach die Intelligenz, ftatt fich ihrer Natur gemäß damit zu be⸗ 
fchäftigen, die Befriedigung der individuellen und gefellfchaftlichen 
Bebürfniffe vorzubereiten, bald nur eine corrumpirende Thätig- 
feit bewahren, die einzig und allein, wie es der Gang aller 
Theofratieen mit fich bringt, der Befeftigung und Erhaltung 
dieſer ungeheuerlichen Herrfchaft gegen die gerechteften Angriffe 
gewidmet fein würbe. 

Diefer beflagenswerthe Ausgang würde um fo gewiſſer 
fein, als, wie bereits bemerkt, fobald diefe Hypotheſe vollzogen 
wird, die Oberherrfchaft den eminenteften Intelligenzen unfehl- 
bar entgehen würbe. 

Der Geift, wie es bei mittelmäßigen Denfern der Fall ift, 
von Wohlwollen und Moralität entblößt, ift dann fchon, wenn 
er feine gefellfchaftlihe Suprematie nicht um jeden Preis zu 
behaupten hat, nur zu fehr dazu geneigt, feine Fähigkeiten zum 
bloßen Zwed eines foftematifchen Egoismus auszubeuten. 

Die tiefe Antipathie und der unermübliche Neid, die faft 
alle ausgezeichneten Geifter, die für immer die Ehre unferer 
Gattung bilden werden, verfolgt haben, find im Grunde nicht 
von der untern VBollsmafje ausgegangen, die im Gegentheil zu 
einer aufrichtigen, wenn auch unfruchtbaren Bewunderung für 
fie geneigt ift; — fie find auch für gewöhnlich nicht einmal 
von den politifchen Mächten im engern Sinn des Worts aus⸗ 
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gegangen, die zu jeder Zeit, trog einer natürlichen Furcht vor 
einer gewiſſen Rivalität und vor der Bedrohung ihres gefell- 
fehaftlichen Webergewichts, fich häufig eine Ehre daraus gemacht 
haben, ihren Auffhwung zu protegiren — — vor Allem viel- 
mehr aus dem Schooß der contemplativen Claſſe find dieſe un- 
edlen und gehäffigen Hinberniffe ausgegangen, die die neidifche 
Mittelmäßigfeit ohmmächtiger Goncurrenten dem Genie entge- 
gengeftellt haben, da fie Fein anderes Mittel auffinden fonnten 
um ein ufurpirtes Uebergewicht zu behaupten, — da fie bie 
Entwidelung jeder Superiorität, von der fie fich allein im In— 
nerften verlegt fühlen, nicht anders als durch folche Hinderniffe 
zu verhindern wußten. 

Kurz, die chimärifche Utopie der Herrfchaft des Geiſtes, 
ftatt die gefellfchaftliche Suprematie der Intelligenz zu begrün- 
den, würde vielmehr nur einen Zuftand herbeiführen, in dem 
alle Anftrengungen der fouveränen Elaffe fich in der Weife der 
entarteten Theofratieen bald nur zur intenfioften Einengung 
jeder geiftigen Entwidelung bei der Mafle der Unterthanen ver- 
einigen würden, damit deren allgemeine Verdummung ihnen bie 
Erhaltung ihrer geiftigen Autorität möglich mache und damit 
fie fich ungeftört und durch Feine Nebenbuhler mehr beunruhigt 
einer völligen Apathie überlaffen fönnen. 


Sp weit A. Comte. 

Wir laflen nun noch einzelne Bemerfungen über die Revo- 
Iution folgen, die an fich zwar nicht unwichtig, aber doch zu 
wenig ausgeführt find, ald daß wir ihnen einen befonderen Ab- 
fehnitt anweiſen fönnten. 
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Burke, über einfache Regierungsformen. 


Die Natur des Menfchen ift verwidelt. Die Gegenftände 
des gefellfchaftlichen Lebens find unendlich zufammengefegt: eine 
einfache Anordnung, eine einfeitige Richtung der Kraft ſtimmt 
daher weder mit des Menfchen Natur, noch mit feinen Zmweden. 
Wenn ich höre, daß man in neu zu errichtenden Verfaffungen 
nad Simplieität ftrebt, und mit Simplieität prahlt, fo zweifle 
ich feinen Augenblid, daß die Werfmeifter fchamlos - unwiffend 
in ihrer Kunft, oder ftrafbar-nachläffig in ihrer Pflicht find. 
Einfache Regierungsformen find allemal mangel- 
haft, und müffen mangelhaft fein, eben darum, 
weil fie einfach find. Wenn man die Gefellfchaft aus 
einem tfolirten Gefichtspunfte anfieht, fo haben alle dieſe ein- 
fachen Formen etwas unenblich-anziehendes. Allerdings würden 
fie einen einzelnen abgefonderten Zwed weit vollfommner er- 
reichen, als die zufammengefegten Formen ihre complicirte Be— 
ftimmung. Aber es ift befier, daß man den Endzweck des 
großen Ganzen, wenn auch nur unvollftändig, wenn auch nur 
auf Ummegen erftrebe, ald daß neben der ängftlichften Sorg- 
falt für einzelne Theile eine entfchievene Vernachläffigung anderer 
Platz greife, oder wohl gar über der Verzärtelung eines Lieb⸗ 
lingsgliedes alle übrigen Glieder wefentlich verlegt, und vielleicht 
zerftört werben. 


b. Burke über den modernen Eultus des Geſetzes. 

Nah den Anlagen dieſer barbarifchen Philofophie follen 
ſich Geſetze bloß durch ihre eignen Schredniffe halten, und auf 
das Intereffe fügen, was jeder Einzelne, wenn fie feinem Pri—⸗ 
vatvortheil förderlich oder doch wenigftens nicht im Wege find, 
bei ihrer Ausübung finden wird. In den Bogengängen ihrer 
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Akademie, am Ende eines jeden ihrer Proſpelte, ift nichts weis 
ter zu fehen — als der Galgen. Nichts ift übrig geblieben, 
um die Neigungen für das allgemeine Befte zu gewinnen. 
Nach den Prineipien diefer mechanifchen Staatsweisheit können 
bürgerliche Verfaſſungen nie verkörpert, nie lebendig, nie in 
Perſonen dargeftellt werden, fo, daß -fie Liebe, Verehrung, Bes 
wunderung, Zutrauen in und zu erweden fähig würden. Das 
fchlimmfte ift, daß dieſe tyrannifche Vernunft, welche die Nei- 
gungen verbannt, durchaus nicht im Stande ift, fie zu erfegen. 
Wenn diefe Neigungen wohl geordnet find, und mit den Sitten 
vereinigt wirken, fo dienen fie oft, die Gefege zu ergänzen, oft, 
fie zu verbeffern, und immer fie zu unterftügen. Die Borfchrift, 
die ein großer Eritifer und ein weifer Mann für bie Berferti- 
gung der Gedichte entwarf, gilt auch für die Staatsverfaffun- 
gen: „Es ift nicht genug, daß ber Berftand fie fchön finde: 
fie müffen auch das Herz in Bewegung ſetzen“. — In jeder 
Nation muß es ein Syftem der Sitten geben, an welchem ein 
gutgeartetes Gemüth Wohlgefallen finden kann. Wenn wir 
unfer Vaterland lieben follen, muß unfer Vaterland liebens- 
würdig fein. 

Unglüdlicherweife wird Macht in einer oder der anderen 
Geftalt immer vorhanden fein, und alle die Erfchütterungen 
überleben, in welchen Sitten und Meinungen untergehen: nimmt 
man ihr daher die Mittel, durch welche fte fich bisher erhielt, 
fo wird fie andere fuchen und fchlimmre finden. Die, welche 
alle alte Grundfäge ausrotteten, um alle alte Berfaffungen auf- 
zuheben, werben ihre ufurpirte Gewalt auf eben den Wegen zu 
erhalten fuchen, auf denen fie fie erworben haben. Wenn ber 
alte Geift der Treue, die Seele der Rittertugenden und bes 
Lehnsfuftems, der, weil er die Fürften von der Furcht entband, 
Völfer und Fürften von der mißtrauifchen Vorficht der Tyran- 
nei befreite, in den Gemüthern der Menfchen ausgelöfcht fein 
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wird: dann wird man Berfehwörungen und Morbprojefte durch 
proviforifche Morpbefehle und proviforifche Confiscation ab⸗ 
treiben, und die lange Schredenlifte finftrer und blutiger Mari- 
men, der einzige Leitfaden jeder Macht, die fich nicht auf wech⸗ 
felfeitige8 Vertrauen im ®ebietenden und im Gehorchenden 
gründet, wird das allgemeine Handbuch aller Regierungen 
werben. 


c. Burfe über den gefrönten Geächteten. 


Wenn der König von Frankreich die mörderifchen Anfchläge, 
die auf ihn gerichtet waren, und alle die Befchimpfungen 
fehredlicher ald Mord, die auf diefe Anfchläge folgten, in feiner 
Perſon, oder in der Perſon feiner Gemahlin verbient hätte, fo 
fönnte er doch fchlechterdings nicht von der andern Seite wuͤr⸗ 
dig fein, auch nur die untergeorpnete Stelle zu befleiven, bie 
man ihm in dem neuen Syſtem angewiefen hat *), und nichts 
wäre wiberfinniger, ald ihn das Haupt der Nation zu nennen, 
die er unterbrüdt und gefränft hätte. Die Wahl des Anführers 
in einem neuerrichteten Staat konnte wohl nicht leicht auf eine 
untauglichere Berfon fallen, al8 auf einen abgefegten Tyrannen. 
Einen Mann erft herabzumürdigen und als den niebrigften 
Miffethäter zu befhimpfen, und ihn dann in der wichtiften aller 
Angelegenheiten, wie einen treuen, reblichen, eifrigen Diener zu 
gebrauchen, ift Unfinn und Widerfpruch. 

) Allerdings hätte bie herrſchende Parthei in Frankreich, um con- 
fequent zu verfahren, den König gleich Anfangs aus ihrem neuen Syſtem 
ganz und gar entfernen müſſen, fie mochte nun die Vorwürfe, womit fie 
ihn damals belaftete, für gegründet halten, ober nicht. Wenn es ihr bazu 
an Muth fehlte, fo handelte fie deſto unfinniger, ba fie alle ihre übrigen 
Schritte that. Wenn eine Total-Revolution gelingen fol, fo muß 
ſchlechterdings, und im firengften Berftande bes Worte, Fein Stein bes 
alten Gebäudes auf dem andern bleiben. Nichts kann aber wohl mädhti- 


ger gegen Total-Revolutionen fprechen, als eben biefe von allen 
Partbeien anerkannte Marime. Unmerf. von Genp. 
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d. Burfe über die Flucht vor Schwierigfeiten. 

Sch Täugne nicht, daß es unter den Volfsführern in der 
Nationalverfammlung Männer von ausgezeichneten Fähigkeiten 
giebt. inige davon haben in ihren Vorträgen und Schriften 
eine große Beredſamkeit gezeigt: dies Fonnten fte nicht ohne mäch- 
tige und ohne gebildete Talente. Aber Berevfamkeit ift nicht 
immer mit Weisheit im proportionirlichen Grade verbunden. 
Wenn ich von ihren Fähigkeiten fpreche, fo fehe ich mich ge- 
nöthigt, zu unterfcheiden. Was fie gethan haben, um ihr Sy— 
ftem durchzufegen, ift nicht das Werk gewöhnlicher Menfchen. 
Aber in dem Syſtem felbft kann ich ſchlechterdings nichts, auch 
nicht ein einzige Stüd finden, das einen vielsumfaffenden und 
fehöpferifchen Geift, das auch nur einen gewöhnlichen gefunden 
Kopf verriethe. Ihre Abficht feheint allenthalben feine andre 
geweſen zu fein, ald den Schwierigkeiten zu entwifchen. 
Bisher war es der Ruhm der großen Meifter in jedem Fache, 
Schwierigkeiten die Stirn zu bieten, und fie zu überwinden, die 
zuerftsüberwundnen in Werkzeuge zu verwandeln, um über neue 
Hinderniffe neue Siege zu gewinnen, fo das Gebiet ihrer Wif- 
fenfchaft auf allen Seiten zu erweitern und bie Gränzfteine bes 
menfchlichen Verftandes felbft weit über bie Linie ihres erften 
Entwurfs hinaus zu rüden. Schwierigkeit ift ein ftrenger Hof: 
meifter, eingefeßt von der oberften Weisheit eines väterlichen 
Hüters und Geſetzgebers, der uns befier kennt, als wir un 
felbft Eennen, fo wie er und auch zärtlicher liebt, ald wir ung 
felbft lieben. Der, welcher mit uns ringt, ftärft unfre Nerven 
und fchärft unfre Gefchidlichfeit. Unfer Widerfacher ift unfer 
Freund und Helfer. Diefer wohlthätige Kampf mit den Schwie⸗ 
rigfeiten treibt uns unwiberftehlich an, in die allergenaufte Ber 
fanntfchaft mit unferm Gegenftande zu bringen, ihn in allen 
feinen Berhältniffen, auf allen jeinen Seiten zu betrachten und 
zu muftern. Es ift nichts ald der Mangel an wahrer That⸗ 

1, 
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fraft, um ein folches Unternehmen zu beftchen, es ift der Hang 
feiger und ausgearteter Seelen zu heimlichen Diebesfniffen und 
Heinlichen Bettelvortheilen, was in fo manchen Laͤndern ber 
Welt despotifche Staatsverfaffungen hervorgebracht hat. Sie 
haben auch die neue Regierungsform von Franfreich, fie haben 
die despotifche Republif von Paris erzeugt. Wo fie einfehren, 
verſteckt ſich die ohmmächtige Geiftesarmuth Hinter die Macht- 
vollfommenheit einer blinden Gewalt. Freilich gewinnt fie am 
Ende nichts dabei. Die Erfinder folcher unfräftigen Hülfsmittel 
haben das gewöhnliche Schidfal aller derer, die ihre Arbeiten 
nah Marimen der Bequemlichkeit behandeln. Die Schwierig- 
feiten, denen fie nur für den Augenblid ausgewichen, aber nicht 
für immer entgangen find, fommen gar bald wieder zum Bor- 
fhein; fie ziehen fich in didern Wolfen ald zuvor, über ihre 
Häupter zufammen; unvermuthet finden fie ſich in ein Labyrinth 
ohne Leitfaden verwidelt, und zu einer mühjfeligen Befchäftigung 
ohne Graͤnze und ohne Ziel verdammt, wovon der Ausgang 
fein anbrer ift, als daß fie ein fchwaches, fehlerhaftes, vergäng- 
liches Werk in die Welt bringen. 


e. Burke, über Berantwortlichkeit in der Politik. 


Jedem, der Macht in irgend einem Grabe befigt, kann 
ber Gedanke nie lebendig und heilig genug vor dem Sinne 
fehweben, daß er nur ein anvertrautes But verwaltet. 

Diefer Grundfag muß da, wo viele an der Souverainität 
Antheil haben, noch weit fefter wurzeln, ald in den Gemüthern 
einzelner Fürften. Fuͤrſten können nichts ohne Werkzeuge aus- 
richten. Wer Werkzeuge gebrauchen muß, findet Hinberniffe, 
indem er Hülfsmittel findet. Die Macht folcher Regenten ift 
nie im eigentlichen Verftande unumfchränkt, und der Außerfte 
Mißbrauch derfelben gränzt ganz nahe an die Außerfte Gefahr. 
Was auch Schmeichelei, Selbfttäufhung und Uebermuth ver- 
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ſuchen mögen, um Könige in dem Schlummer eitler Größe gegen 
diefe Gefahr zu betäuben, fie werden immer fühlen, daß fie über 
ihre Haushaltung ſchon hienieden vor Gericht gefordert werden 
fönnen. Wenn ed nicht eine Empörung ihres Volks if, was 
fie zu Grunde richtet, fo wird die Janitfcharenrotte, die fie gegen 
alle andre Empörung ſchuͤtzen follte, ihr Schwerbt felbft gegen 
fie kehren. So ward in unfern Tagen der König von Franf- 
reich von feinen Soldaten verrathen, weil ihnen die Aufwiegler 
erhöhten Sold verfprachen. — Wo aber Volfdgewalt unaufge- 
halten und unaufhaltfam regiert, da muß das Vertrauen des 
Machthabenden auf feine eigne Kraft unendlich größer fein, 
weil es unendlich gegründeter if. Das Volk handelt, weit 
mehr als Fürften es vermögen, durch fich felbft: es ift in ho— 
hem Grabe fein eignes Werkzeug, es ift feinen Zwecken immer 
viel näher. Ueberdies hat das Gefühl für Achtung und Schande, 
der einzige Zuchtmeifter auf Erben bei denen, welche feinen 
Herrn erfennen, einen fehr geringen Einfluß auf ganze Natio- 
nen. Der Antheil an der Schmach, der jeden einzelnen trifft, 
wenn große Gefellfchaften freveln, ift immer unbedeutend: und 
Furcht vor dem Urtheil andrer wirft immer im umgefehrten 
Verhältnig mit der Anzahl derer, welche für ein Verbrechen ver⸗ 
antwortlich find. Den Beifall, den folche Gefellfhaften ihren 
eignen Befchlüffen, ihren eignen Thaten zujauchzen, verwechſeln 
fie gar zu leicht mit der Stimme der Welt und glauben dann, 
daß fie der Gegenftand allgemeiner Robpreifungen find. Das 
rum ift eine vollflommne Demofratie das fehamlofefte aller Un«- 
geheuer. So wie es aber das fehamlofefte ift, fo ift es zugleich 
das forglofefte. Der Einzelne fürchtet in einer folchen Berfafs 
fung nie, daß die Strafe ihn in feiner Perſon treffen wird. 
Das Bolf im Ganzen kann fich noch weniger fürchten: denn 
da der lebte Zwed aller Strafen die Erhaltung des Volks ift, 
fo läßt fih faum gedenken , wie Strafen über ein ganzes Volt 
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verhängt werben fönnten. — Eben deshalb aber ift e8 von un⸗ 
endlicher Wichtigkeit, daß ein Volk fich eben fo wenig, als ein 
König einbilde, fein Wille fei der Maßſtab für Recht und Un- 
recht. Völker müflen ernftlich belehrt werden, daß fie eben fo 
wenig befugt und noch weit weniger gefchidt find, ihre Launen 
zu Gefegen zu erheben, als Könige; daß es ihnen daher nicht 
ziemt, unter dem Vorwande einer betrüglichen Freiheit, eine un- 
natürliche verkehrte Herrfchaft auszuüben, mit Tyranneneigenfinn 
von denen, welche die Staatsgefchäfte verwalten, ftatt einer un- 
eingefchränften Aufopferung für ihren wahren Vortheil, welche 
fie zu fordern berechtigt find, ſtlaviſche Hingebung an jede ihrer 
vorübergehenden Grillen zu verlangen, und dadurch in ihren 
Dienern alles moralifche Gefühl, alles Bewußtfein eigner Würde, 
alle Fertigkeit eigner Beurtheilung, alle Einigkeit im Handeln 
zu zerftören, zugleich aber fich felbft, dem erften Pöbelfchmeichler 
oder Fürftengünftling, deſſen Ehrgeiz die ſchwache Stunde er⸗ 
lauert, eine leichte, eine unfehlbare und eine höchft verächtliche 
Beute in die Hände zu liefern. 

Wenn die Bürger eines freien Staats ſich von allem Kigel 
furzfichtiger Begierden gereinigt haben, wenn fie fich bewußt 
find , daß fie eine Macht befigen, die nur fo lange rechtmäßig 
bleibt, al& fie mit den ©efegen einer ewigen und unmwandelbaren 
Ordnung, in welcher Wille und Vernunft Eins find, zufanı- 
men ftimmt, und daß fie vielleicht ein höher Glied in der ge= 
heimnißvollen Kette ausmachen, an welcher diefe Macht von 
einer Stufe zur andern herunter geleitet wird — dann werben 
fie fich forgfältig hüten, das geringfte davon einer unmürdigen 
oder einer untauglichen Hand anzuvertrauen. Wenn fie beru= 
fen werden, einen Antheil an der Staatöverwaltung zu vergeben, 
fo werben fie ihn nie wie ein elendes Brodgemwerbe verhandeln, 
fondern wie einen heiligen nnd ehrenvollen Beruf verfchenfen. 
Sie werben bei der Wahl ihrer Diener weder einen ſchmutzigen 
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Gewinn, noch einen blinden Eigenfinn, noch eine wilde Laune 
zu Führern haben, fondern eine Gewalt (die wohl Niemand 
ohne Zittern ausgeben, und Niemand ohne Zittern empfangen 
fann) nur denen verleihen, in welchen fie thätige Weisheit und 
thätige Tugend, fo viel e8 in der großen und gemifchten Maffe 
menfchlicher Unvollfommenheit und menfchlicher Schwachheit 
möglich ift, vereiniget finden. Wenn fte fich erft an den Ge- 
danfen gewöhnt haben, daß dem, deſſen Wefen die Güte tft, 
fein Böfes, weder in denen, die e8 verüben, noch in denen, bie 
es zulaſſen, gefallen kann, dann werden fie defto forgfältiger 
aus dem Gemüthe eines jeden, dem Herrfchaft anvertraut ift, 
alles was einen übermüthigen und gefehlofen Gebrauch verfel- 
ben herbeiführen könnte, auszurotten fuchen. 

Eins der vornehmften und wefentlichften Prineipien aber, 
die der Einweihung des Staats und der Geſetze zum Grunde 
liegen, ift, daß die, welche zu irgend einer Zeit im Beſitz, oder 
vielmehr im Niepbrauch der gefellfchaftlichen Vortheile find, nie 
fo handeln follen, als wären fie uneingefchränfte Eigenthümer 
derfelben, als hätten fie nichts von ihren Vorfahren erhalten, 
als wären fie ihren Nachfommen nichts zu binterlaffen fchulbig ; 
daß fie nie glauben follen, es gehöre zu ihren Rechten, das 
große Fideicommiß, daran fie Theil haben, anzugreifen, und 
das heilige Bamilienfapital, das in ihren Händen wuchert, zu 
verzehren; daß fie es folglich wicht wagen bürfen, bie erften 
Fundamente der Geſellſchaft aufzureißen und zu zertrümmern, 
denen, welche nach ihnen fommen, Ruinen ftatt einer Wohn- 
ftätte zu überliefern, und durch das Beifpiel ihrer Verachtung 
alles defien, was ihre Voreltern geftiftet haben, ihre Enfel zu 
ähnlichem Leichtfinn und zu ähnlicher Zerftörungsfucht aufzu- 
fordern. Nähme diefe ververbliche Leichtigkeit den Staat, fo oft 
und fo ganz und fo mannichfaltig, umzufchaffen, als es dem 
Wechfel der Moden und Lieblingsgrillen gefallen möchte, über- 
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hand, fo wäre aller Zufammenhang und alle Einheit in der 
gefellfhaftlichen Verbindung aufgehoben. Die Menfchen würden 
nicht mehr viel befier fein, als Die Infeften eines Sommertages. 

Zunächft, und vor allen andern würde die Rechtswifien- 
fchaft, die, trog aller ihrer Mängel und Auswüchfe und Ber- 
irrungen, ein Meifterftüd des menfchlichen Geiftes, die aufge- 
fammelte Weisheit der Jahrhunderte, und der glüdliche Ver⸗ 
einigungspunft der urfprünglichen Grundzüge unfrer fütlichen 
Natur mit der unendlichen Mannichfaltigfeit menfchlicher Ange- 
legenheiten ift, als ein Haufen veralteter und verworfner Irr⸗ 
thümer, gänzlich bei Seite gefeßt werden. Stolze Selbftgenüg- 
famfeit und thörigter Eigendünfel (die beftändigen Begleiter 
derer, welchen noch feine höhere Weisheit als die ihrige vorge- 
fommen ift) würden fich der Richterftühle bemächtigen. Bon 
dem Augenblid an würde es feine fichern Geſetze, feine fichern 
Erwartungen, feine fichern Antriebe der Furcht und der Hoff- 
nung mehr geben, nichts, was den menfchlichen Handlungen 
eine gewiffe Richtung anmeifen oder fie auf ein gewiſſes Ziel 
lenfen fönnte. Unter dem ewigen Schwanfen aller Formen, 
die den Beſitzſtand und die Gefchäftswerwaltung beftimmen 
follten, würde nichts mehr übrig bleiben, um einen Vater bei 
der Erziehung feiner Kinder oder bei der Wahl einer Lebensart 
für Ddiefelben zu leiten. Es würde nicht mehr möglich fein, 
Neigungen und Grundfäge frühzeitig in den Charakter einzu- 
weben. Wenn der allergefchidttefte Erzieher die mühenolle Bahn 
der forgfältigften Unterweifung durchwandert hätte, und nun 
feinen Zögling zu jeder Tugend und zu jeder feinern Sitte 
gebildet, mit allen Anfprüchen auf Achtung und Beifall feiner 
Zeitgenofien in die Welt zu fchiden glaubte — fo würde er 
plöglih alles um fich her geändert finden, und mit Schreden 
inne werben, daß aus dem Gegenftande feiner Hoffnungen ein 
armfeeliged Wefen, unwiſſend in allem, was wahrhaft [häpbar 
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macht, der Spott und die Verachtung feiner Mitbürger gewor⸗ 
den wäre. Wer möchte fich die Mühe geben, ein zartes und 
richtiged Gefühl für die Ehre in die erften Schläge des jungen 
Herzens zu tragen, wenn Niemand mehr wüßte, was der Pro- 
birftein der Ehre bei einer Nation, die den Gehalt diefer Foft- 
baren Münze unaufhörlich veränderte, in wenig Jahren fein 
Fönnte! Bon allen Seiten würden die mühfam envorbnen 
Schaͤtze des gefelligen Lebens wieder verloren gehen. Bon dem 
Mangel einer feften Erziehung und einer gleichförmigen Lebens⸗ 
weife, würde Barbarei in Wiffenfchaft und Gefhmad, Plump⸗ 
heit in Künften und mechanifchen Arbeiten eine unausbleibliche 
Folge fein, und fo, der Staatsförper felbft, nach wenig Gene- 
rationen, zufammenfchrumpfen und dahin fehwinden, aufgelöfet 
werben in den Staub und Moder feiner zertrennten Beftand- 
theile, und zulegt auseinander ftieben mit allen Winden des 
Himmels. — 

Um alfo den Gefahren der Unbeftändigfeit und Wanbel- 
barkeit, taufend und taufendmal furchtbarer, als die der Ver: 
bärtung und der blindeften Borurtheile, auszumeichen, haben 
wir den Staat geheiliget, auf daß Niemand feine Gebrechen 
anders, als mit fchüchterner Ehrfurcht. enthülle, auf daß es Fei- 
nem träume, feine Berbefferung mit feiner Zerftörung zu eröff- 
nen, auf daß jeder Bürger zu den Fehlern deſſelben herannahe, 
wie man zu den Wunden eines Waters tritt, mit frommer 
Zärtlichkeit und zitternder Beforgniß. Diefes weile Borurtheil 
giebt und tiefen Abfcheu vor jenen unnatürlichen Kindern ihres 
Baterlandes ein, die mit rafcher Hand ihren alten Vater in 
Stüde zerhaden, und ihn in den Zauberkeffel verruchter Schwarz- 
fünftler werfen, um dann durch giftige Kräuter und wilde 
Zauberformeln das väterliche Leben verfüngt wieder herzuftellen 
und den entflohnen Geift zurüdzurufen. 

Die bürgerliche Gefellfchaft ift ein großer Eontraft. Kleine 
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Privateontrafte, die ein vorübergehendes gemeinfchaftliches In⸗ 
terreffe herbei führt, können nach Belieben wieder aufgehoben 
werden: aber es wäre frevelhaft, den Staatsverein wie eine 
alltägliche Kaufmannsfocietät, wie einen unbebeutenden Gemein- 
handel mit Pfeffer oder Eaffee zu betrachten, den man treibt, 
fo lange man Luft hat, und aufgiebt, wenn man feinen Bortheil 
nicht mehr abfieht. Ein Staat ift eine Verbindung von ganz 
andrer Art, und von ganz andrer Wichtigkeit. Er ift nicht 
blos eine Gemeinfhaft in Dingen, deren die grobe thierifche 
Eriftenz des vergänglichen Theils unſers Wefens bedarf, er ift 
eine ©emeinfchaft in allem was wiffenswürbig, in allem was 
fhön, in allem was fchäßbar und gut und göttlich im Men- 
fhen if. Da die Zmwede einer folchen Verbindung nicht in 
einer Generation zu erreichen find, fo wird daraus eine Ge- 
meinfchaft zwifchen denen, welche leben, denen, welche gelebt 
haben, und denen, welche noch leben follen. Jeder Grundver- 
trag einer abgefonderten Staatögefellfhaft ift nur eine Claufel 
in dem großen Urcontraft, der von Ewigkeit her alle Weltwefen 
zufammenhält, die niedrigen Naturen mit den höhern verbindet, 
und die fichtbare Welt an die unfichtbare nüpft, alles unter 
der Sanftion eines unverleßlichen und unwandelbaren Geſetzes, 
vor dem nichts im phyſiſchen, nichts im moralifchen Weltall feine 
angewiefene Stelle verlaffen darf. Diefes Geſetz kann nimmer⸗ 
mehr dem Willen desjenigen unterworfen fein, welchem eine 
Pflicht, heiliger als fein Wille, und unendlich höher als er 
felbft, vorfchreibt, dieſem Geſetz unbedingten Gehorfam zu leiften. 
Die einzelnen Corporationen diefes unermeßlichen Weltreichs 
find in ihrer moralifchen Qualität Feinesweges befugt, die Bande 
ihrer untergeordneten Gefellfchaft, wenn eitle Veränderungsfucht 
oder die Hoffnung auf chimärifche Verbeſſerungen fie treibt, 
muthwillig auseinander zu reißen, und den Staat in ein regel= 
loſes Chaos, roher, ungefelliger, ftreitender Elemente aufzulöfen. 
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Nichts als eine oberfte und unbezwingliche Nothwendigkeit, eine 
Nothwendigkeit, die nicht gewählt wird, fondern wählt, eine 
Nothwendigkeit, die alle Beratfchlagungen überflügelt, alle Un- 
terfuchung verdrängt, und jedem Auge fichtbar tft, kann das 
fürchterliche Aufgebot an die Anarchie rechtfertigen. ine folche 
Nothwendigkeit ift nicht einmal eine Ausnahme von der Regel, 
weil fie felbft einen Theil jener moralifchen und phufifchen An⸗ 
ordnung der Dinge ausmacht, welcher der Menfch freiwillig, 
oder gezwungen gehorchen muß. Wenn aber das, was nur 
Unterwerfung unter ihr ftrenges Gebot fordern fann, Gegenftand 
der Wahl wird, dann ift das Geſetz gebrochen, die Majeftät 
der Natur beleidiget, und die Hochverräther werben dem Ver⸗ 
derben überantwortet, ausgeftoßen, und verbannt aus biefer 
Welt der Vernunft, der Ordnung, des Friedens, der Tugend 
und der fruchtbringenden Reue, in die entgegengefegte Welt, 
wo Wahnfinn und Zwietracht, und Lafter, und Schande, und 
fruchtlofer Jammer regieren. 


Dem Plane gemäß, wonach wir in dieſem Bande die re- 
volutionären und reactionären Grundvorſtellungen über Berfaf- 
fung gegenüberftellen und den Kampf über das Detail, über 
die Kirchenverfaffung, die militairifche Diseiplin, die Finanz- 
wirthfchaft, die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten u. ſ. w. 
dem folgenden Bande übermeifen, werden wir zum Schluß noch 
Rehbergs Ausführungen über die Königliche Initiative und 
Neders Preisgebung derfelben zufammenftellen und hierauf zum 
vorläufigen Abſchluß Auguft Eomte’8 Andeutungen über bie 
Stellung des Königthums in der revolutionären Kriſis ber 
legten fünf Jahrhunderte mittheilen. 
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15. Nehberg, über Necker und bie Königliche 
Initiative. 

Vom Könige hätte Alles ausgehen müflen. Statt deſſen 
ward der unglüdliche Entſchluß gefaßt, die großen Fragen, von 
denen die künftige Reichöverfaffung abhing, durch das Volk 
entfcheiden zu laffen. 

Dieß Hingt vortrefflich! Der Monarch will der Nation 
auch fogar das, was er für das Zuträglichfte hält, nicht auf- 
drängen, fondern ihr nach ihrer eignen Weife wohlthun. Die- 
fen anfcheinend fo menfchenfreundlichen Entfchluß mögen philan- 
thropifche Deelamatoren mit ihrer leeren Beredſamkeit noch fo 
fehr fhmüden, es ift nur Schwärmerei eines Furzfichtigen und 
unentfchloffenen Staatdmannes, der die Menfchen nicht einmal 
jo weit kennt, um zu wiſſen, daß ein großer Haufe ohne Führer 
nie zu etwas kommt, ohne gefegliche Anführer leicht dem Ber- 
dorbenften, aber Schlaueften in die Hände fällt und in feinem 
Falle weiß, was er thut. Wer große Reformen unternehmen 
will, muß zugleich beweifen, daß fein flarfer Arm die Grenz⸗ 
linie zu ziehen vermöge, wie weit die Reform gehen fol. 

Es war in der That der abfcheulichfte Hochverrath an der 
Verfon des Königs, die Nation aufzufordern, Alles felbft zu 
beftimmen, was für fie von großem SIntereffie war. Vom Kö- 
nige fam der große Entfchluß her, die Uebel, unter denen Franf- 
reich feufzte, in der Quelle anzugreifen und in ihrer Wurzel 
auszurotten, und nun rief der Minifter das Volf auf, zu be— 
ſtimmen, was gefchehen folle und wie es gefchehen jolle? 

Das hieß den König überreden, daß er in ber That ab- 
danke. Den König, den die frangöfifche Nation damals ald ih- 
ren Wohlthäter verehren mußte, fowie noch fein König Wohl- 
thäter feines Bold geworben ift, indem er alle Macht, welche 
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von jeher angewandt worden ift, der Freiheit des Volls ent- 
gegenzuarbeiten, anmwanbte, fie zu befördern — biefen König 
entrüdt fein Rathgeber muthwilliger Weife den Augen des Volke, 
um ed an feine Wahldeputirte zu verweifen, welche durch die 
leichtfinnigen Ausfchreiben zu den wahren Häuptern der Nation 
erflärt wurden. 

Neder that diefen Streich aus Unverftand. Er hatte nicht 
eine einzige Eigenfchaft, die ihn zum Reformator qualificirte, und 
er fannte noch dazu das Volf nicht, das er regieren wollte. Sein 
ganzes Betragen ift zwar aus unbeftechlich rechtfchaffenen Ge- 
finnungen und großer Liebe zu nüglicher Thätigfeit entfprungen. 
Seine Einfichten in die Finanzangelegenheiten, zu denen er ur⸗ 
fprünglich beftimmt war, Rechtfchaffenheit, Patriotismus find 
unverbächtig: — aber das reicht nicht einmal in den gewöhn- 
lichen Zeiten zu fichrer Führung der Gefchäfte hin. Kenntniß 
der Sachen ift nothwendig, aber an fich felbft allein in einem 
Manne, der hoch fteht, wenig werth, wenn er nicht Kenntniß 
der Menfchen und die Kunft, fie zu führen befigt. Es gehört 
oft nur ein fehr geringes Maaß von Einfichten und beharrlicher 
Arbeitfamfeit dazu, Pläne zu entwerfen, bei denen fich die WVöl- 
fer befier befinden könnten. Aber was nügen dieſe Pläne, 
wenn die Kunft fehlt, die Menſchen, die über, neben und unter 
ihm zu der Ausführung derfelben mitwirken müffen, in Bewe- 
gung zu feßen und in der unendlichen Mannichfaltigkeit ihrer 
BVorftellungen und ihres Willens, Einheit der Richtung auf ge- 
wiffe Gegenftände hervorzubringen? Neder charafterifirt felbft 
in der Einleitung feines Werks über die Finanzen Frankreichs 
den Minifter mit vielen treffenden Zügen, die aus feinem eignen 
öffentlichen Leben genommen find und ein fehr gegründetes Elo- 
gium feiner felbft enthalten. Aber in alle dem ift nur von den 
Grundfägen die Rede, nach denen der Staatsmann in demjeni= 
gen verfahren muß, was von ihm felbft und feinem Entfchluffe 
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abhängt. Die große und feltene Kunft, durch andere zu wir- 
fen, Andere auf mannichfaltige Art arbeiten zu laffen und ben 
Bang ihrer Bemühungen zu leiten, — durch den Einfluß eines 
weit umberfchauenden und unerfchütterlich ftarfen Geiftes bie 
vereinigten und mannichfaltigen Kräfte Vieler nah Einem 
Plane und auf Einen Gegenftand hinzuleiten, da der größefte 
Kopf, der einfichtsvollfte, der rechtfchaffenfte Mann auch in ver 
erhabenften Stelle, fo leicht überwunden wird, fobald feine 
Gegner frei wirken können; — der große, edle, einfache Cha— 
rafter, der Liebe und Hochachtung in gleichem Maaße einflößt 
und Menfchen feflelt, die felbft Gefühl und Geift befigen, — die 
erhabene Verbindung des folgen Selbftgefühls eigener Größe 
mit uneigennügiger Verläugnung jeder Leidenfchaft und Nei- 
gung, der ſicherſten Schäßung feiner eigenen Kräfte mit der 
lebendigften Achtung jedes fremden Berbienftes und Werthes 
— von dieſen tief in ver erften Anlage des Geiſtes gegründeten 
Eigenfhaften, wodurch einigen Menfchen von der Natur das 
Zeichen aufgebrüdt worden ift: bu bift geboren, deines Gleichen 
zu beherrfhen — — von alle diefem hat fich in Neders politi= 
fher Laufbahn wenig gezeigt. Enthufiasmus ift für ihn daher 
zwar wohl oft im großen Publifum fehr laut geworben, aber 
den Enthuflasmus, der ſich von Zeit zu Zeit in der National- 
verfammlung für ihn gezeigt hat, wo ver eigentliche Schauplag 
feiner Tchätigfeit hätte fein follen, verbanfte er offenbar mehr 
den Umſtaͤnden als feiner Perſon. 

Und wenn er nur Etwas von den igenfchaften befefien 
hätte, die den Staatsmann einer freien Nation, die durch De— 
putirte mitreden darf und foll, bezeichnen, fo würde er gleich 
eingefehen haben, daß er und feine Mitrathgeber des Königs einen 
Platz in der Berfammlung, die fie beriefen, hätten nehmen ober 
durch Wahl zu erhalten fuchen müflen. 

Es fällt fogleich in die Augen, was für Vortheile er felbft 


und die Angelegenheiten des Reiche bang „gelogen Satten, 
wenn er einen Sig in der Verfammlung gehabt, feine Pläne „ 
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fammlung geworben wäre. So mußte er hingegen, Alte einer” 


unorbentlichen Deliberation überlaffen, auf die er feinen Ein- 
fluß hatte. 

Freilich konnte Neder nicht Alles thun, was er gut fand. 
Vielleicht waren Hinderniffe dagegen, daß er felbft in der Na- 
tionalverfammlung gefefien, obgleich es fcheint, daß biefelben 
hauptfächlich in der Verblendung feiner Eitelkeit gelegen, welche 
damals glaubte, deſſen nicht zu bebürfen: aber doch vielleicht 
durfte er nicht, weil etwa höhere Perfonen die englifchen For⸗ 
men auch in dieſem Stüde als Einleitung zu übertriebenen 
Anmaaßungen fürchteten und daher mißbilligten. In jedem 
Falle hätte er Alles anmenden müflen, um in der Verfamm- 
lung die Mehrheit der Stimmen für feine Meinungen und 
Abfichten zu gewinnen. Und davon findet fich feine Spur. 
Man fieht es deutlich in allen feinen Werfen: — die raube, fteife, 
unfreundliche, eitle, druͤckendeitle Manier, die egoiftifche Tugend, 
welche fich nie enthalten konnte, Parade zu machen, hat bie 
Menfchen von ihm entfernt. Er hätte fie fuchen müffen und 
es ift gewiß viel, wenn er fie nicht zurüdgeftoßen hat. Findet 
fich doch in feinem Werke, worin er fein ganzes politifches Le— 
ben zu rechtfertigen fich bemühet, nicht eine einzige Probe davon, 
daß er es verfucht hätte, eine Parthei in der Verfammlung für 
fih zu erhalten, nicht einmal einzelne angefehene Männer mit 
fich zu verbinden, mit ihnen Pläne zu verabreden und Mittel 
auszudenfen, fie auszuführen. 

In der Rechtfertigungsfchrift, die er im Jahre 1791 über 
feine Verwaltung herausgab, rechtfertigt er fich gegen den Vor⸗ 
wurf, daß er alle Mittel, die Nationalverfammlung durch Bes 
ftechung der angefehenften Mitglieder zu feinen Zweden zu leiten, 
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vernachläffigt. Dergleichen unmoralifhe Mittel feien feinem 
Charakter fo fehr zuwider, daß er fich ihrer ganz unmöglich 
hätte bedienen fönnen. Außerdem aber würden fie das gar 
nicht geleiftet haben, was manche in der Folge fehr leichtfinni- 
ger Weife behauptet, davon erwartet zu haben; denn es fei 
nicht das Intereffe weniger Menfchen, die erfauft werden konn⸗ 
ten, fondern der Sinn des ganzen Volks geweſen, der zu über- 
winden war. Jeder einzelne, defien Anſehn noch fo feft ge- 
gründet geweſen, würde augenblidlich allen Einfluß verloren 
haben, fobald er vom Hofe erfauft worden wäre und das Geld, 
welches darauf verwandt worden, wäre alfo nur weggeworfen. 

Auch das, fährt er fort, fei unmöglich gewefen, ſich Ein- 
fluß auf die Wahlen der Deputirten zu verfchaffen, denn ver 
Sinn der Wählenden fei nicht befannt geweſen: hatte er aber 
feine von den Schriften für den britten Stand gelefen, bie 
ſchon damals Alles in Gährung brachten? Wußte er alfo nichts 
davon, wie Alles, was von ariftofratifcher Seite fam, in Paris 
aufgenommen wurde? Auch hätte man feine Perfonen gekannt, 
die man zu Deputirten hätte wählen laſſen können; — und 
doch ſoll e8 unſchaͤdlich gewefen fein, die Zahl der Deputirten 
vom dritten Stande zu verdoppeln. 

Er geht hier auch die Gefchichte der Nationalverfammlung 
durch und rechtfertigt die Gefinnungen, die er bei jeder Gele— 
genheit geäußert, mit wörtlichen Auszügen aus feinen Reben. 
Mit diefen Gefinnnungen, mit den Abfichten des Königs, mit 
den Vorſchlaͤgen Neders macht freilich das, was die National- 
verfammlung gethan hat, einen fchredlichen Contraſt. Wenn 
aber auch Alles, was Neder hier vorträgt, um das zu entfräf- 
ten, was man ihm vorwirft und von ihm jegt hinterher fordert, 
feinen guten Grund hat, fo bleibt doch noch immer die Frage 
übrig, was er denn für Mittel ergriffen, was er für Veranſtal⸗ 
tungen getroffen, um die ungeheure Verfammlung, die er berief, 
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und welche mit der Macht des ganzen Volks, von dem fie un- 
terftügt ward, auftrat, zu leiten ? 

Neder fagt zwar, der Sinn des Volks und die Abfichten 
des großen Haufens von Deputirten fei erft mit den großen 
Auftritten zugleich befannt geworben, durch welche die Macht 
des Königs und der Einfluß des Minifterd vernichtet ward. 
Allein das ift falſch: — die ungeheure Menge Brofchüren, die 
vor der Verfammlung der Reichöftände herging, und über welche 
Neder felbft fich fo bitter beklagt, die erften Deliberationen der 
Mäbler in Paris, — das Alles zeigte ſchon fehr frühe, was 
fommen würde. 

Aber Neders Abfichten gingen dahin, die Pläne der demo- 
fratifch Gefinnten zu befördern, weil er glaubte, daß er dadurch 
des Volkes Willen thäte, und dieß war fein Lieblingsgedanke. 
Diefes ift das ganze Geheimniß. Er war entfchloffen, in Allem 
nachzugeben, was der große Haufe in der Nation fordern würde, 
ohne fi darum zu befümmern, worin dies wohl beftehen würde 
und ob es nicht bald zu Forderungen kommen werde, die ihm 
felbft nicht angenehm wären. 

Er hatte das Volf durch die Art, wie bei der Berufung 
der Stände verfahren war, in die lebhaftefte Bewegung gefeht. 
Die Nation war durch das eigene Ausfchreiben des Königs 
aufgefordert, ihre fünftige Staatöverfaffung felbft zu beflimmen, 
indem er darauf Verzicht leiftete, die großen Fragen zu entfchei= 
den, von denen diefelbe abhing. Was ift denn gefchehen, um 
diefe Verfammlung zu leiten? Nichts! Es ift in ber That 
fehr auffallend, in dem ganzen Werke wird fein einziger Schritt 
erzählt, der dahin führen könnte, fich eine mächtige Unterflügung 
zu verfchaffen. 

Damals, als die Berfammlung eröffnet warb, hielt es 
Neder noch unter der Würde des Minifters, fich zu einem 
Haupte einer Barthei in der Nationalverfammlung herabzuſetzen: 
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das fagt er zwar nicht, das beweift aber der Ton aller feiner 
früheren Vorträge und fein ganzes Betragen. Es ift eine ganz 
unverzeihliche Verblendung, zu glauben, daß 1200 Männer, die 
ausdrüdlich berufen werben, das Reich zu reformiren, fich damit 
begnügen follen, gut zu heißen, was ihnen vorgefchlagen wird, 
indem doch auf der andern Seite wiederum die wichtigften 
Sachen ihrer freien Ueberlegung und Entfcheidung überlaffen 
werben. „Ach! hätte die Nationalverfammlung! Ach! hätte der 
Adel! Ach! hätte der dritte Stand die guten Gefinnungen des 
Königs unterftügen und das wahre Wohl der Nation befördern 
wollen!" So ruft Neder mehr als einmal aus. Aber man 
wußte ja voraus oder hätte doch vorauswiſſen follen, daß ei- 
gennüßige Leidenfchaften, Herrfchfucht und Unverftand manche 
Hinderniffe in den Weg legen würden. 

Die ganze Politif dieſes Minifters, der das Volk führen 
follte, hat darin beftanden, durch eine anhaltende und fortge- 
ſetzte Nachgiebigfeit gegen den Sinn des Volks jeden Fall zu 
vermeiden, wodurch das Anfehen des Königs compromittirt 
werben könnte. So mußte jede Erifis zum Nachtheil deſſelben 
ausfallen; fo ift er von einem Schritt zum andern fortgeleitet, 
die er alle, jeden einzeln mit ben beften Gründen in feinem 
Buche vertheidigt, und bei jeden beweift, daß er unvermeidlich 
war, die aber zufammengenommen ein ganz beifpiellofes Syftem 
der Schwäche und Verblendung ausmachen. 


Wenn Rehberg es beklagt, daß die Königliche Initiative 
der Berfammlung gegenüber nicht behauptet wurbe, fo wird 
A. Comte's Ausführung über die Stellung des Königthums in 
der revolutionären Erifis der legten fünf Jahrhunderte zeigen, 
ob jene fchöpferifche Initiative überhaupt noch möglich war. 
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16. U. Comte, über die Stellung des König- 
thums zur Nevolution. 


Beginn der modernen Zerfehung und Revolution, 


Der wahre Ausgangspunkt der revolutionären Zerfegung 
läßt fich mit Sicherheit beftimmen, wenn wir die Beftimmung 
des monotheiftifchen Regimes im Mittelalter ind Auge faffen, 
wonach daffelbe die legte wefentliche Phafe des theologifchen und 
militärifchen Syftems fein follte. 

In der geiftlichen Welt bezeichnet das Pontificat Boni- 
facius 8. die Epoche, wo die Fatholifche Gewalt nach der Er- 
füllung ihrer focialen Miffion, d. h. nachdem es die allgemeine 
Moral zum erftenmale zur politifchen Anerkennung und Eriftenz 
gebracht hatte, das Ziel überfchritt und fich bemühte, für ein 
Sonderintereffe eine chimärifche abfolute Herrfchaft zu gründen. 

Das Pabſtthum hatte damals ſchon feine völlige Unfähig- 
feit zur Zeitung der geiftigen Bewegung bewiefen, deren Wich- 
tigfeit im Syſtem der modernen Eivilifation immer mehr zunahm. 

Die Erfchlaffung des priefterlichen Geiſtes und die zuneh- 
mende Intenſivität der Feßerifchen Richtungen bewieſen die be— 
vorftehende Zerfegung. Das Inftitut der Franciscaner und 
Dominicaner hatte feine erhaltende Kraft bald erfchöpft und 
feine allgemein anerkannte Nothwendigkeit machte nur den na— 
ben Fall einer Herrfchaft, die vergeblich eine folche Reparatur 
erhalten hatte, evidenter. Die gewaltfamen Maaßregeln endlich, 
die zur Ausrottung der Kebereien angewandt wurden, bemwiefen, 
daß die geiftliche Herrfchaft nicht mehr auf der freiwilligen Zu— 
ftimmung der Geiſter beruhte und fomit der erften Bedingung 
ihrer Eriftenz entbehrte. 

Was die weltliche Seite betrifft, fo war der Verfall ver 
Feudalverfaffung auch von dem Augenblif an unwiderruflich, 
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feitdvem das Defenfiv-Syftem, welches der friegerifchen Thaͤtig⸗ 
feit des Mittelalterd eigen ift, gegen die Ueberfluthungen der poly⸗ 
theiftifchen WBölferfchaften des Nordens und gegen die drohende 
Snvafion des mufelmännifchen Monotheismus den erften Auf- 
ſchwung der modernen Eivilifation ficher geftellt hatte. 


Die negative Doctrin und die natürliche Zerfegung. 


Die Vertheidiger und Gegner des alten focialen Syftems 
fchreiben der negativen Doctrin einen übertriebenen Einfluß zu, 
wenn fie von ihr ausfchließlich die völlige Auflöfung des Alten 
ableiten. Abgefehen davon, daß fie in diefer Weife den politi- 
fchen Einfluß der Intelligenz höchft unwiffenfchaftlich übertreiben, 
machen fie auch den Urfprung der revolutionären Theorie un⸗ 
begreiflich. 

Der Gefammtcharafter und Verlauf der revolutionären 
Epoche wird vielmehr erft begreiflich, wenn man einfieht, wie 
die Bildung und Entwidelung der negativen Doctrin durch eine 
unmillführliche Zerfegung und deren dazu hinreichenden Fort⸗ 
gang bebingt war. 


Der innere Zwiefpalt und die Auflöfung des 
mittelalterlihen Syſtems. 


Nichts Fönnte die nur vorübergehende Beftimmung der fa- 
tholifchen und feudalen Verfafjung des Mittelalter ficherer be- 
weifen, ald der unwiberrufliche Verfall diefes Organismus durch 
den bloßen gegenfeitigen Conflict feiner beiden Hauptwerfzeuge. 

Sp nothwendig die Errichtung einer von der weltlichen 
unterfchiedenen und unabhängigen geiftlichen Gewalt für das 
Mittelalter und fo unermeßlich die VBervollflommnung war, die fie 
der Theorie des gefellfchaftlichen Organismus mittheilte, fo 
mußte fie doch zugleich das Princip der Zerfegung werden, da 
fowohl wegen des Widerfpruch® zwifchen dem Zuftand der Eivi- 


16. Meber die Stellung des Königthums zur Revolution. 227 


Iifation und einem fo außerorbentlichen Fortfchritt, als auch wegen 
der Unangemeffenheit der Philofophie, die die Leitung überneh- 
men follte, zwifchen beiden Autoritäten eine nothmwendige Inver- 
träglichkeit herrfchte. 

Der Monotheismus fteht feiner Natur nach in einem mehr 
oder weniger ausgefprochenen Gegenſatz gegen das Uebergemwicht 
der militärifchen IThätigfeit, falls er fich nicht im Widerfpruch 
mit dem eigentlichen Charakter diefer theologifchen Phaſe in der 
Weife des Muhamedanismus conftituirt und die antife Concen- 
tration beider Gemalten beibehält, obwohl auch dann noch ber 
Polytheismus der confequenten Entwidelung des militairifchen 
Syſtems bei weitem conformer ift. 

Dennoch herrſcht unter dem wirklich monotheiftifchen Re— 
gime, deſſen Hauptattribut die Trennung der moralifchen Regie- 
rung von der politifchen ift, ein innerer Widerfpruch zwifchen 
einer folchen Einrichtung und der immer noch militärifchen Na- 
tur der weltlichen Seite, da der Friegerifche Geift felbft nach der 
gründlichen Veränderung, die er durch die Umwandlung des 
antifen Syſtems der Eroberung in das der BVertheidigung er- 
fahren hat, immer nach der völligen Einheit der Macht firebt. 

Während der Feudalgeift als Friegerifch jener Einrichtung 
feindlich war, ftrebte auf der andern Seite der Fatholifche Geift 
als theologifch gleichfalls, mit gleicher Energie, aber im umge- 
fehrten Sinne nach einer völligen Aufhebung berfelben, indem 
er die priefterliche Autorität dazu antrieb, die vagen und will- 
führlichen Gränzen zu überfchreiten, die noch feinem vernunft- 
gemäßen Princip unterworfen waren. 


Die eigene Zerfegung jeder der beiden Gewalten. 


Aus dem vagen und willführlichen Geift der Fatholifchen 
Philofophie folgt es nothwendig, daß der theologifche Geift einen 
genügenden Grad von Einheit nicht erreichen fann, ohne eine 
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fünftliche und höchft firenge Disciplin zur Hilfe zu nehmen, bie 
bald unterdrüderifh und deren Aufrechterhaltung endlich mit 
den ausfchweifenden Anfprüchen derjenigen, die fie leiten, als 
auch mit dem Widerftand derjenigen, die ihr unterworfen find, 
unverträglich wird. 

Che aber dieß Princip ver Auflöfung den ſchließlichen 
Sturz jener Philofophie herbeiführen fann, mußte es ſchon vor- 
ber feinen Einfluß ausüben, indem es die Zufammenftimmung 
ver Fatholifchen Hierarchie ftörte, fobald die vereinzelten Wider⸗ 
ftandsverfuche durch ihre Goncentration in verſchiedene National- 
oppofitionen unter dem Schuß ihrer weltlichen Mächte wirkliche 
Bedeutung erhielten. 

Das Pabſtthum andererfeits arbeitete wider Willen felbft an 
der Auflöfung der Unterordnung, indem es fich einer übertrie- 
benen Centraliſation zuneigte, die überall mit Recht, da fie im- 
mer mehr nur dem italienifchen Ehrgeize diente, die National- 
empfinblichfeiten reizen mußte. 

Daher die Zerfegung der innern Einheit in unabhängige 
Nationalfirchen. 

Ebenfo Fonnte die Verföhnung, die die Feudalordnung 
zwifchen den beiden einander entgegengefegten Richtuugen der 
olirung und der Concentration verfucht hatte, nur eine un- 
vollfommene und vorübergehende Exiſtenz vertragen, die ihre 
rein augenblidliche Beftimmung nicht überleben fonnte und noth— 
wendig den Verfall zur Folge haben mußte, e8 mochte nun das 
Eine oder das Andere jener beiden Elemente das Uebergewicht 
erhalten. 


Die Nothwendigfeit der revolutionären Doctrin. 


Wenn man den naturgemäßen Charakter diefer Zerfegung 
ausfchließlich in Betracht zieht, fo könnte man auf den Gedan— 
fen kommen, daß fie rein und allein ihrem natürlichen Verlauf 
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hätte überlaffen werben fönnen, bis die neuen focialen Elemente 
hinreichend entwidelt waren, um einen unmittelbaren und ent- 
feheidenden Kampf zu unternehmen, ohne daß es der gefährli- 
chen Dazwiſchenkunft einer Doctrin beburfte, die fich als Syſtem 
der abfoluten Negation aufftellte. 

Diefe Anficht wäre aber eben fo fehlerhaft, wie die entge- 
gengefeßte Hypothefe, wonach man die ganze Auflöfung der ka— 
tholifchen und der Yeubalverfaffung von jener negativen Philo- 
fophie ableitet. 

Jene Auflöfung nämlich, obwohl fie vorangehen mußte, 
wäre ungenügend geblieben, wenn ihr Gang, nachdem er zu 
dem angegebenen Puncte gelangt, feinen fyftematifchen Charaf- 
ter angenommen hätte. Die revolutionäre Doctrin hat nicht 
nur zur Befchleunigung und Ausbreitung der Auflöfung des 
mittelalterlichen Regime’s, alfo auch des theologifchen und” mili- 
tärifchen Syſtems, deſſen letzte Phaſe es bildete, bedeutend bei- 
getragen, ſondern ihre Hauptbeſtimmung, wonach ſie durch 
Nichts erſetzt werden konnte, war vielmehr als Organ für das 
wachſende Beduͤrfniß einer vollſtaͤndigen ſocialen Reorganiſation 
zu dienen, indem es die Unfaͤhigkeit des alten Syſtems zur Lei— 
tung der Bewegung der modernen Eivilifation nachwies und 
jene natürliche Auflöfung, die fonft die Vorftelung erweckt hätte, 
daß die große politifche Löfung in einer einfachen Reftauration 
beftehen könne, unwiderruflich machte. 

Selbft in ihren heftigften Kämpfen bewahrten die beiden 
Mächte des Mittelalters, die Fatholifche und die feudale immer 
noch unmillführlich einen aufrichtigen und tiefen Refpect für bie 
wefentlichen Prineipien der gemeinfamen Berfaffung, ohne etwas 
von der fchließlichen Bedeutung der ſchweren Befchädigungen 
zu ahnden, die fie in dieſen Kämpfen erhielten, fo daß fich die— 
fer Widerftreit ind Unendliche hinziehen konnte, ohne den völli- 
gen Verfall des ganzen Zuftandes an den Tag zu ziehen, fo 
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lange nichts Spftematifches ſich hineinmifchte, um jeden der 
Verlufte, den das alte Regime hintereinander erlitt, durch eine 
negative Formel zu beftätigen und dadurch den Schein zu un= 
terdrüden, als ob viefelben am Ende des Kampfes durch eine 
hinreichende Berichtigung wieder gut zu machen feien. 

Ohne den Einfluß diefer Doctrin hätten die modernen 
Völker ihre politifche Hauptthätigfeit in einer ebenfo gefährlichen 
wie unfruchtbaren gränzlofen Verlängerung des mittelalterlichen 
Widerſtreits zwifchen Elementen eines bereit6 von Grund aus 
erfchütterten Syſtems, welche von da an jeder weiteren Ent- 
widelung der Gefellfchaft feindlich werden mußte, verſchwendet. 

Trog feiner fchließlichen Unfähigkeit zur Zeitung der menfch- 
lichen Entwidelung, fonnte diefes Syftem nicht anders als feine 
Anfprüche auf die Suprematie beibehalten, fo lange ihm viefelbe 
nicht geradezu abgefprochen war, jo daß eine wirkliche Reorga- 
nifation weder verfucht noch als möglich gedacht werden fonnte, 
fo lange nicht in diefer Weife aufgeräumt ward. 


Die Unvermeidlichfeit der negativen Doctrin, 


Die Negation entfprang aus der Natur des monotheiftifchen 
Regime felber. 

Der Monotheismus führt nämlich dadurch fchon, daß feine 
fecundären Glaubensbeftimmungen nicht in demfelben Grade wie 
im Polytheismus fpecialifirt find, wo die geringften Details 
von vorn herein dogmatifch feftgeftellt find, einen gewiffen Grad 
der Prüfung und Discuffion ein, fo daß er den Geift in den 
erften Normalzuftand der philofophifchen Freiheit verfegt, wäre 
ed auch nur, um die eigenthümliche Form zu beftimmen, in 
welcher die Verwaltung der übernatürlihen Macht in jedem 
einzelnen Falle gefchieht. 

Der Geiſt der theologifchen Keßerei, der dem Polytheis- 
mus fremd ift, war daher in Folge des unvermeidlichen Zwie- 
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fpalts, den dieſe Freiheit der Speculation in Bezug auf wefent- 
lich vage und willführliche Vorftellungen erzeugte, von jeder 
Form des Monotheismus unzertrennlich. 

Diefe dem Monotheismus überhaupt eigene Richtung, die 
felbft der Islamismus nicht verläugnen kann, mußte im Katho⸗ 
licismus durch die Theilung der beiden Mächte ihre bedeutendfte 
Entwidelung erhalten, da eine folche Trennung geradezu die 
Uebertragung der freien Prüfung von den rein theologifchen 
Discuffionen auf die gefellfchaftlihen Fragen hervorrief. Ob: 
wohl diefer Einfluß fich während des ganzen Verlaufs des 
Mittelalterd geltend machte, fo mußte feine Kraft durch den 
Doppelfampf der weltlichen Gewalten gegen die geiftliche und 
der Nationalgeiftlichfeiten gegen das Pabſtthum bedeutend erhöht 
werben. 

Die Doctoren, die die Autorität des Königthums oder die 
MWiderfeplichkeit der Nationalfirchen gegen die Entſcheidungen 
der Pabſte rechtfertigten, mußten fich in einer immer fyftemati- 
ſchen Weife ein perfönliches Recht der Prüfung beilegen, welches 
weder im Kreis diefer Köpfe noch auf diefe beflimmte Anwen— 
dung fich befchränfen ließ, endlich Jedermann zufiel, auf alle 
Fragen ausgedehnt wurde und fo die völlige Zerftörung erft der 
fatholifchen Disciplin, ſodann der Hierarchie, endlich des Dogma 
felbft herbeiführte. 


Der abfolute Charakter der Negation. 


Der eigentliche Charakter dieſer Philofophie ift durch die 
Ratur ihrer Beftimmung felbft, die nur durch die foftematifche 
Ausführung einer abfoluten Negation erfüllt werben konnte, 
vorgefchrieben. 

Diefe Philofophie nämlich, vom urfprünglichen Lutherthums 
an bis zum Deismus des vorigen Jahrhunderts, felbft den fyfte- 
matifchen Atheismus, der ihre Außerfte Phaſe bildet, nicht aus— 


> 
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genommen, ift weiter Nichts als eine zunehmende und immer 
methodifcher werdende SProteftation gegen die intellectuellen 
Grundlagen der alten gefellfchaftlihen Ordnung — eine Pro- 
teftation, die ihrem abfoluten Charakter zufolge ſich auf alle 
wahrbafte Organifation erftredt. 

Sp groß die Gefahren find, die diefer fchlechthin negative 
Beift in feinem Gefolge haben mußte, fo muß man in ihm 
doch eine Grundbedingung des großen intellectuellen und ſocia⸗ 
len Uebergangs anerkennen, deſſen fchliegliche Leitung einer fol- 
chen Bhilofophie mit Recht zufiel. 

In allen früheren Revolutionen, die nur in mehr oder 
minder tiefgehenden Mobificationen eines zu Grunde liegenden 
urfprünglichen Syſtems beftehen fonnten, war e8 dem menfch- 
lichen Verftande immer möglich, die Zerftörung jeder alten Form 
der Einrichtung einer neuen Form, deren Grundcharafter ihm 
vorfchwebte, unterzuordnen, fo daß er die ausfchließlich negative 
Haltung vermeiden konnte — anderd aber mußte es bei diefer 
fchließlichen Revolution fein, die dazu beftimmt war, eine unbes 
fehränfte Erneuerung herbeizuführen. 

Da die negative Operation lange vorher ausgeführt oder 
wenigftens feftgeftellt werben mußte, ehe es möglich war, die 
Ausarbeitung der neuen ſocialen Elemente fo weit zu führen, 
daß die definitive Tendenz der Menfchheit auch nnr unbeftimmt 
und annäherungsweife angegeben werben Fonnte, fo mußte man 
die Zerflörung angefichts einer völlig unbeftimmten Zufunft 
unternehmen. Die negativen PBrincipien mußten nothwendig 
abfolut fein, wenn fie ihre nothmwendige Energie befigen follten. 

Hätte man den Rechten der Negation, deren foftematifche 
Ausübung fie proclamirten, irgend welche Bedingungen auflegen 
wollen, fo wären biefelben, da fie dem neuen Syftem, welches 
felbft heute noch viel zu wenig befannt ift, nicht entnommen 
werden fonnten, von eben jener Organifation Dictirt worden, um 
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deren Zerftörung es fich gerade handelte, und Die ganze revolu- 
tionäre Operation wäre völlig und ohne irgend einen Nutzen 
gefcheitert, Eine Fehlgeburt wäre das einzige Refultat gewefen. 





Aus diefer hiſtoriſchen Begründung erflärt ſich das tiefe 
Intereſſe und die inftinetmäßige Sympathie der Vollsmaſſen 
für diefe lange andauernde Arbeit, die in ihrem Verlauf in der 
That feine bedeutende Oppofition erfahren Tonnte, außer zufolge 
der begründeten Furcht vor einer völligen foeialen Zertrüͤmme⸗ 
rung, einer Furcht, die die alten Gewalten, bie wider ihr Wiffen 
felbft dazu getrieben waren, an ber allgemeinen Erſchuüͤtterung 
fich zu betheiligen, allein noch zu ihrem Widerſtande befähigen 
fonnte. 

Die Häupter, die von freien Stüden oder wider ihren 
Willen hintereinander diefe ungeheure, zugleich politifche und 
philofophifche Bewegung geleitet haben, befanden fich faft immer, 
befonder8 aber feit dem 16. Jahrhundert, in einer äußerft ſchwie⸗ 
rigen Lage, die auch zu einer befondern Nachficht in der Beur- 
theilung ihrer Gefammthätigfeit auffordert, da ihnen bie fich 
widerfprechende Verpflichtung oblag, zu gleicher Zeit den For— 
derungen des Fortſchritts und der Ordnung, die, obwohl fie 
beide gleich gebieterifch fprachen, doch immer unvereinbar waren, 
genug zu thun. 

Während diefer ganzen Periode beftand die hohe politifche 
Eapacität vor Allem darin, mit einer unermüblichen Weisheit, 
die durch eine glüdliche und inftinetmäßige Beurtheilung der 
wahren gefellfchaftlichen Situation geleitet wurde, die ununter- 
brochene Zerftörung der alten Ordnung zu verfolgen, indem 
man fo viel wie möglich die immer drohenden anarchifchen 
Störungen vermied, zu denen die negativen Vorftellungen, die 
diefe Zerfegung beherrfchten, immer neigten, fo daß man am 
Ende aus demfelben Geift der logiſchen Inconfequenz, der biefe 
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Vorftellungen beftändig charafteriftrte, einen wahrhaften ſocialen 
Nutzen 309. 

Dieſes Gefchid in der politifchen Benugung der revolutio- 
nären Metaphyſik war, mit Rüdficht auf die Zeiten, nicht we- 
niger bedeutend, noch weniger ſchwierig als dasjenige, welches 
an der focialen Anwendung der theologifchen Doctrin in ber 
vorhergehenden Periode mit Recht bewundert wird, 


Die Schwäche der revolutionären Organe. 


Obwohl die beiden Organe diefer revolutionären Bewegung, 
die Metaphpfifer und Rechtsgelehrten beftändig danach ftrebten, 
fich der gefellfchaftlihen Suprematie zu bemächtigen, in dem 
Maaße, als ihre beiverfeitige auflöfende Thätigfeit das Ueber: 
gewicht der alten Gewalten zerftörte, fo waren fie doch fchlecht- 
bin unfähig, eine dauerhafte Drganifation aufzuftellen, die ih- 
nen als ihr Werk angehörte. 

Diefe Unfähigkeit, die allen ihren politifchen Einfluß auf 
eine bloß revolutionäre Beftimmung befchränft, rührt beſonders 
daher, daß beide Claſſen Feine Principien, die ihnen eigen ge- 
wefen wären und die ihnen erlaubt hätten, auf eine etwas 
dauerhafte Weife der regelmäßigen Oberdirection der menfchlichen 
Angelegenheiten vorzuftehen, mitbringen fonnten. 

Ihr wefentlich negativer Geift ift nur dazu geeignet, einen 
vorhandenen Zuftand in Folge ihrer immer zerftörerifch werden⸗ 
den Eingriffe zu modificiren, fo daß ihr politifches Uebergewicht 
nur im Laufe der nothwendig befchränften revolutionären Erifen 
vollftändig hervortreten kann. 

Zu jeder andern Zeit würde ihre fortvauernde Suprematie 
die Auflöfung des ganzen gefellichaftlichen Zuftandes bezweden, 
daher auch, während ihnen feit dem 14. Jahrhundert der poli- 
tifche Fortfchritt zugefallen ift, die Aufrechterhaltung der öffent- 
lichen Ordnung dem Widerftande der alten Gewalten übertragen 
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ift, denen allein noch für gewöhnlich die oberfte Leitung ber 
Geſellſchaft gehören follte, obwohl dieſelbe durch revolutionäre 
Mopificationen immer mehr und mehr befchränft ift. 

In ihrer unveränderlichen und unmwillführlichen Unierwer- 
fung unter die Orundprineipien eben deſſelben Zuftandes, deſſen 
wichtigfte Lebensbedingungen fie zerftörten, trugen die beiden 
Treibkräfte diefer Uebergangsperiode den unvertilglichen Ausdruck 
ihres fubalternen Urfprungs an fich. 

Fern davon, daß diefer gründliche Mangel an Haltung 
und innerem Zufammenhang den Metaphyfifern und Rechtöges 
lehrten eine dauernde Herrfchaft hätte erlauben können, machte 
er es ihnen fogar unmöglich, auch nur den vollftändigen Ab- 
fhluß der revolutionären Arbeit zu beherrfchen, da er fie immer 
dazu bewog, mit der einen Hand zu weihen, was fie mit der 
andern zerftören. 

Wenn eine folche Inconfequenz in Betreff des Verhältniffes 
der Metaphvfifer zur theologifchen Philoſophie, deren intellec- 
tuelle Grundlagen fie refpectiren, während fie ihr ihre mächtig- 
ften focialen Mittel abfprachen, unbeftreitbar ift, fo tritt fie im 
Grunde im BVerhältniß der Nechtsgelehrten zur Militär-Oewalt 
nicht minder hervor, da ihre Doctrinen gerade dadurch, daß fie 
der menfchlichen Thätigfeit Fein neues Ziel ftedden fönnen, das 
alte Uebergewicht der militärifchen Thätigfeit fanctioniren. 

In Folge diefes ihres natürlichen Charakters gefchieht es, 
daß jene beiden fecundären Kräfte, fobald fie ihre eigene politifche 
Suprematie feft und auf die ausfchließliche Weife gegründet zu 
haben glauben, fich wider ihren Willen bald dazu gebracht fehen, 
die eine die theologifche, die andere die militärifche Gewalt wie- 
derherzuftellen, unter deren Webergewicht fie fich felbft wieder 
ftellen, da fie felbft in Folge ihrer vergeblichen Bemühungen um 
unmittelbare Herrfchaft es fehr wohl fühlen, daß diefe normale 
Situation, die ihrem Wefen allein entfpricht, auch allein im 
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Stande ift, ihnen ihre fociale Eriftenz noch fernerhin zu ver: 
bürgen. Und in der That würden fie allen Lebensgrund ver- 
Ioren haben, fobald das theologifche und militärifche Syſtem 
auch nur für die Vorftellung feine urfprüngliche Herrfchaft ver- 
Ioren hätte. 


Die Gründlichkeit des erften Acts der Zerfegung. 


Die Emaneipation des Königthums von der päbftlichen 
Bormundfchaft und die dadurch möglich gewordene Nationali- 
firung der einzelnen Landesgeiſtlichkeiten, die fich erft in Folge 
jener Cmaneipation unter die Oberherrfehaft ihrer weltlichen 
Herren ftellen konnten, — Beides ift von allen revolutionären 
Unternehmungen die bebeutendfte, da es durch die Abforption 
ber geiftlichen Gewalt durch die weltliche die Grundlagen des 
monotheiftifchen Regime's des Mittelalters, ver legten Phafe 
des theologifhen und militärifchen Syſtems zerftört hat. 

Indem die Könige jene entfcheidende Ufurpation mit blin- 
ber Begierde verfolgten und ihre eigene Suprematie zu befeftigen 
hofften, konnten fie nicht darauf achten, daß fie die intelleceuellen 
und moralifhen Grundlagen derfelben für eine unvermeibliche 
Zukunft felbft zerftörten und daß fie ſich täufchten, wenn fie auch 
fernerhin noc von einer geiftlihen Autorität eine Weihe er- 
warteten, die nur Bedeutung und Wirfung haben fonnte, wenn 
fie von einer unabhängigen Gewalt ausging. 

Ebenfo merkten e8 die einzelnen Geiftlichkeiten nicht, als fte 
nach der Nationalifirung ftrebten, um fich den Mißbräuchen 
ber römifchen Eentralifation zu entziehen, daß fie wider ihren 
Willen die unmiderrufliche Degradation der Firchlichen Würde 
herbeiführen würden, indem fie an die Stelle ihres einzigen 
und natürlichen Oberhauptes die heterogene und willführliche 
Autorität einer Menge von militärifchen Gewalten fegten, die 
fie andererfeits als ihre geiftlichen Suborbinirten betrachten mußten. 
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Endlich erlitt auch das Pabftthum in Folge jener Empö- 
rung des Königsthums und der einzelnen Geiftlichfeiten eine 
durchgreifende Degeneration, da fein italienifches Fürftenthum, 
welches immer mehr und mehr ver einzige reelle Beftanbtheil 
feiner politifchen Gewalt geworden war, der Gegenftand feiner 
Sorgen und Bemühungen wurde, fo daß fein großer europälfcher 
Charakter in einen rein italienifchen zufammen fchrumpfte. 

Das Pabſtthum verlor dadurch allmählig feinen focialen 
Nugen, wurde in der wirklichen Verfaſſung der modernen Böl- 
fer ein fremdes Clement und trug fomit wie die anderen Ele- 
mente des mittelalterlichen Syſtems zum Verfall der geiftlichen 
Gewalt, die die Kraft deſſelben bildete, auch das Seinige bei. 

Diefe Unterwerfung der geiftlichen Gewalt unter die welt- 
liche, diefe Grundftörung ded ganzen bisherigen Lebensſyſtems 
gehörte übrigens dem ganzen weltlichen Europa gemeinfam an, 
und ald Heinrich VIII. von Rom fich losfagte, waren Carl V. 
und Franz I. nicht weniger emancipirt als er. 


Die Entftehbung der modernen Realtion. 

An diefer erften revolutionären Umwandlung haben alfo 
die Fatholifchen Völker nicht weniger Theil genommen als die 
proteftantifchen. 

Nicht nur in Franfreih, fondern auch in Spanien, in 
Defterreich u. f. w. waren die Könige, ohne daß fie fich eine 
eitle und im Grunde nichtsfagende geiftliche Suprematie an 
maßten, zu den Zeiten Luthers in Betracht ihrer Geiftlichfeit 
nicht weniger abfolute Herren, nicht weniger vom Pabft un- 
abhängig, als e8 damals die proteftantifchen Fürften wurden. 

Die lutherifche Bewegung, als fie befonders zur calvini- 
fchen Phafe gelangt war, hatte aber bald eine bedeutende Folge, 
indem fie die Fatholifche Priefterfchaft zur freiwilligen Unter: 
werfung unter die politifche Macht bewog, gegen die fie fich 
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bis dahin, obwohl vergeblich, gefperrt hatte, und in der fie nun 
die einzige wirffame Garantie für ihre fociale Eriftenz inmitten 
des drohenden Aufihwungs der allgemeinen religiöfen Emankci- 
pation fehen mußte. 

In diefer Periode des Verfalls beginnt zwifchen dem fa- 
tholifchen Einfluß und der Königlichen Gewalt jene unwilltühr- 
liche und naturgemäße Coalition der Intereffen, die anfangs den 
Stillftand, fodann den Rüdfchritt bezwedkte. 

Es braucht übrigens nicht erft bewiefen zu werben, daß 
diefe wachfende Oppofition gegen den Fortfchritt der menfchlichen 
Entwidelung, fern davon, nur dem modernen, gallicanifchen over 
fpanifchen Katholicismus eigen zu fein, auf eine viel gründ- 
lichere Weife auch dem Lutherthum angehört, welches feines Ur- 
fprungs eingedenk, fi) niemald im Zuftand einer wirklichen 
Unabhängigfeit auch nur denfen fonnte, da feine urfprüngliche 
Einfegung ausdrüdlich eine ewige Unterwürfigfeit zum Zweck 
hatte, 

Als die Fatholifche Kirche fih nur immer ausfchließlicher 
mit der bloßen Erhaltung ihrer Eriftenz befchäftigen mußte, 
eonftituirte fie fich Aal8 Bundesgenoffe des Königthums, um 
welches fich, ald das einzige Element, welches von da an einer 
energifchen politifhen IThätigfeit fähig war, alle Trümmer des 
monotheiftifchen Regime's des Mittelalters fammelten. 

Diefe Eoalition mußte aber für den Katholicismus wie 
für die Königliche Gewalt gleich gefährlich werden, da fie für 
beide einen logifchen und focialen falfchen Cirkelſchluß aufftellte, 
indem fie dasjenige, was felbft erft ver Stüge bedurfte, ald eine 
folche vorausſetzte. 

Der Katholieismus ruinirte dadurch fein Anfehn von Grund 
aus, indem er mit diefer Unterwerfung feinem alten politifchen 
Amt entfagte, und es Fonnte ihm natürlich auch nicht die eitle 
Prahlerei von ein Paar officiellen Predigten aufhelfen, bie 
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trog der erhabenften Berebfamfeit doch nur declamatoriſch blie- 
ben und der Gewalt, die fie betrafen, im Grunde jehr wenig 
verfchlagen konnten. 

Zu gleicher Zeit war das Königthum dahin gebracht, daß 
e8 die Gefammtheit feiner politifhen Beftimmungen an ein 
Syftem von Doctrinen und Inftitutionen fnüpfte, welches all- 
mählig einen immer tieferen und einftimmigeren, intelleetuellen 
und moralifchen Widerwillen erregen follte und felbft fchon al- 
Ienthalben einer totalen Auflöfung ausgefegt war. 

Sobald der Proteftantismus aus der Dppofttion heraus: 
getreten und zur Herrichaft gelangt war, mußte er der weiteren 
Entwidelung der menfchlichen Vernunft fih bald mit gleicher 
Feindfeligfeit entgegenftellen. 

Mährend der retrograde Inftinet des modernen Katholicis- 
mus nur die unmillführliche Folge der Desorganifation der 
alten geiftlichen Gewalt und ihrer Unterwerfung unter die welt 
liche Gewalt war, erhob der ‘Proteftantismus diefe Unterwer⸗ 
fung geradezu zum Princip — konnte er alfo den Folgen feines 
gefeglichen Triumphes entgehen? 

Die anglicanifche Orthodopie 3. B. fo fireng fie für bie 
politifchen Bebürfniffe des ihr entfprechenden Syftems vom Volfe 
gefordert wird, fonnte fie bei denfelben Lords, Die durch ihre 
Barlamentsbefchlüffe fo oft und jo willführlich die verfchiedenen 
Artifel geändert haben und die gefegliche Entfcheidung über ihren 
eigenen Glauben als ein mefentliches Attribut ihrer Caſte be= 
trachten mußten, tiefe Ueberzeugungen und einen aufrichtigen 
Reſpekt erweden? 

Der materielle Gegendrud, den der Katholicismus gegen 
den Aufſchwung des Geifted der Emancipation ausübte, war 
für ihn nur eine unvermeibliche Folge feiner modernen Zerfegung 
— für den Proteftantismus dagegen ein nothwendiger Beſtand⸗ 
theil feiner allgemeinen Natur, durch die Vermiſchung, die er 
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zwifchen beiden Gewalten fanctionirt hatte, geboten, — er mußte 
ſich alfo auch fogleich äußern, nachdem derfelbe feine Herrſchaft 
gegründet hatte. 


Der Nutzen des Fatholifchen Widerftandes. 


Aus der lebhaften Oppofition des Katholicismus gegen 
die Ausbreitung der proteftantifchen Entwidelung hat die fchließ- 
liche Entwidelung der Menfchheit wefentliche, zugleich intellec- 
tuelle und politifche Vortheile gezogen. 

Auf dem geiftigen Gebiet muß der erfte unvollftändige Auf- 
ſchwung des Geiftes der Prüfung, gerade wegen der Halb-Be- 
friedigung, die er der menfchlichen Vernunft verfchafft, befonders 
in der Volkmaſſe auf die Verzögerung der vollftändigen Eman- 
eipation hinwirken, indem er der natürlichen Trägheit unferer 
ftolgen Intelligenz fchmeichelte. 

Eben fo ift ed auf dem politifchen Gebiete, wo der Prote- 
ftantismus in die alte Organifation Modificationen bringt, bie 
trog ihrer ungenügenden Natur lange Zeit hindurch über die 
nothwendige Tendenz der modernen Gefelfchaften nach einer 
durchgreifenden Widergeburt Illuſionen unterhalten müffen. 

Wenn der Proteftantismus, was aber unmöglich war, all- 
gemein gefiegt hätte, fo würde er bis jegt die völlige Entwide- 
lung des großen Phänomens der Zerfegung verhindert haben: — 
die gefellfchaftliche Situation würde fih demnach, ohne deshalb 
weniger ftürmifch zu fein, als fie gegenwärtig ift, von ihrem 
wahren Ausgang, der in diefem Falle nur von der unbefchränf- 
ten Erhaltung des alten Organismus in feinem von der prote- 
ftantifchen Politif geheiligten Zuftande der Halb-Verwefung be- 
ftehen würde, unendlich weiter entfernt fein. 

Der Fatholifche Widerftand hat daher wider feinen Willen 
höchft heilfam gewirkt, in dem er den Auffchwung der revolu- 
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tionären Bewegung fo lange verzögerte, bis er entfcheidend 
werben konnte. 


Die Vollendung der großen weltlichen Dictatur. 

Die weltliche Dietatur vollendete fih in normaler, in der 
continentalen Weife, ald das Königthum den Adel, in erceptio- 
neller, in der englifchen Weife, als die Ariftofratie das König- 
thum fich unterwarf. 

Ihren legten Grab erreichte diefe Vollendung, als die 
englifche Ariftofratie das Königthum zum Gegenftand ihres 
zärtlichen Cultus erhob, das Königthum in Frankreich dem. voll- 
ftändig unterworfenen Adel wieder eine wachfende Worliebe 
widmete. 

Obwohl die Berechnung das politifche Leben noch viel we- 
niger beftimmt als das Privatleben, fo fehreibt man folche Be- 
fehrungen doch noch viel zu oft einem tiefen Plane zu, während 
fie die natürliche Wirfung der Wahlvermandifchaft find, wobei 
freilich nicht zu läugnen ift, daß man dann auch noch den 
Nutzen berechnete, den eine ſolche Verbindung als Widerftands- 
mittel gegen die fpftematifche revolutionäre Bewegung barbot. 

So wiederholte fich zum zweiten Male jene folgenreiche 
Illuſion, die nach der Abforption der geiftlichen Gewalt durch 
die weltliche die leßtere dazu verleitet hatte, eine Laft für eine 
Stüge zu kalten — nur mußte diefer Irrthum, je mehr die 
Zerfegung fich vervollftändigte, gefährlicher und gröber werben. 

Diefe legte Umwandlung bildet aber den natürlichen Schluß- 
punft der unwillführlichen Zerfegung,, die fo lange dauerte, bis 
alle Trümmer des alten Syſtems fich envlih um ein einziges 
Element verbichteten, welches allein, nachdem ed alle andere 
verzehrt oder in eine fubalterne Stellung herabgevrüdt hatte, 
thätig geblieben war. 

Aber eben diefe vollftändige Etablirung der weltlichen Die— 

I, 
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tatur mußte zum Nachtheil des alten gefellihaftlichen Syſtems, 
den Charakter und die Eriftenz eben jener Gewalt, die aus dem 
urfprünglichen Stande eines einfachen Elements zu einem Ueber- 
gewicht gelangt war, welches ihrer eigentlichen Natur nicht ent- 
fprechen fonnte, ernfthaft beſchaͤdigen. 


Die Minifterialgemwalt. 

Im Mittelalter einfache Kriegäherren, mußten die Könige 
immer unfähiger werben, die unermeßlichen Befugniffe, die fie 
fi über alle andere Mächte der Geſellſchaft allmählig erobert 
hatten, auch wirklich auszuüben. 

Daher faft fogleich nad; dem Eintritt diefer revolutionären 
Gentralifation die Entftehung einer neuen politifchen Kraft, der 
Minifterialgewalt, die dem Mittelalter wefentlich fremd war, 
und obwohl abgeleiteten und fecundären Weſens der neuen Si- 
tuation des Königthums immer unentbehrlicher wird und dem⸗ 
nach eine immer ausgezeichnetere, felbft unabhängige Bedeutung 
fih zu erwerben fucht. 

Troß der eitlen Pretention einiger feiner Nachfolger kann 
wohl Ludwig XI. als der letzte König bezeichnet werben, ver 
‘die Gefammtheit feiner Angelegenheiten felbft geleitet hat und fo 
denfwürbig auch feine politifche Fähigkeit war, fo würde er ge- 
wi das Bedürfniß wirklicher Minifter an der Stelle bloßer 
Agenten empfunden haben, wenn die Zerfegung des alten Sy- 
ftems, mithin auch die Bildung der Königlichen Dietatur da-= 
mals ſchon fo weit fortgefchritten gewefen wäre, als zwei Jahr: 
hunderte fpäter. 

Die außerordentliche Erhebung des großen Richelieu ift 
wefentlich aus diefer neuen politifchen Situation hervorgegangen, 
und ſelbſt vor dieſem Minifter, Hauptfächlih aber nach ihm, 
haben Männer von einem weit geringeren Genie eine nicht 
minder reelle und vielleicht noch ausgedehntere Autorität erlangt. 
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Eine folche Inftitution enthält demnach das unfreiwillige 
Eingeftändniß einer Art von völliger Unfähigfeit von Seiten 
einer Gewalt, die, nachdem fie alle politifchen Befugniffe ab- 
jorbirt hat, fich gezwungen fieht, der thatfächlichen Leitung frei= 
willig zu entfagen und fomit ihre gefelfchaftliche Würde und 
ihre eigene Unabhängigkeit ernfthaft zu befchädigen. 


Die Heerführung. 

Diefe jelbft durch ihren Triumph herbeigeführte Schwächung 
der Königlichen Dictatur tritt befonders auffallend in Betreff 
der militärifchen Bunctionen hervor, die bis dahin das oberfte 
Attribut der Königlichen Autorität waren. 

Ueberall, beſonders in Frankreich, verzichteten die Könige 
feit dem 17. Jahrhunderte auf die wirkliche Anführung ver 
Armee, die in der That mit der Gefammtheit ihres neuen po- 
litifchen Charakters unverträglich wurde. 

Diefelbe Erfcheinung felbft in der ariftofratifchen Dictatur! 

Sp groß der Stolz if, mit dem z. B. die englifche Dligar- 
hie ihr Recht auf die ausfchließliche Oberleitung ihres politifchen 
Syſtems bewacht, fo ift fie doch nicht weniger als die franzöft- 
Ihe Monarchie und ungefähr von demfelben Zeitpunfte an, dazu 
gezwungen worden, ihre wefentlichen Befugniffe Miniftern anzu- 
vertrauen, die ihrem Schooße nicht entfprungen waren, und her 
niederen Caſte die Häupter der militärifhen Unternehmungen 
zu entnehmen, wobei fie freilich diefe Doppelte Nothwendigkeit 
beffer zu verbergen wußte, indem fie diefe fremden Werkzeuge, 
bie fie im unmillführlichen Gefühl ihres eigenen Unvermögens 
nothgebrungen einem fremden Lebenskreiſe entleihen mußte, mit 
Refignation, zumeilen felbft mit Geſchick fich einverleibte. 

Ungefähr ein Jahrhundert vorher Hatte die venetianifche 
Ariftofratie eine ähnliche politifche Degeneration erfahren. 

Wenn dieſe allgemeinen Symptome die Außerft prefäre 
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Beftimmung der weltlichen Dietatur beweifen, fo machen fie es 
andererfeit8 nur noch gewiffer, daß biefelbe fich auf ein dringen⸗ 
des gefellfchaftliches Beduͤrfniß gründete, welches eine Hinrei- 
chende centrale Widerftandsfraft gegen die allgemeine Zerbröde- 
fung verlangte, der die große Bewegung der Zerjegung zu- 
ftrebte. 


Der Berfalldes militärifchen Geiftes. 

Die Verzichtleiftung der Könige auf das Obercommando 
und das gleichzeitige Aufftreben der Minifterialgewalt, die fo 
oft im Beftt von Perfonen war, die dem Krieg völlig fremd 
waren, mußte das Waffengefchäft immer mehr und mehr in eine 
fubalterne Stellung herabdrüden. 

Wenn man durch die zu ausfchließliche Hingebung an den 
Eindrud, den die großen modernen Kriege machen, einer 
gefährlichen Illuſion über den ununterbrochenen Verfall der 
Militärherrfchaft und des militärifchen Geiftes ausgeſetzt iſt, fo 
braucht man nur, um bdiefelbe gründlich aufzulöfen, auf den 
Unterſchied der gegenwärtigen Gefellfehaft und der des Alterthums 
oder auch nur des Mittelalters zu achten — man braucht fogar 
zu diefem Behuf nur die Stellung und die Macht der militäri- 
ſchen Anführer ins Auge zu faſſen. 

Schon Mackhiavel hat richtig, aber in einer noch fehr un— 
philofophifchen Abficht, im Gegenfag zu der unbefchränften Ge- 
walt, die die alten Generale, befonders zu Rom, während ber 
ganzen Dauer ihrer Unternehmungen genofien, und die in der 
That zur fernern Entwidelung des Syſtems der Eroberung 
nothwendig gehörte, auf die prefäre und abhängige Stellung der 
modernen ©enerale hinweifen, die zu bloßen Agenten einer 
bürgerlichen und immer mißtrauifcher werdenden Autorität her= 
abgefeßt werben. 

Wohlan! Was nad) Micchiavels Anficht nur eine Art vor⸗ 
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übergehender, nur den italienifchen Staaten, vorzüglich aber 
Venedig angehöriger Anomalie bildete, ift im Gegentheil das 
Rormalverhältnig in allen europäifchen Staaten, felbft die aus- 
gedehnteften und mächtigften nicht ausgenommen, geworden und 
unter allen politifchen Syftemen find die Kriegsführer, außer ihrer 
gründlichen Unterordnung unter die Eivil-Gewalt, troß der aus- 
gezeichnetften Dienfte einem beftändigen Syftem des Verbachts 
und der Ueberwachung ausgefegt, welches man oft fo weit 
treibt, daß man ihnen fogar die Oberleitung der Expeditionen 
von einiger Bedeutung entzieht, fo daß dieſelben faft immer 
nicht nur im urfprünglichen Entwurf, fondern auch in dem 
wefentlichften Theil der Ausführung von nichtmilitärifchen Mi- 
niftern geregelt werben. 

Da ein folches Verhälmig dem Erfolg der Unternehmun- 
gen natürlich fehr ungünftig ift, fo würden bie leeren Klagen 
Macchiavels von unfern Kriegern, und gewiß mit Recht, wie- 
derholt werden, wenn ber militärifche Gefichtspunft fein altes 
politifches Uebergewicht hätte bewahren können. 

Ein aufmerkfames Studium der Kriege, die faft ohne Un- 
terbrechung dieſe Periode der Zerfegung ausfüllen und auf die 
man fich fogar gegen die Behauptung des fichern Verfalls des 
militärifchen Geiftes oft berufen hat, dient nur zur Beftätigung 
unſers Refultats. 

Die politifche Wirkſamkeit des Proteftantismus Ieiftete der 
Entwidelung der Menfchheit einen wefentlichen Dienft, indem 
er durch die vorwiegende Befchäftigung mit innern Unruhen 
jeden ausgebreiteten und dauerhaften Auffchwung des Erobe- 
rungsgeiftes verhinderte und der militärifchen Thätigfeit, die von 
nun an an den großen gefellfchaftlihen Kampf zwifchen dem 
Spftem des Widerftanded und dem Inſtinct des Fortſchritts 
geknüpft ift, ein neues Ziel fegte und einen andern Lauf gab. 

Bei der Klarheit und Bedeutung diefes Satzes brauche ich 
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nicht noch auf die antimilitärifche Tendenz des Proteftantismus 
zu verweifen, fofern er die Gewohnheit der Discuffion und der 
freien politifchen Prüfung erzeugt, die den Urbedingungen jeder 
friegerifchen Diseiplin offenbar widerftreiten. 

In diefer Epoche liegt demnach der Urfprung der eigent- 
lichen revolutionären Kriege, in denen fich der auswärtige Krieg 
mit dem Bürgerkrieg verbindet, da das Intereſſe eines bebeuten- 
den forialen Principe die Theilnahme aller überzeugten Männer, 
fo friedlich auch fonft ihre Neigungen fein mögen, zu bewirfen 
fucht, fo daß die militärifche Energie fehr intenfiv, fehr anhaltend 
fein fann, ohne daß fie mehr wird als ein bloßes Mittel, und ohne 
daß fie irgend eine Vorliebe für das Friegerifche Leben anzeigte, 

In den Kriegen vom Schluß des breißigjährigen an bie 
zum Frieden von Utrecht hat zwar die Eroberungsfucht gleich- 
falls, wie e8 übrigens auch in den unmittelbar vorhergehenden 
ber Fall war, und vielleicht, weil die erfte religiöfe und politi- 
ſche Gluth ſchon nachgelaffen Hatte, nur etwas mehr mitge- 
wirft, aber ihr Einfluß, der nur beiläufig war, darf nicht über- 
trieben werben. Eben fo fehr wie die vorhergehenden tragen 
auch diefe den revolutionären Stempel, fofern fie mit der Ver⸗ 
längerung des Kampfes zwifchen dem Katholicismus und Pro- 
teftantismus im Zufammenhang ftehen, — eines Kampfes, der 
von Seiten Frankreichs, in dem fih nah der Schwächung 
Spaniens die Fatholifche Aetivität concentrirt hatte, bis zur 
englifchen Krife von 1688 oflenfiv war und darauf defenfiv, 
nachdem bie proteftantifche Aetivität fich ihrerfeits um Wilhelm 
von Dranien verdichtet hatte. Während des größern Theile 
des 18. Jahrhunderts veränderten die Kriege wiederum ihren 
Charakter, nachdem die europäifchen Staaten fich einftimmig 
darein gefunden hatten, die beiden widerftreitenden Syfteme ein- 
fach nur im status quo zu erhalten, um fich von nun an mit 
der induftriellen Entwidelung zu befchäftigen, deren ſociale Be— 
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deutung immer überwiegender wurde und fich auch darin be- 
wies, daß fie die Friegerifche Thätigfeit den Handelsinterefien 
unterorbnete. 

Trotz der erceptionellen Entfaltung einer wunderbaren 
friegerifchen Thaͤtigkeit während der franzöftfchen Revolutions- 
zeit hat der Verlauf diefer Krife nicht weniger dazu beigetragen, 
den Verfall des Militairfyftems zu vollenden. Zuerft, die ein- 
zige Art und Weife, in der die Vertheivigung der Republik ge= 
fhehen Fonnte, hatte die Vernichtung des Anfehns der alten 
militärifchen Cafte, die fomit von Grund aus ihrer einzigen 
charafterifchen Beftimmung beraubt wurde, zur Folge, fowie 
zugleich die Aufhebung des Zaubers, der troß der Einführung 
ber ftehenden Armeen bis jegt noch der Specialität einer Pros 
feffion einwohnte, in welcher die am menigften dazu vorberei- 
teten Bürger nach einer außerordentlich kurzen Lehrlingsfchaft 
die geübteften Meifter übertrafen. Sodann bewies die Gegen- 
probe, die durch die retrograde Tyrannei Bonapartes herbeige- 
führt wurde, daß ohne den Impuls einer wahrhaften Volksent- 
ſchließung auch die gefchictefte Taktif nicht mehr genügte. 
Andre Nationalbeifpiele zeigten, daß dieſe politifche Wahrheit 
auf alle Völker der Gegenwart ihre Anwendung findet und daß 
fie aus dem Grundfpftem unferer Civilifation hervorgeht. 


Die Diplomatie. 


Die Desorganifation des Militärfpftemes wurde endlich 
durch die Elaffe der Diplomaten vollendet. 

Dem Regime des Mittelalters wefentlich fremd, ift biefe 
ganz moderne Claſſe aus dem Verfall der Fatholifchen Eonftitu- 
tion bervorgangen, die ihre Nothmwendigfeit zur Erfegung des 
politifchen Bandes, welches die gemeinfame Gewalt des Pabſt⸗ 
thums bis dahin zwifchen den verfchiedenen Staaten aufrecht 
gehalten hatte, forderte und zu gleicher Zeit die erften Elemente 
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lieferte, indem fie eine Menge intelligenter und thätiger Men- 
ſchen darbot, die von Haufe aus den höchften gefellfchaftlichen 
Gefichtspunft befaßen. In der That find lange Zeit hindurch 
die Diplomaten dem Fatholifchen Elerus entliehen und aus den 
Gliedern defielben genommen, bie den wachfenden Verfall ihrer 
Eorporation fühlten und fich nun getrieben fahen, auf eine reel- 
lere, wenn auch fecundäre Weife die eminente politifche Capa— 
eität, die fie in derfelben erworben hatten, nußbar zu machen. 

Seit die weltliche Dictatur, die monarchiſche oder oligar- 
chifche, ihren definitiven Charakter angenommen hatte, war biefe 
Elaffe dem Anfcheine nach wefentlich ariftofratifch wie die hohe 
Geiſtlichkeit. Diefer adliche Anftrich konnte indeffen ihrem aus 
Berordentlich vorgefchrittenen Geift feinen Abbruch thun, wonach 
die Gapaeität, wenn auch unter der Hülle leerer officieller For⸗ 
meln, unter allen perfönlichen Ehrentiteln den erften Rang ein- 
nimmt; während des ganzen Verlaufs der legten drei Jahrhun- 
derte hat e8 Feine Claſſe gegeben, die kraft der natürlichen 
Superiorität ihres geläufigen Gefichtspunfts von allen politi 
ſchen und vielleicht felbft philofophifchen Vorurtheilen fo voll» 
ftändig frei war. 

In jedem Falle ift es Elar, daß diefe wefentlich bürgerliche 
Elaffe, die in Verbindung mit der Minifterialmacht, von der fie 
eine Art von natürlichem Anhängfel bildet, geboren und groß 
geworden ift, überall dahin gearbeitet hat, die Militärs ihrer 
alten politifchen Befugniffe zu entkleiden, um fie zu pafliven 
Werkzeugen der von der bürgerlichen Gewalt entworfenen und 
geleiteten Pläne herabzufegen. 


Die legte Beftimmung der Militärgemwalt. 


Die ungeheuern militärifchen Anftalten, die fich gegenwaͤr⸗ 
tig bei allen europäifchen Völkern finden, wiverfprechen dem nicht, 
was wir vom Verfall des militärifchen ©eiftes gefagt haben. 
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Die thätige Theilnahme der Armeen an der Aufrechthals 
tung der öffentlichen Ordnung, die früher nur ihre beiläufige 
und vorübergehende Beftimmung bildete, ift vielmehr jegt überall 
ihre hauptfächliche und beftändige Aufgabe. In einem Zuftand 
der tiefften intellectuellen und moralifchen Anarchie, die immer 
mit der materiellen Anarchie droht, müflen auch die Mittel der 
Abwehr eine den infurreetionellen Tendenzen entfprechende In—⸗ 
tenſivitaͤt befigen, damit eine unumgänglich nothwendige Ord⸗ 
nung den wahren Fortfchritt gegen die beftändige Anftrengung 
von jeder Art von Ehrgeiz in feinem Bunde mit fehlerhaften 
Vorſtellungen befchüge. 

Diefe gefelfchaftlihe Miffton, die in einer Zeit, wo bie 
Eentralgewalt im Grunde auch feine andere Aufgabe hat, fehr 
wohl eingeftanden werden Fann, wird endlich auch offen und 
freimüthig anerfannt werben, damit alle Illuſionen, die auf den 
alten Borftellungen vom Militär beruhen, fammt den Gefahren, 
die fie noch zur Folge haben könnten, befeitigt werben. 


17. U. Comte, über die revolutionäre und die 
renetionäre Theorie oder Fortfchritt und 
Ordnung. 


Ordnung und Fortfchritt, die das Alterthum als wefentlich 
unvereinbar betrachtete, find in der modernen Eivilifation 
zwei gleich gebieterifche Bedingungen, deren innige und unauf- 
lösliche Kombination die Hauptfchwierigfeit und die bedeutendfte 
Hülfsquelle jedes wahrhaften politifchen Syftems bildet. 

Keine Ordnung kann ſich feftftellen, noch weniger dauern, 
wenn fie fich nicht mit dem Fortfchritt verträgt; fein Fortfchritt 
fann fich wirklich ausführen, wenn er nicht endlich auf die Be- 
feftigung der Ordnung ausgeht. Alles, was eine ausfchließ- 
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liche Bevorzugung des einen biefer beiden Grundbebürfniffe 
zum Nachtheile des andern verräth, flößt den gegenwärtigen 
Geſellſchaften eine inftinetmäßige Abneigung ein, als ein Ver⸗ 
ftoß gegen die wahre Natur des politifchen Problems. 

Die Begriffe der Orbnung und des Fortfchritts find in 
der focialen Phyfif fo unzertrennlich, wie in der Biologie die 
Begriffe der Organifation und des Lebens, aber der gegenwär- 
tige Zuftand der politifchen Welt ift von dieſer Bereinigung 
Beider noch fehr weit entfernt. 


Der gegenwärtige Widerfprudh von Fortfchritt und 
Ordnung. 


Der Grundfehler unfrer focialen Situation befteht im Ge- 
gentheil darin, daß die Ideen der Ordnung und des Kortfchritts 
fich ftreng gefchieven finden und felbft als nothwendig feinpfelig 
gegeneinander erfcheinen. Seit einem halben Jahrhundert hat 
der Geift des Rüdfchritts alle großen Unternehmungen zu Gun- 
ften der Ordnung geleitet und fanden die hauptfächlichften An- 
firengungen für den Fortfchritt unter der Fuͤhrung von fchlecht- 
bin anardhifchen Doctrinen. 

Die Zerfegung des alten politifchen Syftems hat zwar vie 
Nothwendigkeit der Gründung eines neuen Syftems bewiefen, 
das noch unvollftändige Gefühl dieſes Bebürfniffes hat jedoch 
bis jegt noch Feine wahrhaft originale Eonception erzeugt, fo 
daß die theoretifchen Ideen gegenwärtig noch tief unter den 
praftifchen Bebürfniffen fiehen. Während daher bie politifche 
Berwegung von der reinen Negation zur Organifation überge- 
heu mußte, fo ift fie, zu Folge diefer ungeheuern philofophifchen 
Lüde noch immer und einzig und allein durch diefelben Ideen 
geleitet, die den verfchievenen PBartheien in dem langen Berlauf 
des vorhergehenden Kampfes ald Führer dienten. Gegner und 
Bertheidiger des alten Syſtems, beide haben es in gleicher 
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Weife verfucht, ihr altes Kriegsgeräthe in Werkzeuge der Reor- 
ganifation zu verwandeln, ohne die Unfähigfeit deſſelben zu 
diefer neuen. Unternehmung zu ahnden. Alle Ideen der Ord- 
nung find einzig und allein dem alten theologifchen und mili- 
tärifchen Syſtem — alle Ideen des Fortſchritts der negativen 
Vhilofophie des vorigen Jahrhunderts entnommen. 

Cs ift wahr, die erfte Bildung und Entwidelung der mo- 
dernen Geſellſchaften hat fich unter dem wohlthätigen Schutz 
der theologifchen Politik gemacht; aber eben fo wenig ift es zu 
beftreiten, daß ihr Einfluß trog der theilmweifen Dienfte, die fie 
noch leiften fonnte, feit drei Jahrhunderten bei den fortgefchrit- 
tenften Völfern wefentlich ein retrograder geweſen if. Nur der 
völlige Mangel eines richtigen Geſichtspunkts über die gefell- 
fchaftliche Reorganifation kann das finnlofe Unternehmen erflä- 
ren, der gefelffchaftlihen Ordnung ein Syſtem zur Stüße zu 
geben, welches fich felbft vor dem natürlichen Fortſchritt der 
Intelligenz; und der Gefelichaft nicht hat halten können, — 
oder die Gefellfchaft wieder in jene Situation zu verfegen, die 
eben die revolutionäre Krife nothwendig gemacht hatte. 


Die Inconfequenzen der reactionären Theorie. 


Wie ſchwach aber und grundlos dieſe retrograde Doctrin, 
in welchem Grabe das alte politifche Syftem gegenwärtig zer⸗ 
ftört ift, zeigt fich darin, daß die eifrigften Anhänger deſſelben 
das Verftändnig und alle Empfindung für daffelbe von Grund 
aus verloren haben, wie man nicht nur im praftifchen Leben, 
fondern auch bei rein fpeculativen Geiftern, felbft bei ven be» 
deutendften bemerken kann, die ohne ihr Wiſſen durch die unbe- 
zwingliche Gewalt ihres Jahrhunderts beftimmt find. 

Zunächft ift es Har, daß die Entwidelung und Ausbrei- 
tung der Wiflenfchaften, der Induſtrie und felbft der fchönen 
Künfte die hauptfächlichfte, wenn auch verborgen liegende Urfache 
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vom Verfall des theologifchen und militärifchen Syſtems waren 
und daß ohne fie die Verluſte defielben einer Reparatur hätten 
fähig fcheinen Fönnen. 

Gegenwärtig ift e8 die Macht des wifjenfchaftlichen Geiftes, 
die und vor jeder wirklichen Wiederermedung des theologifchen 
Geifted bewahrt, in welche retrograde Verwirrungen auch der 
Lauf der Ereigniffe die Gefellfchaft augenblidtich ablenken mag: 
— eben fo bildet unter dem weltlichen Gefichtspunft der in- 
duftrielle Geift die wirffamfte Garantie gegem jede ernftliche 
Rückkehr des militärifchen oder feudalen Geiftes. 

Wohlen — gab es in der modernen Entwidelung ber 
theologifchen Politif jemals eine Regierung oder auch nur eine 
Schule, die retrograd genug gewefen wären, um bie Wiflen- 
fhaften, die fehönen Künfte und die Induftrie wirklich zu ver⸗ 
folgen oder auch nur den Gedanken ihrer foftematifchen Ein- 
engung zu faſſen? Rechnen es fich nicht alle Gewalten zur 
Ehre, ihre täglichen Bortfehritte zu ermuthigen? Derjenige, der 
zu unfern Zeiten den politifchen Rüdfchritt am ftärfften gedacht 
und am fräftigften verfolgt hat — Bonaparte felbft — hat er 
es nicht vollfommen aufrichtig verfucht, fich nach dem Bor: 
gange fo vieler andern Häupter der retrograben Schule ale 
erflärten Protector der Induſtrie, der fchönen Künfte und ber 
Wiffenfchaften hinzuftellen? 

Selbft die rein ſpeculativen Geifter, obwohl fie durch ihre 
Stellung viel leichter dazu fähig find, fich von der allgemeinen 
Bewegung zu ifoliren, können fich gleichwohl dieſer Tendenz 
faum mehr entziehen. Man unterfuche 3. B. die eitele, feit zwei 
Jahrhunderten von fo viel ausgezeichneten und zuweilen felbft 
ſubjectiv höheren Intelligenzen erneuerten Berfuche, nach ber 
theologifchen Formel die Vernunft dem Glauben unterzuordnen, 
man wird fogleich das wiberfpruchsvolle Weſen derſelben be⸗ 
merfen, wonach die Vernunft felbft als oberfter Schiedsrichter 
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über diefe Unterwerfung bingeftellt wird, deren Intenfivität und 
Dauer demnach einzig und allein von ihren veränderlichen Ent- 
fheidungen, die noch dazu felten ftreng genug find, abhängen. 

Die verfchievenen Zweige der retrograden Schule befinden 
fi) aber auch in einem unmittelbaren und ausgefprochenen Ge⸗ 
genſatz gegen ihre gemeinfame Doctrin. 

Obenan fteht in diefer Beziehung die fonderbare Einftim- 
migfeit, mit der fie der Unterbrüdung der Grundlage des Fatho- 
lifhen und feudalen Syſtems zuftimmen, indem fie auf die Thei- 
lung zwiſchen der geiftlichen und weltlichen Gewalt Verzicht 
leiften, oder, was auf daflelbe hinauskommt, fich mit der Unter⸗ 
ordnung von jener unter diefe einverftanden erflären. 

In diefer Beziehung zeigen fich die Könige nicht weniger 
revolutionär als die Völker und die Priefter felbft haben nicht 
nur in den proteftantifchen Ländern, fondern auch bei den Na- 
tionen, die dem Namen nach Fatholifch geblieben find, aus freien 
Stüden ihre politifche Degradation ratificirt. 

Wie fönnen nun aber die einen oder die andern an bie 
widerfpruch8volle Reftauration eines Syſtems denken, deſſen 
Grundlage fie vollftändig verfannt haben? 

Als die Könige nach dem Sturz Napoleons die Errichtung 
einer europäifchen Dbergewalt unternahmen, dachten fie nicht 
einmal im entfernteften an die Theilnahme der alten geiftlichen 
Autorität, deren rechtmäßigfte Befugniß fie in diefer Weife fich 
vollftändig beilegten. Diefe Ufurpation wurde fogar in einer fo 
gründlichen Weife ausgeführt, daß diefer oberfte Rath; großen- 
theils von Fegerifchen Dberhäuptern gebildet und von einem 
ſchismatiſchen Fürften beherrfcht wurde. 

Diefer Mangel an innerem Zufammenhang, der die retro- 
grade Schule charakterifirt, offenbart ſich ſowohl in ihren theil- 
weifen Triumphen wie in ihren Niederlagen. Für eine Parthei, 
die auf ihrem innern Zufammenhang fo ftolz ift, müßte der 
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Befig der Gewalt die Vereinigung aller Unter-Nüancen auf 
die Verwirklichung einer Doctrin, deren Gleichartigfeit und enge 
Verbindung man fo fehr gerührht hat, zur Folge haben. Statt 
defien haben wir die fchärfften Spaltungen zwifchen den immer 
zahlreicher werbenden Unterabtheilungen dieſer triumphirenden 
Parthei ausbrechen und endlich ihren politifchen Sturz herbei- 
führen fehen. Trotz der innigen und offenbaren Verbindung, 
in der ihre Sachen mit einander ftehen, haben fich die Parthei- 
führer des Katholicismus und diefenige des Feudalweſens ge- 
waltfam getrennt und unter den Letzteren die Verteidiger des 
Königthums und die der Ariftofratie einander befämpft. 

Mit Einem Worte — diefe Furze Periode des Triumphs 
hat nur dazu gedient, die Wirkſamkeit derjelben Principien der 
Zwietracht und der Zerfegung, die im Laufe der vorhergehenden 
Sahrhunderte den Sturz des theologifchen und bes Feudal- 
Syſtems herbeigeführt haben, auf einen engen Raum zuſam⸗ 
mengedrängt und noch einmal vor Augen zu führen. 

Seitdem die Erfchütterung von 1830 die Rüdfchrittsparthei 
in die Oppofition verwiefen hat, hat fich ihr gründlicher Man- 
gel an Zufammenhang in einer nicht minder entfcheidenden 
Weiſe offenbart, in einer Weife, die freilich nicht als völlig neu 
zu betrachten if. Schon während des Verlaufs der legten drei 
Sahrhunderte hat diefe Parthei, wenn fie auf die Defenfive be- 
fehränft war, mehr als Einmal zu den eigenthümlichen Prin- 
eipien der revolutionären Doctrin ihre Zuflucht genommen, ohne 
vor der fchließlichen Gefahr einer fo ungeheuerlichen Inconſe⸗ 
quenz zurüdzubeben. 

So hat die Fatholifche Schule 3. B. zu Ounften ihrer 
Glaubensgenoſſen in England, vor Allem in Irland das Dogma 
der Gewiſſensfreiheit förmlich geltend gemacht, mwähreud fie bei 
alledem fortfuhr, die energifche Unterdrückung des Proteftantis- 
mus in Frankreich, Deftreich u. ſ. w. zu fordern. 
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Als in unferm Jahrhundert die Coalition der Könige Eu- 
ropa ernftlich gegen die unerträgliche Herrfchaft Bonapartes in 
Bewegung ſetzen wollte, hat fie der Ohnmacht der retograden 
und der Energie der revolutionären Doctrin feierlich das un- 
zweideutigfte Zeugniß ausgeftellt, indem fie bei dieſer entfchei- 
denden Gelegenheit darauf Verzicht leiftete, fich der erfteren zu 
bedienen, und allein die legteren, von der fie fomit wider ihren 
Willen anerkannte, daß fie allein auf die civilifirten Rationen 
einwirken könne, zum Beiftand aufrief, obwohl fie — welcher 
Widerfpruch alfo! — bei alle dem die fchließliche Reftauration 
des alten politifchen Syftems im Auge hatte, 

Diefes Eingeftändniß des unmiderruflichen Verfalls der 
theologifchen Politik konnte aber zu Feiner Zeit fo vollftändig 
und entfcheidend fein, ald wir ed heutzutage vor uns fehen, wo 
die retrograde Schule, indem fie den ganzen Umfang der revo- 
Iutionären Lehre zu ihrem Gebrauch in ein Syſtem bringt, die 
MWivderherftellung des Fatholifchen und feudalen Regimes mit 
Hülfe derſelben Principien verfucht, die zu feiner Zerftörung 
gedient haben und deren anarchifchfte Eonfequenzen fie ohne 
Bedenken fpeculativ fanctionirt. Diejenigen, die das Werk die- 
fer fonderbaren Metarmorphofe leiten, gelten vorzugsweife für 
die gefchicten Leute der Parthei, deren politifche Abdankung und 
in gewiffer Hinficht felbft moralifche Entwürdigung fie feierlich 
unterzeichnen. 


Der allgemeine Eharafter der revolutionären 
Theorie. 


Indem wir nun ihrerfeitS die metaphyſiſche Politif einer 
gleichen Ueberficht unterwerfen, dürfen wir es nicht außer Augen 
laſſen, daß ihre Doetrin, obwohl ausfchließlich negativ und fo- 
mit revolutionär, gleichwohl für lange Zeit die Bezeichnung als 
progrefliv verdient hat, da fie in der That die hauptfächlichften 
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politifhen Kortfchritte, die im Lauf der legten drei Jahrhunderte 
ausgeführt find und die mefentlich negativ fein müßten, geleitet 
hat. Diefe Doctrin allein konnte unwiderruflich ein Syſtem 
zerftören, welches, nachdem es die erften Entwidelungen des 
menfchlichen Geiſtes und der ©efellfchaft geleitet hat, feiner 
Natur nach dahin fireben mußte, ihre Kindheit zu verewigen. 

Eine Nothwendigkeit, die in der Schwäche unferer Natur 
begründet ift, bewirkt e8, daß der Uebergang von einem ſo— 
eialen Syſtem zum andern niemald unmittelbar und einfach 
fortlaufend fein fann — immer muß ein mehr oder weniger 
anarchifches Interregnum vorangehen, deſſen Charakter und 
Dauer von der Intenfivität und vom Umfang der Erneuerung 
abhängen, um die es ſich Handelt — die bebeutendften und 
hervortretendften politifchen Fortfchritte rebuciren fich dann auf 
die allmählige Zerftörung des alten Syftems, welches immer 
ſchon vorher in feinen Grundlagen unterminirt ift. 

Diefer vorläufige Umſturz war nicht nur fraft der Ante- 
cedenzien, die ihn herbeiführten, unvermeidlich, fondern auch un= 
umgänglich nothwendig, damit Die Elemente des neuen Syftemsg, 
die fich ftillfchtweigend und langfam bis dahin entwidelt hatten, 
eine politifche Korm annehmen fonnten und damit felbft die Er- 
fahrung von den Inconvenienzen der Anarchie zur wirklichen 
Reorganifation anftachelte. 

Außerdem wird folgende Betrachtung die Nothwendigkeit 
eines folchen Umfturzes in ihr volles Licht fegen. 

Die Schwäche unferer Intelligenz und die Kürze des ein- 
zelnen Lebens verglichen mit der Langſamkeit der geſellſchaftlichen 
Entwidelung halten unfere Einbildungsfraft befonders in Be- 
treff der politifchen Ideen, vermöge deren höherer Berwidelung 
in der engften Abhängigkeit von unferer ganzen Umgebung zu= 
rüd. Selbft die chimärifchften Utopiften, die fih von jeder 
Rüdficht auf die Wirklichkeit befreit glauben, unterliegen, ohne 
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ihr Wiſſen, dieſer Nothwendigkeit und fpiegeln in ihren Träu- 
mereien immer nur den gleichzeitigen gefellfchaftlichen Zuftand 
wieder. Um wie viel mehr muß alfo die Conception eines 
politifhen Syftems, welches von demjenigen, welches uns um- 
gibt, fo verfchieden ift, Die Graͤnzen unferer ſchwachen Intelligenz 
überfchreiten. Selbft der bedeutendſte Kopf des ganzen Alterthums, 
Ariftoteles, war von feinem Jahrhundert fo beherrfcht, daß er 
fich eine Geſellſchaft, die fich nicht mefentlich auf die Sclaverei 
gründete, obwohl deren Aufhebung einige Jahrhunderte nach ihm 
geſchah, nicht einmal denken fonnte. 

Die vorgefchrittene Zerftörung des alten politifchen Syftems 
bildet alfo die vorhergehende Bedingung, ohne welche nicht ein⸗ 
mal die hochftehenpften Geiſter die charafteriftifche Natur des 
neuen bemerfen könnten, noch auch endlich, diefe erfte Schwie- 
rigfeit al8 überwunden vorausgefeßt, die öffentliche Vernunft mit 
diefer neuen Vorſtellung fich hinreichend befreunden könnte, um 
durch ihre Theilnahme deren Ausführung zu unterftügen. 

Wenn nun aber trog der faft gänzlich vollendeten Zer- 
ftörung die ausgezeichnetften Geifter den wahren Charakter der 
gefellfchaftlichen Reorganifation nur erft noch in einem vagen 
Dunkel fehen, was würde erft der Fall fein, wenn das alte 
Syſtem noch in feiner vollen Kraft jede Vorftellung einer folchen 
Zukunft verbieten follte. 

Ein metaphyfifcher und fomit abfoluter Geift mußte dem- 
nach die Ausbildung der revolutionären oder antitheologifchen 
Doctrin leiten. Er allein konnte den revolutionären Dogmen 
jene Energie mittheilen, deren fie zur Erfüllung ihrer Beftim- 
mung und zum erfolgreichen Kampf mit der impofanten Macht, 
die dem alten politifchen Syftem noch geblieben war, fähig 
machte. 

Hätte man die Anwendung der negativen Prineipien ir- 


gend welchen Bedingungen unterwerfen wollen, fo hätten bie- 
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felben, da fie der neuen gefellfchaftlichen Drbnung, deren wahre 
Natur felbft jegt noch für die höchſten Intelligenzen wefentlich 
unbeftimmt bleibt, nicht entnommen werben fonnten, — einzig 
und allein dem Beftehenden entliehen werben müffen, d. h. bie 
revolutionäre Doctrin hätte fich nothwendig politifch annullirt. 

Obwohl nun diefe Nothwendigkeit feftfteht, die die Nega— 
tion der theologifchen und der BeudalsHerrfchaft in die fuftema- 
tifhe Negation jeder regelmäßigen Orbnung verwandelte, fo 
bleibt es doch bei ihren ververblichen Eonfequenzen, die, fo lange 
der Kampf gegen das alte Syftem alle Kräfte befchäftigte, ver- 
borgen, fih immer bedenklicher äußern, ſeitdem dieſes Syftem 
hinreichend zerftört ift, um bie unmittelbare Ausarbeitung des 
neuen Syftems zu erlauben und felbft zu fordern. 

So gefchieht e8, daß die revolutionäre Metaphyfif, nach- 
dem fie durch die Zerftörung des alten Syftems in der Ent- 
widelung der modernen Gefellfchaften ihren unerläßlichen und 
vorläufigen Dienft geleiftet hat, in Folge des Auffchwungs, den 
fie dem Geiſt der Anarchie mitgetheilt hat, danach firebt, die 
fchließliche Errichtung derfelben Ordnung, deren Sieg unter ih- 
rem Schuß vorbereitet ift, von Grund aus zu verhindern. 

Wenn aber der Lauf der Begebenheiten eine Doctrin da— 
bin gebracht hat, daß fie ihrer urfprünglichen Beftimmung 
feinblich entgegentritt, fo bildet eine folche Umkehrung das un- 
zweideutige Vorzeichen ihres bevorftehenden Verfalls oder we— 
nigftens das Anzeichen, daß ihre Thätigfeit bald aufhören muß, 
die vormwiegende zu fein. 

Bon der theologifchen oder retrograden Politik, die nur für 
die Ordnung fein will, haben wir gezeigt, daß fie eben fo we— 
fentlich, wenn auch in einer andern Weife als die metaphnfifche 
oder revolutionäre Politif eine Urfache der Verwirrung ift. 
Wenn alfo die Leptere, deren einzige Bedeutung nur in dem 
Dienft ‚beftehen fonnte, den fie dem politifchen Fortfchritt geleiftet 
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hat, ein unmittelbares Hindernig für die gefelfchaftliche Ent- 
widelung bilbet, fo ift durch biefen Doppelbeweis die Nothwen⸗ 
digfeit, zwei veraltete Doctrinen, von denen jede ihre Unfähigkeit 
beweift, felbft das Ziel zu erreichen, welches fie fich zu aus- 
ſchließlich geſteckt hat, durch eine neue zu erfeßen. 


Unter welchem Gefichtöpunfte man nun auch das allge- 
meine Weſen der revolutionären Metaphyfif betrachten mag, fo 
befteht es immer in der Erhebung einer erceptionellen und vor- 
übergehenden Situation in einen permanenten Normalzuftand. 

Vermittelſt einer vollftändigen Verkehrung der wefentlichften 
politifchen Begriffe ftellt demnach dieſe Doctrin die Regierung 
als den natürlichen und nothwendigen Feind der Gefellfchaft 
vor, gegen welchen fich diefe in einen beftändigen Zuftand des 
Argwohns und der Leberwachung fegen und ohne Aufhören 
fuchen muß, ihren Wirfungsfreis einzuengen, um ihre Uebergriffe 
zu verhindern, fo daß fie ihr endlich Feine andere Befugnig und 
fein anderes Gefchäft als dasjenige der allgemeinen Polizei 
überläßt und ihr dagegen jeden Antheil an der Oberleitung ver 
allgemeinen Handlung und der gefelfchaftlihen Entwidelung 
entzieht. So richtig diefe Charakterbeftimmung ift, fo würbe 
die revolutionäre Doctrin doch nur höchft unvolllommen beur- 
theilt fein, wenn man nicht zugleich diefe foftematifche Negation 
jeder Regierung nicht nur als eine Folge vom Verfall des alten 
Spftems fondern auch ald die Bedingung für die volle Wirf- 
famfeit des Kampfs betrachtete, der die Zukunft und den Sieg 
des neuen Regime's vorbereiten follte. 


Das Recht der freien Prüfung. 


Betrachten wir nun die negative Doctrin unter einem ſpe⸗ 
cielleren Gefichtspunft, fo bildet das abfolute Recht der freien 
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Prüfung oder das Dogma der unbefchränkten Gewifiensfreiheit 
ihr Grundprincip, beſonders, wenn wir es in Verbindung mit 
feinen unmittelbarften Gonfequenzen faflen, die fich auf die Frei- 
heit der Preſſe, des Unterrichts oder jeder andern Art des Aus- 
druds und der Mittheilung der Gedanken beziehen. 

Dies Recht der unbefchränften Prüfung in allen forialen 
Fragen mußte der folgen Schwäche unferer Intelligenz zu fehr 
ſchmeicheln, als daß felbft die foftematifchften Bewahrer des al- 
ten Syſtems einen folchen Reiz hätten widerſtehen und fich dazu 
entfchließen Fönnen, mitten unter Geiſtern, die fich dem Auf- 
ſchwung ihrer vollftändigen Emancipation hingegeben hatten, 
allein demüthig und unterwürfig zu bleiben. Die Anftedung 
wurde daher allgemein und fie bildet einen der Hauptcharaftere 
in den geſellſchaftlichen Sitten unfers Jahrhunderts. Im täglichen 
Leben zeigen fich die eifrigften Anhänger der theologifchen Po—⸗ 
litif nicht weniger dazu geneigt ald ihre Gegner ausfchließlich 
nach ihrer perfönlichen Anficht zu urtheilen, indem fie mit nicht 
weniger Mebereilung und 2eichtfinn bie fehwierigften Fragen 
durchfchneiden und gegen ihre intellectuellen Oberen gleich wenig 
Folgfamkeit und Ehrerbietung beweifen. Diejenigen felbft, die 
ſich in ihren Schriften als die philofophifchen Vertheidiger der 
geiftlichen Herrfchaft hinftellen, erfennen im Grunde, wie die 
Revolutionäre, die fie befämpfen, auch Feine andere höchfte Au—⸗ 
torität an als diejenige ihrer eignen Vernunft, deren reigbare 
Untrüglichkeit beftändig zur Empörung gegen jeden Widerfpruch 
bereit ift, ſollte er felbft von Gewalten ausgehen, die fie der 
Welt ald das Höchfte verfündigen. 

Hiftorifch betrachtet ift dad Dogma vom allgemeinen, ab⸗ 
foluten und unbefchränften Recht der Prüfung Nichts als die 
über den vorübergehenden Zuftand der unbegränzten Freiheit, 
in den fich der menfchliche Geift zufolge des Verfalls der theo- 
logifchen Philofophie verfegt fah, in einer fehlerhaft abftracten 
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Form, die aber allen metaphufifchen Begriffen gemeinfant ift, 
ausgefprochene Weihe. 

Diefe Formel mußte abfolut fein, weil man damals, ale 
ed fih um die Auflöfung des alten Syſtems handelte, bie 
Gränze, die der Gang der menfchlichen Vernunft dem vorüber: 
gehenden Zuftand, den fie weihte, nothwendig anmeifen follte, 
noch nicht ahnden Fonnte. 

Auf der andern Seite wäre auch ohne die Eroberung und 
den Gebrauch diefer unbefchränften Denffreiheit jede Vorberei⸗ 
tung einer wahren Reorganifation unmöglich geweſen, da bie 
Prineipien, die diefe allein herbeiführen fönnen, unerforfchlich 
geblieben wären, wenn die Philofophen das Recht der Prüfung 
nicht in feinem vollen Umfange ausgeübt hätten, und da außer- 
dem, wenn das Publicum fich nicht daffelbe Recht beigelegt 
hätte, die Discuſſion, die den Triumph diefer Prineipien her⸗ 
beiführen und entfcheiden muß, nicht einmal hätte eintreten 
fönnen. 

So heilfam aber und felbft unerläßlich diefes große Prin- 
cip der revolutionären Doctrin war, fo ift e8 zugleich gewiß, 
daß es nicht allein, wie man zufolge der natürlichen Illuſion 
einer langen Gewohnheit bisher geglaubt hat, Fein organifches 
Princip bildet, fondern auch, daß es jeder wahren Reorganifa- 
tion, feitvem feine auflöfende Thätigfeit nicht mehr allein durch 
die Zerftörung des alten Syftems in Anfpruch genommen wird, 
ein foftematifches Hinderniß entgegenftellt. 

Sowohl im Privat- wie im öffentlichen Leben kann der 
Zuftand der Prüfung immer nur proviforifch fein, da er die 
Lage des Geiſtes bezeichnet, die der Entfcheidung vorangeht 
und fie verbreitet — der Entſcheidung, der unfer Geift unauf- 
hörlich zuftrebt, felbft wenn er auf alte Principien Verzicht lei- 
ftet, um fich neue zu bilden. Die Ausnahme für die Regel 
nehmen und endlich das vorübergehende Interregnum einer Ueber- 


262 17. Ueber die revolutionäre und bie reactionäre Theorie 


gangsperiode ald permanenten Rormalzuftand aufftellen, heißt 
die erften Bebürfniffe der menfchlichen Vernunft verfennen, bie 
vor Allem fefter Einheitspunkte für ihre Beftrebungen bedarf 
und bei der der Scepticiömus, der durch den Uebergang von ei> 
nem Dogmatismus zum andern bewirkt wird, eine Art von 
franfhafter Störung bildet, die fich über die Grängen der ent- 
fprechenden Erife nicht ohne Gefahren verlängern darf. 

Immer prüfen, ohne fich jemals zu entfcheiden, würde im 
gewöhnlichen Leben faft als Tollheit bezeichnet werden. Wie 
fann alfo die dogmatifche Sanction einer ähnlichen Haltung im 
Bezug auf Ideen, deren Feftigfeit bei weitem viel wefentlicher 
und viel ſchwerer herzuftellen ift, die fchließliche Vollendung ver 
gefellfchaftlichen DOrbnung bilden? 

Jedermann erkennt e8 ohne Widerftreben an, daß er ohne 
eine fpecielle Vorbereitung unfähig ift, die aftronomifchen, phyfi- 
falifchen, chemifchen Begriffe zu bilden und zu beurtheilen, vie 
dazu beftimmt find, in die gefellfchaftliche Eirculation einzutre- 
ten, und gleichwohl trägt Niemand Bebenfen, ihnen bei ven 
entfprechenden Unternehmungen unbebingt zu folgen. Und die 
wichtigften, die feinften Begriffsbeftimmungen, diejenigen, die zu= 
folge ihrer höheren Verwidelung nur wenigen Geiftern zugäng- 
lich find und eine mühfamere und feltenere Vorbereitung vor- 
ausfegen — fie follen allein der willführlichen und veränder- 
lichen Entſcheidung der am wenigften competenten Geifter 
überlaffen bleiben? 

Eine fo grelle Anomalie, wenn fie ald permanent gedacht 
werben follte, würde bei dem zunehmenden Auseinandergehen 
der Geifter in einem an fich fchon höchft vagen und an Orund- 
verirrungen fruchtbaren Ideen-Kreiſe, geradezu auf die Auf- 
löfung des gefellfhaftlihen Zuftandes ausgehen und jede in=- 
tellectuelle Reorganifation verhindern, indem fie fich dem Zu— 
fammentreffen der Geifter widerſetzt, die ohne bie freiwillige 
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BVerzichtleiftung der Mehrzahl auf ihr Recht der Prüfung in 
Bezug auf Gegenftände, die ihre Faffungsfraft überfteigen, nie 
zur Einheit fommen fönnen. 

Welche Folgen find wohl von dem haltlofen Hin⸗ und 
und Herreden allein vom Ehrgeiz geleiteter unfähiger und 
fehlecht vorbereiteter Geifter zu erwarten, von denen jeder nach 
feinem Belieben und ohne irgend eine wirkliche Controlle bie 
verwidelteften und dunkelſten ragen burchfchneidet, ohne nur 
von den erften Bedingungen, die ihre wifienfehaftliche Ausar- 
beitung erfordert, eine Ahndung zu haben? 

Alle diefe Verirrungen, die fich gegenfeitig befämpfen, ge- 
hen zwar felbft zufolge der freien Discuffion wieder zu Grunde 
— aber immer nur, nachdem fie eine mehr oder weniger aus⸗ 
gebreitete Verwuͤſtung angerichtet haben und, was die Haupt- 
fache ift, fie verfehwinden nur, um neuen nicht weniger gefähr- 
lichen Ertravaganzen Pla zu machen, deren natürliche Aufein- 
anderfolge unerfchöpflich ift, jo daß der Endausgang aller diefer 
leeren Debatten immer nur die wachfende intellectuelle Anarchie 
bildet. 

Keine Verbindung, fo beſchraͤnkt und augenblicklich auch 
ihre Beftimmung fei und wenn fie aus noch fo wenigen Indi— 
viduen beftehen mag, kann ohne einen gewiflen Grab des ge- 
genfeitigen, fowohl intelectuellen ald moralifchen Zutrauens 
ihrer Mitgliever beftehen, von denen Jeder das beftändige Be- 
dürfnig von Begriffen hat, an deren Bildung er nicht Theil 
nehmen fann und bie er auf guten Glauben an Anbere hin zu- 
laflen muß. 

Welche ungeheuerliche Ausnahme wäre ed, wenn biefe 
Grundbedingung jeder Gefellfhaft im Verhältniß zur gefammten 
Verbindung der menfchlichen Gattung, d. 5. da nicht gelten 
follte, wo der individuelle Gefichtspunft von dem der Gefammt- 
beit am meiften gefondert ift und wo das einzelne Glied von 


264 17. Meber bie revolutionäre und die reactionäre Theorie 


Ratur oder durch feine Lage am wenigften dazu geeignet ift, 
die allgemeinen Marimen, bie zur Leitung feiner perfönlichen 
Thätigfeit nothwendig find, richtig zu beftimmen? Welchen 
Grad der intellectuellen Entwidelung man daher auch für Die 
Maſſe der Menfchen vorausfegen mag, fo ift es doch Ear, daß 
die gefellfchaftliche Orbnung mit der unbefchränften individuellen 
Freiheit, ohne alle Vorbereitung die Grundlagen der Gefell- 
fchaft felbft einer unbefchränkten Discuffion zu unterwerfen, un⸗ 
vereinbar ift. 

Die foftematifche Toleranz hat nie eriftirt und kann nicht 
eriftiren ald gegen Meinungen, die man als inbifferent ober 
zweifelhaft betrachtet, wie es felbft trog ihrer abfoluten Procla⸗ 
mation der ©ewiffensfreiheit die Praxis der revolutionären 
Politik beweiſt. Es ift bekannt, mit welcher furchtbaren Energie 
die Führer der franzöftfchen Revolution die allgemeine, freiwil« 
lige oder erzwungene Zuftimmung zu den Dogmen der revplu- 
tionären Philofophie, die Damals als die einzig mögliche Grund⸗ 
lage der gefellfchaftlichen Ordnung und fomit ale über aller 
Diseuffion erhaben betrachtet wurbe, zu erhalten fuchten. 


Das Dogma der Gleichheit. 


Was wir vom Dogma der Gewiffensfreiheit gefagt haben, 
gilt auch vom Dogma der Gleichheit, welches mittelbar aus 
dem Prineip der unbefchränften Freiheit der Prüfung folgt. 

Auf das alte Syftem angewandt hat dieſes Dogma die 
Entwidelung der modernen Eivilifation glüdlich unterftügt, in⸗ 
dem es die Auflöfung der alten gefellfchaftlihen Claſſification 
leitete. Ohne diefen Vorgang hätten die Kräfte, Die dazu beftimmt 
waren, die Elemente einer neuen Organifation zu werben, nicht 
den nothwendigen Aufihwung nehmen und vor Allem nicht 
den politifchen Charakter gewinnen können, ber ihnen bis dahin 
fehlen mußte. 
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Der abfolute Charakter war dieſem Dogma nicht weniger 
nothwendig, wie dem erfteren, weil die alten herrfchenden Cor⸗ 
porationen, wenn zunächft nicht jede gefelfchaftliche Elafftficirung 
ſyſtematiſch negirt war, ihr Uebergewicht behauptet hätten, da 
man fich die politifche Claffification nicht einmal anders, als 
fie war, hätte denken können. Nur im Namen der vollen po- 
Iitifchen Gleichheit war daher ein erfolgreicher Kampf gegen die 
alten Ungleichheiten möglich, die, nachdem fie die Entwidelung 
der modernen Gefellfchaften lange Zeit hindurch unterftügt hatten, 
zulegt endlich in ihrem Verfall unterbrüderifch geworben waren. 

Auf der andern Seite aber hindert dies Dogma alle wahr: 
hafte Reorganifation, wenn feine beftructive Thätigfeit, über das 
Maaß hinaus verlängert, ſich gegen die Grundlagen einer neuen 
gefelfchaftlichen Elaffifieirung richte. Denn welches auch deren 
Prineip fein mag, fo ift e8 doch gewiß, daß fie mit jener ver- 
meintlichen Gleichheit, die für den Kenner heut zu Tage Nichts 
meiter bedeutet, al8 den Triumph der durch die moderne Eivi- 
Iifation entwidelten Ungleichheiten über diejenigen, deren Ueber: 
gewicht die Kindheit der Gefellfchaft bis jetzt aufrecht erhalten 
müßte, unverträglich ift. 

Gewiß hat jedes Individuum, welches auch feine Inferio⸗ 
rität fein möge, falls es ſich nur nicht unmittelbar gegen die Ge⸗ 
ſellſchaft richtet, von allen Andern die gewiſſenhafteſte Erfüllung 
aller Rüdfichten zu erwarten, die der Menfchenwürbe gebühren 
und deren bis jegt noch höchft unvollfommene beftimmte Ge- 
fammtheit immer mehr das Princip der allgemeinen Moral 
bilden wird. 

Aber trog biefer großen moralifchen Verpflichtung, die auch 
feit der Abfchaffung der Sclaverei niemald geradezu geläugnet 
ift, ift e8 unläugbar, daß die Menfchen weder unter einander 
gleih und felbft gleich viel werth find, alfo auch in der Gefell- 
haft nicht vollfommen gleiche Rechte beftgen können — außer 
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dem Allen gemeinfamen Grundrecht der freien Entwidelung der 
perfönlichen Thätigfeit, fobald Diefe einmal eine angemeffene 
Richtung hat. 

Sonft aber find die intellectuellen und moralifchen Ungleich- 
heiten zwifchen den verſchiednen Organismen viel prononeirter 
als die phyfifchen, und der Fortſchritt der Eivilifation, ftatt ung 
einer chimärifchen Gleichheit näher zu bringen, ftrebt wielmehr 
dahin, jene Unterfchieve, während er die Bedeutung der phyſiſchen, 
die ihren Aufſchwung nieberhielten, immer mehr verringert, bis 
zum Ertrem zu entwideln. 


Das Dogma der Bolfsfouveränität. 


So lange die neue Lebensform, der die Zufunft gehört, 
noch nicht hinreichend befannt war, fonnten die Bölfer nur rein 
proviforifche Inftitutionen fich auflegen laſſen, und fie mußten 
fi) das abfolute Recht beilegen, diefelben nach freiem Willen 
zu ändern, wenn nicht, da alle Einfchränfungen nur dem alten 
Spftem entlehnt waren, die Suprematie deſſelben dadurch allein 
fchon aufrecht erhalten werben follte. Die dogmatifche Sanction 
der Volfsfouveränität hat daher allein die Aufeinanderfolge der 
politifchen Verfuche möglich machen können, die, wenn bie in- 
telleetuelle Erneuerung hinreichend vorgefchritten ift, mit ber 
Einrichtung eines Regierungsſyſtems endigen wird, welches fä- 
big ift, die bleibenden Bedingungen und den normalen Umfang 
der verfchiebenen Souveränitäten zu firiren. Bei jedem andern 
Hergang würde diefe politifche Reorganifation die utopifche un- 
intereffirte Theilnahme verfelben Mächte in Anfpruch nehmen, 
denen fie gerade für immer ein Ende machen fol. 

Indem fich diefes Dogma aber eben fo wie die beiden vor⸗ 
hergehenden abfolut geltend machen will, verurtheilt e8 alle Hö⸗ 
heren zu einer willführlichen Abhängigkeit von der Menge der 
unter ihnen Stehenden und überträgt es fomit auf die Völfer 
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das göttliche Recht, welches den Königen fo fehr zum Vorwurf 
gemacht war. 


Das Nationalitätsprincip. 


Wenn wir das Verhältniß der negativen Doctrin zu den 
internationalen Beziehungen ins Auge faflen, fo erfcheint die 
foftematifche Negation aller Drganifation gleich abfolut und 
gleich evident wie in den fo eben betrachteten Fällen. Da bie 
Nothmendigfeit der Ordnung in diefem Falle fogar unbeftimmter 
und verborgener ift, fo ift auf diefem Gebiete die Negation je- 
der regulirenden Macht noch naiver als anderwärts behauptet 
worden. 

Zufolge der politifchen Vernichtung der alten geiftlichen 
Gewalt mußte das Princip der unbefchränften Gewiffensfreiheit 
die Auflöfung der europäifchen Ordnung herbeiführen, deren 
Behauptung zu den erften Befugniffen der päbftlichen Autorität 
gehörte. 

Die metaphyſiſchen Begriffe der Unabhängigkeit und der na= 
tionalen Sfolirung, alfo auch der Nichtintervention, die anfangs 
Nichts als die abftracte Formulirung dieſer vorübergehenden 
Situation waren, mußten noch beftimmter als auf dem Gebiet 
der innern Bolitif den abfoluten Character darbieten, ohne den 
fie ihr Ziel verfehlt haben und es auch jet noch verfehlen wür⸗ 
den, bis die neue Gefellfehaftsorbnung, wonach die Nationen 
wieder zu affoeliren find, hinreichend enthüllt ift. 

Bis dahin müßte jeder Verfuch einer europälfchen Coor⸗ 
dination, da er nothwendig durch das alte Syftem geleitet wäre, 
auf das monftröfe Refultat ausgehen, die Politif der civilifirte- 
ften Völfer derjenigen der am meiften zurüdgebliebenen Natio- 
nen unterzuordnen, die gerade deßhalb, weil fie dies Syſtem in 
einem Zuftand geringerer Zerfegung bewahrt haben, fich an ver 
Spige einer folchen Aſſociation befinden würben. 
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So fehr aber die fpftematifche Ifolirung eine notwendige 
Bedingung für die politifche Wiedergeburt bildete, fo ift doch 
die abfolute Behauptung des ausfchließlichen Nationalitätsprin- 
cips wiederum ein Hinderniß für die Entwidelung der forialen 
Reorganifation, da fie, falls fie ihre Geltung unbegrängt be- 
baupten Tönnte, die moderne Politif gerade in einer Epoche, 
wo zufolge einer immer vollftändiger werdenden Aehnlichkeit die 
Völfer zur Bildung einer ausgebreitetern und georbnetern Aſſo⸗ 
ciation berufen find, al8 diejenige des Fatholifchen und feudalen 
Syſtems war, weit unter die Politif des Mittelalters zuruͤck⸗ 
brängen würbe. 


Die Inconfequenz der revolutionären Doctrin. 


Obwohl die Ineonfequenz der revolutionären Doctrin tiefer 
geht und zu gleicher Zeit noch fchärfer hervortritt als diejenige 
der reactionären Theorie, fo ift fie doch bei weitem weniger 
entfcheidend, da eine fo neue Bildung fie entfchuldbarer macht, 
vor Allem aber, weil ein folcher Fehler die revolutionäre Theo— 
rie nicht an der Erfüllung ihrer negativen Aufgabe hindert — 
einer Aufgabe, die nicht die eracte Gleichartigfeit der Principien 
fordert, die für jede organifche Beftimmung unerläßlich ift. 

Trop tiefgehender Abweichungen von einander fonnten die 
verfchievenen Gegner des alten politifhen Syſtems während 
des Berlaufes ihrer revolutionären Arbeit fich fehr leicht ver- 
bünden, fo weit es jede einzelne Zerfegung verlangte — es ge⸗ 
nügte ihnen, die Discuffion allein auf die Punkte zu concen⸗ 
triren, die ihnen jedesmal gemeinfam waren, indem fie ſich für 
die Zeit nady dem Siege den Streit in Bezug auf die weitere 
Entwidelung der negativen Doctrin vorbehielten — eine Unter- 
fheidung und ein Vorbehalt, die bei einer organifchen Arbeit, 
deren fämmtliche Theile immer in ihrem Verhältniß zum Ganzen 
betrachtet werden muͤſſen, unzuläfftg ift. 


oder Fortfchritt und Ordnung. 269 


Nichtsdeftoweniger wird biefelbe logifche Unterfuchung, die 
oben die Nichtigkeit der theologiſchen Politif bewiefen hat, auch 
die gegenwärtige Unzureichendheit und Unfruchtbarkeit der me- 
taphyſiſchen Politik ans Licht fegen. Denn wenn auch die 
Vorkämpfer der Lepteren Fraft ihrer revolutionären Befrimmung 
nicht nothwendig volftändig Eins zu fein brauchen, fo darf 
doch die Gefammtheit der Lehre dem Fortfchritt, den fie vorbe- 
reiten will, nicht entgegen fein und noch weniger die wefentli- 
chen Grundlagen des politifchen Syftems, welches fie zerftören 
will, aufrecht zu halten fuchen. 

Betrachten wir dieſe Dortrin auf dem Außerften Höhen- 
punkte, den fie erreichen konnte, d. b. in jenem Zeitraum ber 
frangöftfchen Revolution, wo fie das volle politifche Uebergewicht 
erreicht hat, fo hat fie gerade hier, wo fie gegen das alte Sy- 
ftem nicht mehr theoretifch zu Tämpfen hatte, ihre feindfelige 
Richtung gegen jede Reorganifation und fogar ihren reactiond- 
ren Charakter entwidelt. 

Diefen Gegenfaß gegen die Grundbewegung der modernen 
Eivilifation hat fie fogar bereits zur Zeit ihrer philofophifchen 
Ausarbeitung geäußert, die durch den metaphpfifchen Begriff 
eines vermeintlichen Naturzuftandes als Urtypus jedes geſell⸗ 
fhaftlihen Zuftandes beherrfcht war. Diefer dem Kortfchritt 
fchlechthin feindliche Begriff ift Rouffenu nicht allein eigen, er 
hat ihn nur bis zum Ertrem entwidelt, indem er die Eivilifa- 
tion als eine zunehmende Degeneration dieſes Urtypus barftellte, 

Diefes Dogma ift fogar nur die einfache metaphyſiſche 
Umbildung des theologifchen Dogma von der nothmwendigen 
Entartung des Menfchengefchlechts in Folge des Sündenfalls. 
Wenn nun aber die revolutionäre Schule unter der Anleitung 
eines folchen Principe als den Zweck jeder politifchen Verbeſſe⸗ 
rung die Wiederherftellung biefes unbeftimmbaren Urzuftandes 
betrachtet, heißt das dann nicht in der That, obwohl mit aus⸗ 
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fohließlich progreffiven Abfichten, fuftematifch einen allgemeinen 
Ruͤckſchritt orgenifiren ? 

Jede wirkliche Anwendung ftimmte mit diefer philofophifchen 
Berfaffung der revolutionären Doctrin überein. 

Sobald e8 darauf ankam, das feudale und Fatholifche Sy- 
ftem durch eine neue Schöpfung zu erfegen, hat man fich den 
unvollfemmenen Erinnerungen einer weit zurüdliegenden Ver⸗ 
gangenheit hingegeben und fich bemüht, an die Stelle jenes 
gebrechlichen Syftems ein älteres, alfo auch abgelebteres, wenn 
auch eben deshalb dem Urtypus näher ftehendes Syſtem zu 
ſetzen. 

Aus Haß gegen einen zu weit zurückgebliebenen Katholi—⸗ 
cismus hat man eine Art von metaphyfifhem Polytheismus zu 
errichten gefucht, während man zu gleicher Zeit die politifche 
Ordnung des Mittelalter8 durch die weit niedriger ftehende Le— 
bensforn der Griechen und Römer zu erfeßen fuchte. Die Ele— 
mente felbft der modernen Eivilifation, die einzigen Keime eines 
neuen gefelfchaftlichen Syftems, find demnach durch das politi= 
ſche Uebergewicht der revolutionären Metaphyfif bebroht. Wilde, 
wenn auch Eraftoolle Declamationen haben damals über den in= 
duftriellen und Fünftlerifchen Aufſchwung der modernen Gefell- 
fchaften im Namen der Tugend und der Simplicität der Vorzeit 
das Berdammungsurtheil ausgefprochen. Selbft der wiffen- 
fchaftliche Geiſt, das einzige Princip einer intellectuellen Reor- 
ganifation, war damals trog feiner außerorbentlichen Dienfte, 
weil er nach der damals gebräuchlichen Formel auf eine Arifto- 
fratie der Geifter ausgehe, die mit der Herftellung der urfprüng- 
lichen Gleichheit nicht verträglich fei, gegen dieſe anarchifche 
und ercentrifche Erplofion nicht ficher geftellt. 

Es ift umfonft, wenn die metaphufifche Schule ähnliche 
Eonfequenzen als excentriſche und gewiſſermaßen zufällige Re- 
fultate der politifchen Revolution bezeichnet. Der Zufammen- 
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hang ift im Gegentheil naturgemäß und nothivendig, und er 
würde unfehlbar in gleicher Weife wieder wirken, wenn biefe 
Politik jemals wieder ein gleiches Uebergewicht erhalten könnte, 

Diefe retrograde Richtung ift der metaphyſiſchen Politif 
in ihrem Streben nach dem Urzuftand fo fehr eigen, daß die 
ephemeren Secten der neuern Metaphufif, die, wie z. B. die 
St. Simoniften die revolutionäre Nachahmung des griechifchen 
und römifchen Typus am ftolgeften verworfen haben, nur noch 
entfchievener den Grundfehler wiederholt haben, indem fie fich 
bemühten, die Vermifchung der geiftlichen und weltlichen Gewalt 
nur noch fuftematifcher wiederherzuftellen und demnach als die 
legte Stufe der gefellfchaftlichen Vollendung eine Art von aͤgyp⸗ 
tifcher oder hebräifcher Theofratie predigten, die fich auf einem 
wahren Fetifchismus gründete, wenn man benfelben auch unter 
dem Namen des Pantheismus zu verfteden fuchte. 

Seitdem die Hauptverirrungen, die durch den Triumph 
der revolutionären Metaphyfif herbeigeführt waren, angefangen 
haben, diefelbe in Mißerevit zu verfegen, hat fich ihre Incon- 
fequenz in einer andern, nicht weniger entfcheidenden Form ge- 
zeigt, darin nämlich, daß fie fih dahin hat bringen laffen, die 
Grundlagen des alten Syftems, defien Lebensbedingungen fie 
früher ſelbſt zerftört hat, felbft zu fanctioniren und ihre ewige 
Erhaltung zu fordern. 

Bon Anfang an aber hat man an ihr fchon eine ähnliche 
Tendenz bemerfen fönnen, da fie im Grunde nichts Anderes 
als ein bloßer Ausfluß der theologifchen Politik ift, die fie nur 
modificiren ſollte. 

Jeder der Reformatoren, die in den drei letzten Jahrhun⸗ 
derten aufeinander gefolgt find, Hatte immer zugleich, wenn er 
die Entwidelung des negativen Geiſtes weiter trieb, ihr un- 
verrüdbare Schranken fegen wollen, die aber immer wieder 
weiter hinausgerüdt wurden — Schranken, die den Principien 
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des alten Syftemes felbft entlehnt waren, deſſen totale Zerftö- 
rung feiner von ihnen mit Bewußtfein verfolgt hatte, fo ener- 
gifh er auch in der That daran gearbeitet hat. 

Es ift fogar gewiß, daß die Gefammtheit der abfoluten 
Rechte, die die gebräuchliche Grundlage der revolutionären 
Doctrin bilden, in einer Art von religiöfen, wenn auch vagen 
Sanction, ohne welche die metaphufifchen Dogmen nothwendig 
einer beftändigen und für ihre Wirffamfeit bevenflichen Dis- 
cuffion preisgegeben wären, ihre Garantie finden. 

Aus diefem Gange der Entwidelung, wonach man in ber 
Zerftörung der Inftitutionen des alten Syftems vorfchritt, in⸗ 
dem man die Grundprincipien, deren Anwendung fie dienen, 
für fich anrief, ging allmählich ein immer abgefchwächteres oder 
vereinfachteres Chriſtenthum hervor, welches endlich jener vage 
und ohnmächtige Theismus wurde, den die Metaphpfifer, als 
wenn nicht jede Religion nothwendig übernatürlich wäre, als 
natürliche Religion bezeichneten. 

Indem die metaphufifche Schule nach einer fo leeren Con=- 
ception die gefellfchaftliche Reorganifation zu leiten den Anfpruch 
macht, hat fie an fich immer, oft aber, vor Allem gegenwärtig, 
auch ausdrücklich dem Grundprincip der alten politifchen Doc⸗ 
trin, die für die nothwendige Grundlage der gefellfchaftlichen 
Ordnung die theologifche hält, beigeftimmt. 

Mit einem folchen Zugeftändniß bewaffnet wird die Schule 
Boffuetd und de Maiftre’8 immer eine unbeftreitbare logifche 
Ueberlegenheit über die unmiffenfchaftlichen Befämpfer des Ka— 
tholicismus befigen, die ihm, indem fie die Nothwendigkeit einer 
religiöfen Organifation proclamiren, gleichwohl alle Elemente, 
die zu feiner gefellfchaftlichen Verwirklichung unerläßlich find, 
abfprechen. 

In Folge diefes unvermeidlichen Zugeftändniffes wirft bie 
revolutionäre Schule mit der reactionären gemeinfchaftlich dahin, 
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eine wahrhafte Reorganifation der modernen Gefellfchaften, de- 
ren intellectueller Zuftand weſentlich jede theologifche Politik 
ausfchließt, unmittelbar zu verhindern. 

Die abgenugte Behauptung der vermeintlichen Nothwen⸗ 
digfeit einer foldhen Politik muß gegenwärtig mit dem Einge- 
ſtaͤndniß der Ohnmacht in Bezug auf das Grundproblem ber 
gegenwärtigen Eivilifation als gleichbedeutend betrachtet werben. 
Was man fich auch für ein Anfehen geben möge, am Ende 
wird man doch zugeftehen müffen, daß man doppelt incompetent 
it — fei es durch die Mittelmäßigfeit der Intelligenz, fei es 
aus Mangel an Charalterſtaͤrke. 

Unter folchen Umftänden würde die Gefellfchaft für ewig 
zu ber intellectuellen Anarchie beftimmt fein, die fie gegenwärtig 
charakterifirt, da alle Geifter, wenn fie einerfeitS die Nothwen⸗ 
digkeit einer theologifchen Ordnung zuzugeftehen fcheinen, noch 
viel mehr darin übereinftimmen, daß fie deren erfte Lebensbe⸗ 
dingungen entfchieden zurüchweifen. 

Iſt es nicht feltfant, ja, ſchmachvoll, daß diejenigen, deren 
politifche Inconfequenz zur ewigen Sanction der Unordnung 
führt, fi noch anftrengen, mit leeren und unangemeffenen De- 
clamationen den einzigen vernunftgemäßen Ausweg, der noch 
für eine wahrhafte Reorganifation offen ift, einer Art von mo- 
ralifcher Brandmarfung zu unterwerfen? 

Mit welchem Rechte wagen es die verfchiedenen theologi- 
fchen oder metaphpfifchen Doctrinen, deren abfolute Unfähigkeit 
die ausgebreitetfte und reichte Erfahrung fo entſchieden bezeugt, 
die Anwendung der einzigen intellectuellen Methode zu ächten, 
die die Politik noch nicht verfucht hat? 

Vieleicht deshalb, weil diefe Methode alle andere Reihen 
der menfchlichen Gedantenfhöpfungen ſchon glüdlich organi- 
firt hat? 


l. 
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Diefelbe Inconfequenz der revolutionären Doctrin zeigt fich, 
was ihre weltliche Anwendung betrifft, in einem unverfennbaren 
Streben, wenn nicht den eigentlichen feubal-, doch den militä- 
rifchen Geift, der feinen Urfprung bildet, zu erhalten. 

Der vorübergehende Triumph der metaphyfifchen Politik 
in der franzöfifchen Revolution, begann zwar mit einer Regung 
der Großmuth, die jede unmittelbare militärifche Tendenz Ad) 
tete! Aber das war nur ein vager Inſtinct des wahren gefell- 
fchaftlichen Problems, ohne irgend eine BVorftellung von der 
wirklichen Löfung. Im Folge des ungeheuern Kraftaufwandes 
für die Vertheidigung, den die Behauptung der vorfchreitenden 
Bewegung gegen die bewaffnete Coalition der reactionären 
Kräfte verlangte, mußte daher dieſes urfprüngliche Gefühl, 
welches von keinem Princip geleitet wurde, fehr bald vor ber 
foftematifchen Entfaltung der entfchiedenften militärifchen Thä- 
tigfeit verſchwinden. 

Die negative Doctrin hat aber in der That fo wenig 
Antipathie gegen den militärifchen Geift, daß das unbedeutendſte 
Sophisma ihr gut genug ift, um deſſen Verfall zu verhindern, 
fobald es die revolutionären Intereffen zu verlangen fcheinen. 

Man hat zu diefem Zwed den feheinbaren Vorwand fich 
ausgedacht, daß man durch den Krieg die Einwirkung der vor- 
gefchrittenften Völfer auf die zurüdfgebliebenen organifiren müfle, 
was nothwendig einen allgemeinen Brand zur Folge haben 
mußte, wenn nicht die Natur der modernen Givilifation der 
freien Entwidelung einer ſolchen Verirrung unüberfteigliche 
Schranken entgegenfepte. 

Seven Zweifel über diefe Inconfequenz würden allein ſchon 
die fehr erfolgreichen Anftrengungen befeitigen, die die verfchie- 
denen Zweige der revolutionären Schule zur Rehabilitation des 
Andenkens Desjenigen gemacht haben, der in der neuern Zeit 
am mächtigften den politifchen Rückſchritt verfolgt hat, indem er 


ober Fortfchritt nnd Ordnung. 275 


eine ungeheure Macht zur nichtigen Wiederherftellung des mi- 
litärifchen und theologifchen Syftems verwandte. 

Um nicht ungerecht zu erfcheinen, müffen wir noch einen 
MWiderfpruch hervorheben, der dem vorgefchrittenften Theil der 
revolutionären Schule zur Ehre gereicht. 

Es handelt fih nämlich um die wichtige Streitfrage der 
politifchen Eoncentration, deren hohe Wichtigkeit, troß des offen- 
baren Widerfpruch8 mit ihren Dogmen der Unabhängigfeit und 
der Sfolirung, heutzutage nur von diefer Schule begriffen ift. 

In diefem Punkte fcheinen alfo die Rollen zwifchen den 
beiden Schulen, die fih um das politifche Uebergewicht ſtreiten 
vertaufeht zu fein. Mit ihren ftolgen Anfprüchen auf Orbnung 
und Einheit predigt die reactionäre Doctrin die Zerfplitterung 
der politifhen Brennpunkte, in der geheimen Hoffnung, dem 
Berfall des alten Syftems bei dem zurüdgebliebenen Theil der 
Bevölferung, indem fie denfelben vor dem Einfluß der Mittel- 
punfte der ivilifation bewahrt, leichter zuvorzufommen. Die 
revolutionäre Schule vergißt dagegen ihre auflöfenden Marimen, 
um die Unterorbnung der fecundären 2ebenspunfte unter die 
obern zu empfehlen — eine Unterordnung, die, nachdem fie 
mitten in der allgemeinen Zerrüttung, im Kampf gegen bie 
Goalition der alten ®ewalten, den freien Auffchwung des ſo— 
cialen Fortfchritts für immer geftchert hat, auch in der Zukunft 
ein Foftbares Mittel für die wahre Reorganifation werden muß. 


Das gegenfeitige Verhältniß zwifchen der revolu— 
tionären und der reactionären Theorie, 


Trotz ihres Gegenfages fuchen die reactionäre und Die re= 
volutionäre Schule felbft Fraft ihrer gegenfeitigen Neutralifation 
fich einander ihr politifches Leben zu erhalten. 

Seit einem halben Jahrhundert haben eine Reihe von 
glänzenden Triumphen jeder von beiden es erlaubt, ihre eigent- 
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liche Richtung ungehindert zu entwideln, und fie doch nur da⸗ 
bin gebracht, daß fie ihre Unfähigkeit zur Erreichung des Zieles, 
welches der Inftinet der gegenwärtigen Gefellfchaften verfolgt, 
bewiefen. 

Diefe doppelte Ueberzeugung hat gegenwärtig fo tiefe Wur⸗ 
zeln gefchlagen und ift fo allgemein geworben, daß fie dem 
vollftändigen politifchen Uebergewicht der einen oder der andern 
Schule, die fomit nur noch auf prefäre und unvollftändige Er- 
folge rechnen fönnen, unüberfteigliche Hinderniffe entgegenftellt. 
Dahin gebracht, daß fie die abfolute Herrfchaft jeder von beiden 
faft in gleicher Weife fürchtet, wendet die öffentliche Vernunft, 
da ihr ein vernunftgemäßerer und wirffamerer Stügpunft fehlt, 
jede beider Doctrinen der Reihe nach an, um bie Uebergriffe 
der andern zurüdzumeifen. 

Selbft dann, wenn das gefellfchaftliche Bebürfniß eine de- 
finitive Entfcheidung zu Gunften der einen der beiden Politiken 
zu bewirken fcheint, hat der gefährliche Auffhwung, ven fie 
nimmt, augenblidlich die verhältnigmäßige Rüdfehr zur gegne- 
rifchen Politik, die man fälfhlih für immer unterhrüdt meinte, 
zur Folge. 

Diefe unfelige ſchwankende Haltung unfers gefellfchaftlichen 
Lebens wird nothwendig fo lange dauern, bis eine reelle und 
vollftändige Doctrin, eben ſo organiſch wie progreffivo — eine 
Doctrin, die unmittelbar und gleichzeitig beide Theile des gro- 
fen politifchen Problems loͤſt, e8 endlich möglich macht, daß 
man eine fo gefährliche und ungenügende Alteration aufgeben 
fann, bis dahin aber, daß beide entgegengefeßte Doctrinen vor 
jener neuen Gonception verfchwinden und fo lange jede von 
ihnen noch dazu dienen muß, den völligen Triumph der andern 
zu verhindern, werden fie auch beide zufammen, trotz ihres 
fheinbaren Gegenfages die beiden unzertrennlichen Elemente der 
politifchen Bewegung bilden. 
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Wie oft haben nicht im Verlauf unferer modernen Kämpfe 
die revolutionäre und die reactionäre Parthei durch einen au⸗ 
genblidlichen Erfolg verbiendet, den politischen Einfluß ihrer 
Gegner für immer vernichtet zu haben geglaubt, während ber 
Erfolg ihren leichtfinnigen Illuſionen bald darauf das voll- 
ftändigfte Dementi gab? Hat es der fehredliche Triumph der 
negativen Doctrin verhindert, daß wenige Jahre darauf die ka⸗ 
tholifch-feudale Schule vollftändig wieberhergeftellt wurde? Eben 
fo die Reaction, die Bonaparte mit fo großer Energie ver- 
folgt hatte — hat fie nicht eine allgemeine Rüdfehr zur revo- 
Iutionären Schule, deren vollftändige Unterdrückung man fo 
pomphaft gefeiert hatte, zur Folge gehabt? Und hat nicht nach 
fo entfcheidenden Beweiſen die tägliche Entwidelung unferer 
politifchen Rage nur innerhalb eines Heineren Spielraums den 
Beweis diefer Doppelrichtung fortgefegt? 

Es ift wahr, die revolutionäre Metaphyfif hätte zufolge 
ihrer rein negativen Beftimmung und aus Mangel an Rah- 
rungsftoff ihre Bedeutung verlieren müflen, ſeitdem das alte 
Syſtem hinreichend zerftört ift, fo daß feine Wieberherftellung 
unmöglich geworben, und ſeitdem fich fomit die allgemeine Er- 
wartung einer definitiven NReorganifarion zugewandt hat. 

Da aber diefe Reorganifation aus Mangel an neuen 
Prineipien immer nad) der theologifchen Doctrin concipirt ift, 
fo erfüllt die negative Philofophie wie bisher immer noch einen 
unerläßlihen Dienft, indem ſie ſich dem Auffchwung dieſer 
rüdfchreitenden Politik entgegenwoirft. 

Eben fo — ohne die gerechte Beſorgniß vor einer mate- 
riellen Anarchie, die man als Folge vom abfoluten Uebergemwicht 
der revolutionären Politik befürchtet, würde die alte Doctrin 
gegenwärtig allen Erebit verloren haben und zu einer rein hi- 
ftorifchen Exiſtenz herabgefept fein, ſeitdem ber ihr entfprechenbe 
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Weltzuftand felbft von deflen vermeintlichen Anhängern weder 
verftanden noch beabfichtigt wird. 

Beide Doctrinen dienen alfo gegenwärtig nur noch einem 
negativen Zweck — find nur noch dazu beftimmt, fich gegen- 
feitig zu neutralifiren. 


Bei alle dem aber bildet jede der beiden Doctrinen ein 
unerläßliches Element unferes politifchen Lebens, indem fie zur 
Stellung des gefellfchaftlichen Problems jede in ihrer Weife, 
die Eine im Intereſſe der Ordnung, die Andere im Intereffe 
des Fortfehritts ihren Beitrag liefern. 

Die gänzliche Unterbrüdung der reactionären Doctrin, 
wenn fie möglich wäre, würde fogleich zur Folge haben, daß 
die wenigen Begriffe von Ordnung, die fich in unferm Geift 
in Bezug auf Politif noch erhalten haben und vie fich alle auf 
das alte Syftem gründen, fogleich verſchwinden würden. 

Umgekehrt ift es unbeftreitbar, daß ohne die revolutionäre 
Doctrin alle Ideen des politifchen Fortfchritts, fo vage fie auch 
noch fein mögen, unter der finftern Suprematie der alten Phi— 
Iofophie zerftieben würden. 

Beide erhalten alfo in der gegenwärtigen Gefellfchaft das 
Gefühl der Ordnung einerfeit8 und andererfeitS das des Fort- 
ſchritts — beide tragen dazu bei, daß die Stellung der Frage 
aufrecht bleibt, mwonac, es darauf anfommt, eine Doctrin zu 
bilden, die organifcher als die theologifche ift und zugleich fort- 
fehreitender als die metaphuftfche. 

Ohne Zweifel darf das alte politifche Syftem im Entwurf 
einer Lebensform, die einer fo durchaus verfchiedenen Eivilifa- 
tion entfpricht, nicht nachgeahmt werben. Aber die beftändige 
Betrachtung der alten Ordnung ift bei alledem unerläßlich, da 
fie allein im Stande ift, die wefentlichen Attribute jeder wahr- 
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haften gefellfhaftlichen Ordnung anzugeben, indem fie die Zu- 
funft dazu verpflichtet, faft Alles, was die Vergangenheit gere- 
gelt hatte, auch zu regeln, wenn auch in einem andern Geifte 
und in einer vollfommneren Weife. Die allgemeine Kenntniß 
des theologifchen und militärifchen Syſtems ſcheint mir fogar, 
zufolge feines Verfalls, gegenwärtig viel mehr untergegangen 
zu fein, ald es die Bebürfniffe unferer Intelligenz in dieſer Hin- 
ficht eigentlich verlangen, beſonders in Alte dem, was die Thei- 
lung zwiſchen der geiftlichen und weltlichen Gewalt betrifft. 


Die Bedeutung der revolutionären Philofophie für die pro— 
greffive Haltung der gefellfchaftlichen Vorſtellungen ift fo ge— 
wiß, daß fie Feiner Eröterung mehr bedarf. 

Indem fie die volftändige Verzichtleiftung auf das alte 
Syſtem gebietet, unterhält fie im Schooß der gegenmärtigen 
Geſellſchaft einen Foftbaren Reiz, ohne den fich unfere fpeculative 
Trägheit bald damit begnügen würde, bloße Modificationen 
ber zerfeßten Lebensform als Endlöſung des Problems aufzu- 
ftellen. 

Haben wir nicht gleichwohl die verfchiedenen Mächte der 
Gegenwart gegen dieſe nothwendige Lebensbedingung reclami- 
ren fehen, indem fie mit Bitterfeit erflärten, daß die revolutio- 
nären Principien von jetzt an jede Regierung unmöglich mache? 
Diefe abgenugte Proteftation ift felbft von mehreren fpeculativen 
Coterien wiederholt worden, die ftoly darauf, daß fie endlich 
und mit genauer Noth hinter die anarchifche Tendenz der re- 
volutionären Doctrin gefommen find, es in ihrem blinden Hoch- 
muth für ihre Pflicht gehalten haben, ihre fofortige Vernichtung 
als eine hinreichende Grundlage für die gefellfchaftliche Reorga- 
nifation zu bezeichnen, ohne es zu bemerken, daß fie dadurch 
allein fchon gegen ihren Willen die politifche Oberherrfchaft ver 
reactionären Schule herbeirufen. Von welcher Seite fte aber 
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auch komme, jede ähnliche Erklärung ift heutzutage mit einem 
feierlichen Bekenntniß der politifchen Ohnmacht gleichbedeutend. 

Da die revolutionäre Doctrin allein bisher eine der Grund» 
bevingungen des focialen Problems ftellen fonnte, fo kann man 
in diefer Beziehung feine gründliche Incompetenz nicht naiver 
eingeftehen, ald wenn man hartnädig darauf befteht, dieſer 
Doctrin eine folche Befugniß abzufprechen — fie befeitigen, das 
hieße das Problem löfen wollen und feine Grundbedingungen 
nicht ind Auge faſſen. Es Fann Fein anderes Mittel dazu geben, 
um fpäter zu ihrer wirklichen Befeitigung zu gelangen, als 
das Eine, daß man beſſer als fie den Zwed erfüllt, den fie fich 
gefegt hat und den fie trotz ihrer ungeheuern Inconvenienzen 
gegenwärtig allein noch mit einem gewiſſen Erfolge verfolgt. 

Bon alle dem aber abgefehen, werden die Declamationen 
gegen bie revolutionäre Philofophie fchließlich: immer an ber 
nüberwindlichen und inftinctmäßigen Anhänglichkeit der gegen- 
wärtigen Gefellfhaft an Principien feheitern, die feit drei Jahr- 
hunderten alle ihre politifchen Kortfchritte geleitet Haben und bie 
fie mit Recht allein als fähig betrachtet, die Bedingungen ihrer 
ferneren Entwidelung zu formuliren. 

Durch den Lauf der Ereigniffe dazu gezwungen, ihren po⸗ 
litifchen Fortſchritt nach einer weſentlich negativen Doctrin ein- 
zurichten, hat Die gegenwärtige Geſellſchaft niemald auf bie 
Grundgeſetze der menfchlihen Vernunft Verzicht geleiftet und 
zur rechten Zeit wird fie ed fehr wohl verftehen, fich derſelben 
Rechte, die diefe Doctrin ihr beilegt, dazu zu bedienen, um fich 
von neuem in die Bande einer wahrhaften Organifation zu 
fügen, wenn deren Principien hinreichend beftimmt find. Der 
Zuftand der vollen Freiheit oder vielmehr der Regierungslofig- 
feit fcheint ihr mit Necht für jegt nur dazu nöthig, damit er 
ihr eine angemeſſene Wahl frei läßt, — eine Wahl, der fie ſich 
nie hat entziehen wollen. 
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Wenn einige ercentrifche Geiſter das Recht der Prüfung 
fo verftehen, als lege es die Pflicht auf, fich niemals zu ent» 
fcheiven, fo wird die Öffentliche Vernunft in einer ſolchen Ver⸗ 
irrung nicht beharren; und die andauernde Unentfchiebenheit 
ihrerfeit8 beweift in der That nichts Anderes, ald das immer 
noch fortvauernde Ausbleiben der Prineipien, die allein fähig 
find, der Erwägung ein Ende zu machen und bis zu deren 
Eintritt die Debatte in der That nicht gefchloffen werden darf, 
wenn man die gefellfchaftlihe Zukunft nicht gefährlich compro⸗ 
mittiren will. 

Eben fo im weltlichen Gebiet, wenndie Gefellfchaft fich das 
Recht zufchreibt, die Inftitutionen und deren leitende Gewalten 
nah Belieben zu wählen und zu wmechfeln, fo hat fie damit 
durchaus nicht gemeint, fich der unbegrängten Ausübung dieſes 
Rechts, felbft für den Ball, daß es nicht mehr nothwendig ift, 
ihr alfo fchädlich fein würde, zu unterwerfen. Da fie fich nur 
eine wefentliche Befugniß verfchaffen wollte, würde fe, fern 
davon ihren fernern Fortfchritten irgend ein Hinderniß entge- 
genzufegen, durchaus nicht Bedenken tragen, ihre Wahl fichern- 
den Regeln zu unterwerfen, ſobald dergleichen wirklich gefunden 
und anerkannt find. 

Welche weifere Maaßregel konnte fie bis dahin, im In- 
tereffe der zufünftigen Lebensorbnung felbft, befolgen, ald die 
politifche Laufbahn, fern von einer vorläufigen und unnügen 
Unterwerfung, die den noch unbefannten Aufſchwung des neuen 
Spftemes nur hindern fonnte, immer offen zu erhalten? 

Und troß der bittern Vorwürfe gegen die immer feindliche 
Haltung der revolutionären Doctrin, ift es nicht im Gegentheil 
gewiß, daß die Völker heutzutage den mindeften Anfchein von 
Reorganifationsprineipien gewöhnlich viel zu begierig aufgenom«- 
men haben und ihnen mit unfeliger Uebereilung und ohne hin- 
reichende Gründe die Rechte, die ihnen läftig fcheinen, haben 
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opfern wollen? Haben unfere Zeitgenofien in diefer Beziehung 
und bei vielen Hauptgelegenheiten von Seiten der wahren 
Philofophen nicht vielmehr den Vorwurf eines edelmüthig über: 
triebenen Vertrauens verdient, welches nur gefährlichen Illuſio— 
nen günftig ift, ftatt des fuftematifchen Mißtrauens, welches 
von denjenigen fo feharf Fritifirt wird, die im Geheimen ihre 
Unfähigfeit dazu fühlen, eine wirkliche Discuſſion zu beftehen? 
Diefes übereilte Vertrauen — bemeift e8 nicht auch wiederum 
nur die Nothmendigfeit der negativen Theorie? 


Das ift der fehlerhafte Zirkel, in dem fich der menfchliche 
Geift in Betreff der focialen Ideen gegenwärtig eingefchloffen 
fieht, und der ihn zur wenn auch unvollfommenen Aufrechthal- 
tung der vollftändigen Stellung der Frage dazu zwingt, zu 
gleicher Zeit zwei mit einander unverträgliche Doctrinen anzu- 
wenden, die beide gleich proviſoriſch nothwendig gleichwohl durch 
ihren gegenfeitigen Widerftreit in Schranfen gehalten werben 
müffen. 

In dem erften Bierteljahrhundert nach dem Beginn der 
frangöfifchen Revolution haben fie nacheinander eine faft abſo— 
Iute Herrfchaft ausgeübt; aber dieſe doppelte Erfahrung hat 
auch hingereicht, ihre Ohnmacht zu bemeifen. 

In dem folgenden Bierteljahrhundert haben fie daher ihren 
voriwiegenden Einfluß verloren und trog ihrer Antipathie haben 
fie nun zu faft gleichen Theilen an der täglichen Leitung der 
politifchen Debatte fich betheiligen müffen, wo nun die eine alle 
wefentlichen Ideen der Regierung, die andere die Principien 
der Oppoſition liefert, und die Gefellfchaft räumt jeder von ih— 
nen der Reihe nach eine theilmeife und augenblidliche Supre= 
matie ein, je nachdem der Lauf der Ereigniffe wegen der Ueber- 
griffe des abgelebten alten Syftems oder wegen der materiellen 
Anarchie mehr Beforgniß erwedt, 
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Die Mittelparthei. 


Eigened Organ diefer Schwanfungen hat fich eine dritte, 
wefentlich ftationäre Parthei allmählig zwifchen die reactionäre 
und revolutionäre Parthei ftellen müflen, wie fie überhaupt 
ohne eigenen und urfprünglichen Gedanfen, nur aus deren ge- 
meinfamen Trümmern gebildet if. Trotz der Baftarbnatur 
und dem widerſpruchsvollen Wefen diefer mittleren Meinung, 
muß man fie hiftorifch doch auch als Doctrin bezeichnen, da fie 
gegenwärtig fo viel Lehrer findet, die fie mit Gewalt als den 
Schlußtypus der politifchen Philofophie zur Anwendung bringen 
wollen. 

Gebüdt und paffiv unter dem ftürmifchen Auffchwung bes 
revolutionären Geiftes und felbft während der Reaction, die auf 
denfelben folgte, hat fie feitvem durch den zunehmenden Mißerebit 
der bei den wiberftreitenden Doctrinen und ohne eigne Anftrengung 
ein fo wirfungsvolles Vlebergewicht erhalten, al8 es ihr zwei— 
deutiger Charakter verträgt. Seit einem Bierteljahrhundert 
nimmt fie bei allen vorgefchrittenen Völfern hauptfächlich bie 
politifche Scene ein und felbft die entgegengefegteften Partheien 
find allmählig, um ihre Wirffamfeit zu bewahren, dazu gezwun⸗ 
gen worden, ihre charakteriftifchen Formeln anzunehmen, fo daß 
fie für den Nicht- Kenner die wahre Natur des focialen Eon- 
flicts oft verdeden, während derfelbe immer noch, da ein wahr- 
haft neues Bewegungsmittel fehlt, zwifchen dem revolutionären 
und retrograden Geiſte ftattfindet. 

Obwohl diefe beiden Bewegungsfräfte immer noch die ein- 
zigen wirffamen Principien der verfchievenen politifchen Erfchüt- 
terungen find, fo hat ihr entgegengefeßter Anftoß immer nur 
das Wachsthum der gemifchten und ftationären Doctrin zur 
Folge, deren allgemeines, obwohl nur proviforifches Leberge- 
wicht nunmehr unwiderruflich geworden ift. 


284 17. Meber die revolutionäre und die reactionäre Theorie 


Diefes unläugbare Uebergewicht, welches die beiden entge- 
gengefegten Schulen reizt, ohne fie zu belehren, bildet das cha⸗ 
rakteriftifche Symptom der gleichen Bermwerfung, mit welcher die 
öffentliche Vernunft nach den großen hiftorifchen Erfahrungen 
der neueren Zeit immer mehr die abfoluten Brincipien der reac⸗ 
tionären und der revolutionären Doctrin zu treffen fucht. Nichte 
Tann befier als ein folches Symptom die vollfommene Zeitge- 
mäßheit der philofophifchen Verfuche beweifen, die dazu beftimmt 
find, die modernen Gefellfhaften endlich aus diefer ftürmifchen 
Situation herauszuführen, indem fie endlich die Brineipien einer 
definitiven Reorganifation an das Licht bringen. 

Eine folche Arbeit, die unter der unterbrüderifchen ober 
Alles im Strome forireißenden Herrfchaft jener beiden wider- 
fireitenden Philofophieen unausführbar ift, ift erft möglich ge= 
worden, feitvem eine charafterlofe Doctrin, die jede ausfchließliche 
Vorliebe und Hingebung unterfagt, es möglich gemacht hat, 
den boppelten runbcharafter des focialen Problems, deſſen 
fämmtliche Seiten bisher niemals zu gleicher Zeit ins Auge 
gefaßt werben konnten, zu bemerfen. 

Zu gleicher Zeit dient dieſe Baftarblehre der Geſellſchaft 
zum Führer, um, wenn auch nur in einer prefären und pein= 
lichen, doch mwenigftens proviforifch allein möglichen Weife, die 
äußere Ordnung aufrecht zu erhalten, die zur Ausführung dies 
fer großen philofophifchen Arbeit unerläßlich ift. 

Es wäre beinahe überflüffig bei dieſer Lehre, fich auf unfer 
allgemeines Logifches Kriterium, welches fich auf die Betrach⸗ 
tung der Ineonfequenz gründet, noch beſonders zu ftügen. 

Sn der Ratur einer folchen Lehre ift es vielmehr begrün- 
det, daß fe die Inconfequenz geradezu zum Princip erhebt. 
Was die Inconfequenzen betrifft, die wir in den beiden extremen 
Theorieen nachgewiefen haben, fo waren diefelben nur die Folge 
ihres ZwiefpaltS mit dem gegenwärtigen Stand der Eivilifation 
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— hier aber wurzeln fie unmittelbar in dem eignen Weſen 
Diefes feltfamen Syſtems. 

Die ftationäre Politik will nämlich ausprüdlich die we⸗ 
fentlichen Grundlagen der alten Lebensform aufrecht erhalten, 
während fie die Bedingungen ihrer Eriftenz durch ein Syftem 
von methodifchen Vorfichtsmaaßregeln von Grund aus unter- 
gräbt. 

Ebenfo, nachdem fie den Principien der revolutionären 
Philofophie, die deren einzige logifche Kraft gegen die reactio- 
näre Doctrin bilden, ihre feierliche Zuftimmung zugefichert bat, 
beeilt fie fich, deren wirflicher Ausführung zuvorzufommen, indem 
fie ihrer Anwendung peinlich erfonnene Hinderniffe entgegenftellt. 

Mit Einem Worte, diefe Politif, die mit fo ftolzer Ver⸗ 
achtung auf Utopieen herabfieht, macht fich die Ausführung ber 
chimärifchften aller Utopieen zur Aufgabe, indem fie durch eine 
leere Herftellung des Gleichgewichts zwifchen dem Inſtinct der 
Ordnung und dem des Fortfchritts die Geſellſchaft für immer 
in eine wiberfpruchsvolle Mitte zwiſchen dem Rüdfchritt und der 
Wiedergeburt firiren will. Indem fie fein eignes Princip ber 
fist, nährt fie fich einzig und allein von den fich wieberftreiten- 
Anleihen, die fie zu gleicher Zeit den beiden feindlichen Doctri⸗ 
nen entnimmt. Indem fie die Unfähigkeit jeder von beiden zur 
Leitung der gegenwärtigen Geſellſchaft anerkennt, fchließt fie 
daraus am Ende nur das Eine, daß fie Beide in Verbindung 
anwenden müfle. 

Die ungeheuern Anftrengungen, die diefe Schule feit einem 
BVierteljahrhundert in Branfreich und unter den andern dem Na⸗ 
men nach Fatholifch gebliebenen Völkern gemacht hat, um bie 
parlamentarifche Monarchie Englands, d. 5. den prefären Com⸗ 
promiß zwifchen dem Geift des NRüdfchritts und der Revolu- 
tion, einzubürgern — diefe Anftrengungen, die diefem haltlofen 
Spftem nicht einmal die Eonfiftenz verfchaffen fonnten, die es 
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allein in feinem Geburtslande befigt, würden allein hinreichen, 
wenn auch nur auf empirifchem Wege, ihre völlige Unfähigkeit 
in Bezug auf die große fociale Frage zu beftätigen. 

Diefe vermeintliche Löfung fommt nur darauf hinaus, die 
Krankheit durch die abfolute und unbefchränfte Sanction eines 
nur der Uebergangsperiode angehörigen Widerftreits aus dem 
higigen Zuftande in den chronifchen überzuleiten und fomit un- 
heilbar zu machen. 

Nach ihrer urfprünglichen Beftimmung ift diefe Verfaffung 
urfprünglich dazu beftimmt, niemals einen wahrhaft entfchievenen 
Charakter zu haben, jo daß fie je nach dem wechfelnden Antrieb 
der Berhältniffe und Ereigniffe, deren Einfluß fie pafliv unter- 
liegt, bald retrograd, bald revolutionär fein kann, obwohl fie 
niemal®, weder das Eine noch das Andere mit Kraft und 
Nachdruck zu fein vermag. 

Wenn es als Verdienſt jener Doctrin anzuerkennen: ift, 
daß fie die doppelte Stellung des forialen Problems eingefehen 
hat, fo bleibt ed doch zugleich dabei, daß ihre practiſche Löfung, 
da fie für die gleichzeitige Befriedigung der beiden Grundbe- 
bürfniffe der Gefellfchaft Feine neue Idee mitbringt, immer nur 
darauf hinausläuft, das Eine dem Andern aufzuopfern. 

Was die Ordnung betrifft, jo hat fie, abgefehen davon, 
daß fie feine neue fchaffen kann, alfo nur auf die einfache Er- 
haltung der beftehenden Außern Ordnung angewieſen ift, be- 
ftändig gegen die natürlichen Gonfequenzen der Unorduung zu 
fämpfen, deren Princip fie felbft fanctionirt hat, kann fie alfo 
auch nur in dem Augenblide handeln, wo die Gefahr dringend, 
folglich oft unüberfteiglich geworben ift. 

Die Bedingungen des Fortfchritts verfteht diefe parlamen- 
tarifche Politit in einer eben fo wenig befrievigenden Weife 
wie die der Ordnung. Denn da fie fein eignes und neues 
Princip anwendet, fo find die Hinderniffe, die fie im Intereſſe 
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der Ordnung dem revolutionären Geift entgegenftellen muß, 
allein nur dem alten politifchen Syftem entnommen und nehmen 
daher nothwendig einen retrograden und unterdrüderifchen Cha⸗ 
rafter an, wie man 3. DB. bei den gewöhnlichen Befchränfungen 
der Preßfreiheit, des Wahlrechts u. ſ. w. ſehen kann — Be: 
fhränfungen, die immer nur von irrationalen materiellen Be- 
dingungen hergenommen werben, die als rein willführlich unter- 
drüden und vor Allem reizen, ohne daß der beabfichtigte Zweck 
erreicht würde, da der Anftoß, den die Menge der Ausgefchloffe- 
nen empfindet, viel tiefer geht und mächtiger wirft als die Be— 
frievigung der Heinen Zahl derjenigen, denen fo fehlerhaft moti- 
virte Privilegien gefchenft werden. 

Kurz, von einer fo prefären und fubalternen Theorie, die 
den politifchen Grundfampf nur fo regeln kann, daß fie ihn zu 
verewigen fucht, und die, was ihren Nuten für den Augenblid 
betrifft, fi nur die negative, ohnehin immer nur fehr unvoll- 
fommen ausgeführte Aufgabe ftellt, die Könige von Rückſchritts-, 
die Völfer von Umfturz- Unternehmungen abzuhalten — fann 
die Endentwidelung der modernen Gefellfchaften Feinenfalls lei- 
ten. Mit bloßen hemmenden Maaßregeln läßt fich eine Reor- 
ganifation nicht machen. 


Auf diefe Abhandlungen A. Comte's laffen wir zum Schluß 
diefes Bandes, der fomit dem Ueberblid und dem allgemeinen 
Verſtaͤndniß der Revolution, fowie den erften Verfaſſungsfragen 
gewidmet ift, noch einige Ausführungen Burfes folgen. 

Die vorangehenden Abhandlungen Comte's werden es dem 
Leſer leicht machen, in den Declamationen Burfes den gefchicht- 
lich berechtigten Gehalt und das Declamatorifche diefes Gehalts 
zu erfennen. 
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18. Die militnirifche Demokratie, von Burke. 


Der Kriegsminifter, Herr La Tour du Pin, entwarf 
im Monat Juni 1790 in einer gefchidten und gründlichen Rebe, 
die er vor der National -Verfammlung hielt, eine Schilderung 
vom Zuftande der franzöfifchen Armee. Nach diefem fchredlichen 
Gemälde war die alte Difeiplin, die firenge Suborbination, der 
Gehorfam gegen den König allenthalben erlofchen; in vielen 
Regimentern herrſchte bereits offne Empörung; die Regiments- 
fahnen und Regiementscaffen wurden weggenommen, die Offi⸗ 
ziere verjagt, die Commandanten der Feftungen öffentlich umge⸗ 
bracht. Allenthalben entftanden ohne Vorwiſſen der Obern, 
oder gar ihren offenbaren Verboten zum Trog, unregelmäßige, 
aufrührerifche Zufammenfünfte unter den Soldaten; allenthalben 
famen bie traurigen Symptome einer militairifchen Demo- 
fratie zum Borfchein, des fchredlichften aller politifchen Unge- 
heuer, das fich felten an etwas geringerm, als dem Untergange 
des Staats begnügt. 

Der Kriegsminifter wundert fich in einer Stelle feiner ge— 
wiß authentifchen Schilderung, daß diefe Ausfchweifungen gerade 
zu einer Zeit vorfielen, wo bie Geſetzgeber damit befchäftigt 
waren, den Wohlftand aller Claſſen der franzöftfchen Nation 
zu befördern, jedem Bürger die Ausübung feiner Rechte zu 
fichern und Frankreich zum glüdlichften Reich des Erdbodens 
zu machen. Die gänzliche Ausartung der Truppen von allen 
ihren alten Tugenden fcheint ihm unbegreiflich. — Gewiß, die, 
an welche er fich wandte, begriffen fie befier. Sie mußten fich 
der Marimen erinnern, welche fie geprediget, der Defrete, welche 
fie gegeben, der Thaten, welche fie begünftiget hatten. Die 
Soldaten haben den 6ten Dftober im Sinn. Sie haben die 
Einnahme der Königlichen Schlöffer zu Paris und Verfailles 
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nicht vergefien. Die Grundfäge von der allgemeinen Gleichheit 
der Menfchen, die man ihnen mit fo vielen Fleiß und mit fo 
vielem Gepränge fund gethan hat, werben fie fo leicht nicht 
wieder fahren laſſen. Die Herabwürdigung des ganzen Fran- 
zöftfchen Adels, die gänzliche Aufhebung aller Titel und alles 
Ranges ift für fie nicht verloren gewefen. Der Kriegsminifter 
wundert fich über ihren Ungehorfam, zu einer Zeit, da bie 
MWeifen der National -Berfammlung fie gelehrt hätten: „mie 
man Geſetzen mit Achtung begegnen fol.” Cs ift aber leicht 
zu beurtheilen, welche Art von Lehren bei Menfchen, die Waffen 
in ihren Händen führen, den ficherften Eingang finden muß. 
Mas die Armee vom Könige zu halten hatte, wußte fie längft: 
vielleicht Hat fie weiterhin gelernt, daß die gefeßgebende Ver⸗ 
fammlung nicht viel freier ift, als dieſe Königliche Figur. 

Mas werden nun in bdiefer dringenden Lage, einer ber 
bevenflichften, darin fich ein Staat befinden kann, für Maßre- 
geln ergriffen? — Der Minifter fordert die National-Berfamm- 
lung auf, fi mit allen ihren Schredniffen zu befleiven, und 
in aller ihrer Majeftät hervorzutreten. Er wuͤnſcht, daß ſie 
durch eine Anfündigung vol Ernft und Strenge die Procla- 
mation des Königs unterftügen möchte. — Nach diefem Ein- 
gange fonnte man nun wohl mit Recht nichts anders erwarten, 
als Kriegsgerichte, Unterfuchungscommiffionen, Eaffation einiger 
Regiementer, Dezimirung andrer, und alle die furchtbaren Mit- 
tel , welche in folchen Fällen die Nothwendigkeit vorfchreibt, um 
den Fortfchritten des furchtbarften aller Uebel Einhalt zu thun; 
vorzüglich, aber mußte man den Anftalten zur allerftrengften 
Nachforſchung über die Ermordung der Commandanten im 
Angeficht ihrer Soldaten entgegen fehen. — Nicht ein Wort 
von dem allen, oder von etwas ähnlichem. Nachdem man 
ihnen erzählt hat, daß die Soldaten die Defrete der National» 
Berfammlung, welche der König ihnen zugefandt hatte, mit 
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Füßen traten, entfchließt fich die Kational-Berfammlung — neue 
Dekrete zu machen, und bemächtiget den König — neue Pro⸗ 
klamationen ergehen zu laſſen. Nachdem fie gehört haben, daß 
die Regiementer der feierlichften Eide nicht mehr achten, ſchlagen 
fie vor — was denn? — neue Eide. Sie häufen Defrete und 
Verordnungen in eben dem Berhältnig, in welchem ihnen bie 
Richtigkeit aller Geſetze einfeuchtet; fie vermehren bie Eide, in⸗ 
deß ſie das Anſehen der Religion von Tage zu Tage tiefer in 
den Gemüthern der Menſchen herabwürbigen. Hoffentlich wer⸗ 
den fie bequeme Auszüge aus den vortrefflichen Predigten der 
Voltaire, d’Alembert, Diderot und Helvetiud über 
die Vorfehung, über die Unfterblichfeit, über die Belohnungen 
und Strafen in einem fünftigen Leben, zugleich mit dem Bür- 
gereide an die Soldaten ſchicken. Ich zweifle nicht im Gering- 
fien daran, feitdem ich erfahren habe, daß das Lefen gewiſſer 
Schriften jetzt einen beträchtlichen Theil ihrer militairiſchen 
Uebungen ausmacht, und daß ſie mit Pamphleten eben ſo reich⸗ 
lich, als mit Pulverkaſten verſorgt werden. 

Um den verderblichen Folgen demokratiſcher Soldaten⸗Ver⸗ 
ſammlungen, militairiſcher Berathſchlagungen und Meutereien, 
aufruhrſtiftender Deputationen und allen den Graͤueln zu ent⸗ 
gehen, welche Müuͤßiggang, Schwelgerei und Inſubordination 
in einer Armee erzeugen, hat man ſich eines Mittels bedient, 
welches ſelbſt den, der an die Kunſtſtücke dieſes erfinderiſchen 
Zeitalters gewöhnt iſt, noch in Erſtaunen verſetzen wird. Es 
iſt nichts geringers, als dies: der König hat in Girkularbriefen 
an die ganze Armee alle Soldaten auffordern müflen — fi 
mit den Clubbs und Bürgergefellfehaften in ihren Garnifonen 
zu vereinigen, und an ihren Feften und patriotifchen Beluftigun- 
gen Theil zu nehmen. Diefe anmuthige Disciplin fol wahr⸗ 
ſcheinlich die Wildheit des militairiſchen Charalters abſtumpfen, 
die Soldaten mit ihren Trinkgeſellen aus andern Ständen enger 
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verbinden, und abgefonderte Complotte an allgemeinere Ber: 
fhwörungen fnüpfen. Daß dergleichen WVorfchriften den Sol- 
daten gefallen müffen, daran ift freilich Fein Zweifel: fo rebel- 
lifch fie auch gefinnt fein mögen, folchen PBroclamationen werben 
fie zuverläffig Gehör geben. Aber eine andre Brage ift, ob alles 
dies patriotifche Schwören und Schmaufen und Elubbhalten 
fie zu einem ftrengern Gehorfam gegen ihre Offiziere ermuntern, 
zur befiern Beobachtung der ernften Regeln einer militairifchen 
Disciplin geneigt machen wird. Sie werden auf diefem Wege 
herrliche Bürger nach franzöftfcher Form, nur nicht ganz fo 
gute Soldaten nach irgend einer bisher befannten Form werben. 

Was von bdiefer trefflichen Methode zunächft zu erwarten 
fteht, wird noch fichtbarer und handgreiflicher, wenn man bie 
jegige Berfaffung der Municipalitäten erwägt, fo wie fie der 
Kriegsminifter in jener Rede abfchilvert. Das oberfte Com- 
mando über die Truppen, welches die Gonftitution dem Könige 
übertragen hat, maßen fich in den fleinften Flecken die Munici- 
palbeamten an. Anftatt fich des einzigen, durchs Geſetz ihnen 
erlaubten Einfluffes auf das Militair, einer Aufforderung im 
Falle der Noth zu bedienen, nehmen fich diefe Beamten vielmehr 
die Freiheit, die Offiziere vorzufordern und zu caffiren, ben 
Soldaten Befehle zu geben, fie von Poften, worauf man fie 
geftelt hat, zu vertreiben, fie in Märfchen, die der König 
anordnete, aufzuhalten, und fie, mit einem Worte, ald bloße 
Inſtrumente ihrer Plane und ihrer Launen zu gebrauchen. 

So ift die Stimmung und der Charakter ver Municipal- 
verfoffungen befchaffen, an welche man fich wendet, um in ber 
Armee die verlorne Ordnung wieder hergeftellt zu fehen! Dies 
find die Krankheiten der frangöftfchen Truppen! Dies find die 
Heilmittel! So wie ed mit der Armee fteht, fo fteht e8 mit der 
Flotte! Die Municipalitäten fegen fch über die Verordnungen 
der National-Berfammlung, die Seeleute über die Verordnungen 
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der Municipalitäten hinweg! — Was mußte ein alter Mann, 
wie jener Kriegsminifter, empfinden, als er gezwungen war, 
einer Berfammlung, wie diefe, den patriotifchen Giftbecher zuzu⸗ 
trinken, und mit grauem Haupt an den phantaftifchen Poſſen⸗ 
fpielen dieſer unbärtigen Staatsmänner Theil zu nehmen? Solche 
Projekte und Anträge pflegt man von einem Mann, der funfjig 
Jahr unter Menfchen und Gefchäften gelebt hat, nicht zu er⸗ 
warten. Sie tragen vielmehr das Gepräge jener politifchen 
Wundermänner an fih, die in allen ihren Schritten vom in- 
nern Licht einer gewiffen fanatifchen Zuverficht geleitet, der 
Weisheit eines ihrer Schriftgelehrten beipflichten, der neulich in 
der National» Berfammlung unter dem Händeflatfchen aller Zu= 
hörer behauptet hat, „daß es gefährlich fei, alten Leuten Gehör 
„au geben, ober auf irgend Jemanden zu achten, der noch ver- 
„blendet genug wäre, an Erfahrung zu glauben.” — 

Es ift unmöglich, die Ohnmacht irgend eines Theils in 
dem Findifchen und pedantifchen Syftem, welches fie eine Staats- 
verfafjung nennen, and Tageslicht bringen, ohne fofort bie 
gänzliche Untauglichfeit und Verderblichkeit jedes andern Theils, 
mit welchem jener in Berührung fommt, oder nur in ber aller- 
entfernteften Verbindung fteht, aufzudeden. Man kann Fein 
Mittel in Vorfchlag bringen, um der Unfähigfeit der Krone 
aufzuhelfen, ohne die Schwäche der National-VBerfammlung blos 
zu ftelen. Man kann nicht über die Unordnung in der Armee 
rathfchlagen, ohne auf die weit fehredlichere in den bewaffneten 
Municipalitäten zu ftoßen. Die miltairifche Anarchie zeugt von 
der bürgerlichen, fo wie die bürgerliche die militairifche verräth. 
Die Truppen follen den wohlgefinnten Theil ver Municipalitäten, 
welcher geftändlich der ſchwaͤchſte ift, vor den Anfällen des an= 
dern, der ihn an Stärfe weit übertrifft, befchügen. Aber die 
Municlpalitäten führen ja das Commando über eben diefe Trup- 
pen, die zu ihrem Schuß beftimmt find. Es giebt alfo nichts 
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was die Armee im Zaum halten kann, ald die Municipalitäten, 
und nichts, was Ordnung in den Municipalitäten fichern fol, 
ald die Armee. Um da, wo es feine Macht mehr giebt, we- 
nigftens einen Schatten von Eintracht auf jede Bedingung zu 
unterhalten, verfucht die National-Berfammlung, die Krankheiten 
durch Krankheiten zu heilen: um fich vor einer rein-militairifchen 
Demokratie zu retten, lockt fie felbft die Armee in die gefahrvolle 
Verbindung mit der bürgerlichen hinein. 

Wenn fich die Soldaten erft unter die ftäbtifchen Clubbs, 
Gabalen und Eomplotte gemifcht haben, fo wird eine natürliche 
Anziehungskraft fie gar bald an den niebrigften und verzwei- 
feltften Theil derfelben fnüpfen. Mit dieſem werben fie ſym⸗ 
pathifiren. Die militairifchen Zufammenrottirungen, die durch 
die bürgerlichen verbeffert werben follen, die rebellifchen Muni— 
eipalitäten,, die man zum Gehorfam und zur Ordnung bringen 
will, indem man fie in den Stand ſetzt, die Armee des Staats, 
welche fie züchtigen fol, zu ihrem Werkzeug zu machen — alle 
dife Chimären einer abenteuerlichen und fabelhaften Politif 
werben die Berwirrungen vermehren, aus welcher fie entfprun- 
gen find. Es wird Blut fließen. Blut allein Fann die tau= 
fendfältigen Beleidigungen des gefunden Menfchenverftandeg, kann 
alle die zahllofen Fehler büßen, die fie in der Austheilung jeder 
Art von Macht und in jeder ihrer bürgerlichen, militairifchen 
und gerichtlichen Anordnungen begangen haben. Tumulte wer: 
den an einer Seite geftillt werben: fie werben an hundert an- 
dern wieber herworbrechen, weil das Uebel im Innern liegt, weil 
es im Marf des Körpers haufet. Alle diefe Projekte, rebelifche 
Soldaten mit rebellifchen Bürgern zu vermifchen, werben bie 
militairifche Verbindung zwifchen Soldaten und Offizieren immer 
mehr und mehr fchwäcdhen, und die aufftügige Verwegenheit 
unrubiger Handwerker und Bauern von Tage zu Tage unbe- 
zwinglicher machen. Wo man eine wirfliche Armee behalten 
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will, da muß der Offizier in den Augen des Soldaten das erfte 
und legte fein; das erfte und legte in feiner Aufmerffamfeit, in 
feinem Gehorfam, in feiner Achtung. In Frankreich find jegt 
die nöthigften Eigenfchaften für einen Offizier, Mäßigung und 
Geduld. Es bleibt ihm nichts übrig, als fich die Folgſamkeit 
feiner Soldaten durch Wahl- und Volfskünfte zu fichern. Er 
muß fich, wie ein Kandidat, nicht wie ein Befehlshaber betragen. 

Thörigt wäre ed, wenn bie National = Berfammlung fich 
einbilvete, fie felbft oder ihre Nachfolger würden entweder un- 
mittelbar oder durch irgend ein Organ, deſſen ſie fich bebienen 
fönnten, das wahre Commando über die Armee führen. Es 
ift befannt, wie ſchwer e8 zu allen Zeiten gehalten hat, Armeen 
zu einem anhaltenden Gehorfam gegen bürgerliche Senate und 
Bolfsverfammlungen zu bringen: am wmenigften werben fie fich 
aber von einer Verfammlung regieren lafien, die nie länger als 
zwei Jahre in ihrer Würde verbleibt. Der ganze militairifche 
Charakter müßte verloren gehen, wenn Militairperfonen fich in 
ſchuldiger Ehrfurcht und fehmweigender Bewunderung das Com- 
mando von Rebnern gefallen laflen follten, zumal, wenn fie 
vorausfehen, daß fie einer immer wechfelnden Reihe diefer Reb- 
ner, deren jevesmalige militairifche Grundfäge und Operationen 
fo unftcher, als flüchtig fein müffen, den Tribut ihres Gehor- 
fams zu leiften haben werben. Unter der Ohnmacht eines 
Theild der Regierung und dem Schwanfen aller andern Theile, 
werden fich die Dffiziere diefer Armee eine Zeitlang mit einzel- 
nen Empörungen und Meutereien begnügen, bis irgend ein 
allgemein beliebter General, der die Kunft verfteht, ven Solda- 
ten zu fefleln, und ber den wahren Geift eines militairifchen 
Befehlshabers befist, es dahin bringen wird, aller Augen auf 
fich allein zu richten. Diefem werben die Armeen aus perfön- 
licher Ergebenheit gehorchen. Keine andre Art von Gehorfam 
ift in diefer Lage der Sachen vom Soldaten zu erwarten. Bon 
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dem Augenblid aber, da dies gefchehen wird, muß der Mann, 
der die Armee wirklich commandirt, auch Meifter alles übri« 
gen werben; er muß Herr (fo wenig dies auch fagen will) 
des Königs, Herr der gefeßgebenden Berfammlung, Herr der 
ganzen Republik fein. 

Wodurch ift die National= Berfammlung zu ihrer gegen« 
wärtigen Macht über die Armee gelangt? Hauptfächlich dadurch, 
daß fie die Eoldaten von ihren Offizieren abmwendig machte. 
Dies hieß mit der verberblichften aller Operationen anfangen. 
Dies hieß den großen Mittelpunft angreifen, um welchen alle 
Partikeln, aus welchen eine Armee befteht, in Ruhe find. Dies 
hieß das Princip der Subordination, die wahre Seele aller 
militairifhen Verfaffung in der Wurzel zerftören. Man hat 
dem Soldaten gelehrt, er fei Bürger, und befite die Rechte 
eines Menfchen und eines Bürgers. Diefe Rechte, hat man 
ihm ferner gefagt, beftehen darin, daß er fich felbft regieren 
oder doch nur von folchen regieren laffen muß, denen er fein 
Souveränitätsrecht abgetreten hat. Was ift natürlicher, als daß 
der gemeine Mann glauben wird, diefer Grundfag müffe nir= 
gende fo fehr feine Anwendung finden, ald, wo es auf die Ein- 
fegung eines folchen Anführer anfommt, dem er unbebingten 
Gehorfam leiften fol? Die Soldaten wiffen fehr wohl, daß 
in der National= Berfammlung die Frage abgehandelt worden 
ift: ob fie nicht bei der Wahl ihrer Offiziere concurriren müß- 
ten? Wenn foldhe Gegenftände erft zur Berathichlagung fom- 
men, dann ift e8 wohl nichts Uebertriebnes zu vermuthen, daß 
fie der Meinung zugethan fein werden, die ihren Einfluß be- 
günftiget. Sie werden es wahrlich nicht lange ertragen, als 
die Armee eines abgefehten Königs angefehen zu werden, un 
terdeflen, daß eine andre Armee, mit welcher fie Zufammenfünfte 
und Gaftmähler halten, wie die freie Armee einer freien Con- 
ftitution behandelt wird. Sie werben nicht einfehen, warum 
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dieſe andre Armee vor ihnen den Borzug, ihre Offiziere zu 
wählen behaupten fol. Sie werben nicht begreifen, aus welchem 
Grunde fie ſich nicht eben fo gut einen Marquis La Fayette 
ausfuchen dürfen, als jene. Wenn die Wahl eines Anführers 
mit unter die Menfchenrechte gehört, warum macht fie nicht 
auch einen Theil der ihrigen aus? Sie fehen um fich her 
nichts als gewählte Richter, gewählte Pfarrer, gewählte Bi- 
fchöfe, gewählte Municipalbeamten und gewählte Commandeurs 
der Rationalgarde. — Warum follen fie allein vom Wahlrecht 
ausgefchloffen fein? Sind die braven franzöfifchen Truppen 
die einzigen in Frankreich, die die Talente ihres Standes nicht 
zu beurtheilen fähig find, die nicht wiffen, was zu einem An- 
führer gehört? Sollen fie etwa ihre Menfchenrechte dadurch 
verlieren, weil die Nation fie bezahlt? Sie machen ja einen 
Theil der Nation aus, und tragen felbft, gleich andern, zu ihrer 
Befoldung bei. Wird nicht der König, wird nicht die National- 
Berfammlung, werben nicht die, welche die National-Berfamm- 
lung wählen, ebenfalls bezahlt? Anftatt, daß alle dieſe Dadurch, 
daß fie Befoldungen empfangen, ihre Rechte verlören, werben 
fie vielmehr eben dafür, daß fie ihre Rechte ausüben, befolvet. 
— Ale Eure Befchlüffe, alle Eure Proceduren, alle Eure De- 
batten, alle Werfe Eurer Religionslehrer und Politiker find ge- 
fliffentlich in die Hände der Soldaten gefpielt worden: und 
Ihr erwartet jet, daß fie von Euren Lehren und Beifpielen nur 
fovtel, als e8 Euch belieben wird, auf ihre eigne Lage anwen⸗ 
den werben ? 

In einer folhen Berfaffung, wie die neue franzöflfche ift, 
fommt auf die Armee alles an. Man hat alle Meinungen, 
alle Borurtheile, und foviel als es fich thun ließ, alle Inftincte, 
worauf fih Herrfchaft über Menfchen überhaupt gründen kann, 
muthwillig ausgerottet: folglich muß im erften Augenblid, da 
zwifchen der gefeßgebenden Berfammlung und irgend einem Theil 
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der Nation Uneinigfeit entfteht, zu den Waffen gefchritten wer⸗ 
den. Nur durd eine Armee Fönnen fie regieren, und doch ha= 
ben fie, fowohl diefer Armee, durch welche, ald der ganzen Na— 
tion, über welche fie regieren wollen, Grundſaͤtze und Ideen 
eingeflößt, die allem Regieren über kurz oder lang ein Ende 
machen müffen. Der König fol Truppen gegen das Volk an« 
führen: und man hat vor der ganzen Welt erklärt, und bie 
Behauptung dröhnt noch in unfern Ohren, daß Truppen nie 
auf Bürger feuern müffen. Die Eolonien verlangen eine freie 
Eonftitution und freien Handel: man muß fie durch Truppen 
zum Gehorfam bringen. Aber in welchem Capitel des Gefeh- 
buches der Rechte des Menfchen fteht denn gefchrieben, daß 
man fich gefallen laffen muß, feinen Handel eingefchränft, feine 
Induſtrie gehemmt zu fehen, damit andre in einem entfernten 
Welttheil davon Nutzen ziehen? So wie die Bürger der Eos 
Ionieen fich gegen das Mutterland erheben, fo erheben fich ihre 
Neger wieder gegen fie felbft — Neue Truppen hingefchidt! — 
Blutvergießen, Torturen, Martern aller Art! — Das find alfo 
Eure Menfchenrechte? Das find die Früchte metaphufifcher 
Deflamationen, muthwillig ausgeworfen, muthwillig zurüd ge- 
nommen? Ihr fest philofophifche Arlomen feft, die uneinge- 
fchränfte Folgefäge erzeugen, und dann fucht Ihr Eure Logif 
den Schranfen Eures Despotismus zu unterwerfen ? 

Die BVolfsführer haben ihren Anhängern Abfcheu gegen 
alle Lehnsverfaffung, ald gegen eine barbarifche Erfindung der 
Tyrannei eingeflößt; und doch wollen fie ihnen vorfchreiben, in 
wie fern fie fich dieſes Barbarenregiment fünftig noch gefallen 
laſſen follen. Das Volf weiß recht gut, daß gewiſſe Abgaben 
und perfönliche Dienfte, deren Losfaufung ihm die National» 
Verſammlung verftattet hat, ohme ihm jedoch das Geld dazu 
nachzumeifen, gegen bie Laften, die immer noch auf feinen Schul- 
tern bleiben, unbedeutend find. Das Volf weiß, daß das ganze 
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jebige Syftem des Landeigenthums feinen Urfprung in ber 
Lehnsverfaffung hat, daß es auf einer Bertheilung der Lände- 
reien der alten Beftter beruht, womit ein barbarifcher Eroberer 
feine barbarifchen Gehülfen belohnte, und daß jede Landrente 
und Grundabgabe, von welcher Art fie auch fein mag, eine 
Folge diefer Eroberung, und die drüdendfte aller ihrer Folgen ift. 

Die Bauern find mahrfcheinlich die Abkömmlinge jener 
alten, römifchen oder gallifchen Eigenthümer! — Sollten fie 
indeffen ihre Anfprüche nach den Grundfägen der Alterthums⸗ 
fenner und Rechtögelehrten nicht durchfegen können, fo flüchten 
fie in die fefte Schanze der Rechte des Menfchen. Hier finden 
fie, daß alle Menfchen gleich find, daß die Erde, ihrer alle 
gleiche und gütige Mutter, nicht in Befchlag genommen werben 
darf, um den Stolz und die Schwelgerei derer zu füttern, bie 
von Natur nicht befier als fie, und, wenn fie für ihr Brob 
nicht arbeiten wollen, fogar fchlechter find. Sie finden, daß 
nach dem Geſetz der Natur der, welcher ein Stüd Landes zuerft 
in Befig nimmt, der wahre Eigenthümer deſſelben wird; daß es 
gegen die Natur Feine Verjährung geben kann; daß alle Ber- 
träge mit ihren Grundherren, da fie zur Zeit der Sklaverei 
gefchloffen wurden, und nichts anders, als eine Wirkung der 
Graufamfeit und der Gewalt waren, jet nach der Wieberein- 
führung der Menfchenrechte eben fo ungültig geworben find, als 
alles übrige, was unter der Herrfchaft der alten Lehnstyrannei 
entftanden if. Sie werben erklären, daß fie feinen Unterfchied 
zwifchen einem Müßiggänger mit einem Hut und einer National- 
cofarde, und zwifchen einem Müßiggänger mit einem langen 
Mantel und einer Mönchsfappe finden. Wil man dad Recht, 
feine Renten zu erheben, auf uralten Befig gründen, fo werden 
fie aus der Rede des Herrn Camus, welche die National- 
Berfammlung zu ihrem Unterricht druden ließ, antworten, daß 
ein Befig, der aus einer unreinen Quelle floß, nie durch Ver— 
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jährung geheiliget werden kann, daß die Anfprüche ihrer Herren 
von Anfang an ungültig waren, daß Gewalt mwenigftens eben 
fo ſchlimm ift, als Betrug. Seht man ihnen das Recht der 
Erbfolge entgegen, fo wird es heißen, die Erbfolge derer, welche 
den Boden bebauen, nicht beftäubtes Pergament und ſchmutziges 
Papier gründe den wahren Stammbaum des Eigenthums; die 
bisherigen Herren haben nur zu lange in ihrem unrechtmäßigen 
Befig gefchwelgt; und wenn biefen weltlichen Mönchen noch fo 
viel übrig gelaffen werde, daß fie ihr Leben friften können, fo 
bleibe ihnen Hinlängliche Urfach zufrieden zu fein, und die wun- 
dervolle Güte des wahren Eigenthümers gegen feinen ungerech» 
ten Ufurpator mit gebührendem Danke zu erkennen. 

Wenn Eud die Bauern diefe Münze der Sophifterei, auf 
welche Ihr Euer Bild und Eure Ueberſchrift geſetzt habt, zurüd- 
geben, fo verfchreit Ihr fie als unächtes Geld und fündigt ihnen 
an, daß Ihr in Zukunft mit Dragonern und Hufaren bezahlen 
würdet. Ihr zeigt ihnen, um fie zu züchtigen, die untergeord- 
nete Macht eines Königes, den Ihr in ein bloßes Werkzeug 
der Zerftörung verwandelt, und dem Ihr nicht die geringfte 
Macht, fich felbft oder fein Volk zu befchügen, gelaffen habt. 
Er allein fol Euch Gehorfam verfchaffen. Aber die Untertbanen 
werden antworten: Ihr habt ung gelehrt, daß es Feine Vorzüge 
der Geburt giebt: nach welchem Eurer Grundfäge follen wir 
und vor einem Könige beugen, ben wir nicht erwählt haben ? 
Wir wiflen, ohne es von Euch zu lernen, daß ver Beſitz der 
Ländereien auf Lehnswürden, Lehnstiteln und Lehnsämtern be- 
ruht. Da ihr die Urfach, als einen drüdenden Mißbrauch nie 
berrifjet, warum mußte die weit drüdenvere Wirkung ftehen blei- 
ben? Da es jegt feine erblichen Würden, Feine ausgezeichneten 
Familien mehr geben fol, warum follen wir Abgaben bezahlen, 
um fie aufrecht zu erhalten? Ihr habt unfern alten ariftofra- 
tifchen Grundherren fein andres Recht gelaffen, als das, unter 
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Eurem Schup und Steuern abzufordern? Habt Ihr Euch 
Mühe gegeben, diefen Euren Renteneinnehmern irgend ein An- 
fehen in unfern Augen beizulegen? Nein! Ihr habt fie un 
mit umgeftürzten Wappen, mit zerbrochnen Schilden, mit zer- 
festen Infignien zurüdgefchidt, fo ausgerupft, verunftaltet und 
verwandelt, daß wir die feberlofen, zweibeinigten Gefchöpfe durch⸗ 
aus nicht mehr Fennen. Sie gehen uns fchlechterdings nichts 
weiter an. Sie führen nicht einmal den Namen unfrer ehema- 
ligen Herren, fie mögen vielleicht phyſiſch dieſelben Menfchen 
fein : obgleich Eure neuen philofophifchen Lehrfäge über perfün- 
liche Jpentität und auch dies noch zweifelhaft machen. In je= 
der andern Rüdficht find fie gänzlich umgefchmolen. Warum 
folten wir ihnen nicht mit eben dem Recht ihre Renten verfa- 
gen, mit welchem Ihr alle ihre Titel und Würden abfchafftet? 
Wir haben Euch nie den Auftrag ertheilt, e8 zu thun. Hierin, 
wie in taufend andern Fällen freilih, habt Ihr nach bloßer 
Wilführ gehandelt. Wir fehen, daß die Bürger von Paris 
Euch durch ihre Clubbs, durch ihre Pöbelrotten, und durch ihre 
Nationalgarden leiten, wie e8 ihnen gefällt; und daß fie Euch 
das als Geſetz vorfchreiben, was Ihr uns nachher als Geſetz 
zufommen laßt. Durch Euch fchalten und walten diefe Parifer 
Bürger nach Belieben mit unfer aller Leben und Glüdsgütern. 
Warum fol nicht der Wunfch des arbeitfamen Landmanns, die 
Abgaben, die ihn fehr ernfthaft drücken, abgefchafft zu fehen, 
eben foviel bei Euch gelten, als das Verlangen jener über- 
müthigen Städter, Ehrentitel und Vorzüge, unter welchen weder 
fie noch wir das allergeringfte litten, vernichtet zu wiſſen? 
Offenbar fehrt Ihr Euch, mehr an ihre Grillen, als an unfre 
Bebürfniffe. Gehört es unter die Rechte des Menfchen, an 
feines Gleichen Steuern zu bezahlen? Che Ihr jenes Gefek 
gabt, das alle Unterfchiede aufhebt, Fonnten wir uns einbilven, 
daß zwifchen und und unfern Herren ein Unterfchied Statt 
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fände. Ein altes leeres durch lange Gewohnheit gewirftes Vor⸗ 
urtheil hätte wie bisher eine gewiffe Achtung für fie in uns 
erhalten: aber da Ihr das Gefeg machtet, wodurch Ihr fie auf 
einmal erniedrigtet, mußte Eure Abficht fein, alle Art von An- 
fehen in ihnen zu vertilgen. Ihr habt uns verboten, ihnen mit 
den alten Formalitäten des Reſpects zu begegnen: und jeßt 
fendet Ihr Truppen, um uns mit Säbeln und Bajonetten einen 
Tribut abzugwingen, den wir, wie fonft, wenn Ihr uns nicht 
flörtet, dem milden Scepter einer alten Meinung dargebracht 
hätten. 

Ein jeder vernünftiger Mann wird die Orundfäge, worauf 
diefes Raifonnement beruht, lächerlich oder abfcheulich finden: 
aber nach dem Syſtem diefer metaphpfifchen Politiker, welche 
Lehrfäle der Sophifterei eröffnet, und Verfaſſungen für bie 
Anarchie gefchaffen haben, ift alles darin ohne Ausnahme 
gründlich und confequent. Es ift einleuchtend, daß die Führer 
in der National-Berfammlung, wenn fie ihre Begriffe von Recht 
weiter verfolgten, nicht einen Augenblid anftehen konnten, vie 
Einfünfte zugleich mit den Titeln und Wappen abzufchaffen. 
Sie thaten dadurch nichts, als daß fie ihren Prineipien getreu 
blieben und Zufammenhang in ihre Operationen brachten. Aber 
fie waren erft Fürzlich felbft durch eine Confiscation Befiger 
beträchtlicher Rändereien geworden. Diefe Ländereien wollten 
fie verfaufen, und mit diefem Verkauf würde es fchlecht ausge» 
fehen haben, wenn fie dem Landmann erlaubt hätten, in eben 
den Spekulationen zu ſchwelgen, womit fie felbft fich fo reichlich 
beraufcht hatten. Die einzige Sicherheit, die ed unter ihnen 
für irgend eine Claſſe von Eigenthum giebt, ift die, welche von 
dem Intereſſe der Raubfucht bei einer andern Claſſe deffelben 
herftammt. Ihr eignes unumfchränftes Wohlgefallen beftimmt 
einzig und allein, welches Eigenthum gefchügt und welches um⸗ 
geftürzt werben fol. 
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Eben fo wenig als fie fich der Unterwürfigfeit des Bauers 
auf eine vernünftige Weife gefichert haben, find fie auf Mittel 
bedacht gewefen, ihre Muniecipalitäten im Gehorfam zu halten, 
oder auch nur zu verhindern, daß fich nicht jede ohne alles Be- 
denken vom Ganzen abfondre, einen unabhängigen Staat bilde, 
oder gar mit einem fremden in Verbindung trete. In den 
meiften Provinzen haben fich die Unterthanen geweigert, bie 
Taren zu entrichten. Warum follen fie das nicht? Welche 
Macht ift geblieben, um fie mit Nachdrud einzufordern? Die 
meiften dieſer Taren haben die Könige eingeführt. Die Altern 
rühren von den vormaligen Ständen her. Die Bürger können 
mit vollem Recht zur National-Berfammlung fagen: Wer feid 
Shr denn, daß Ihr und gebietet? Seid Ihr unfre Könige? 
feid Ihr die Stände, welche wir erwählt haben? feid Ihr auch 
nur Deputirte, die den Vorfchriften treu blieben, welche wir 
ihnen bei ihrer Wahl ertheilten? — Und wer find wir denn, 
daß wir allein gehorchen? daß wir nicht eben das Recht haben 
follen, als jene, welche die Gabellen, deren einftweilige Fort⸗ 
dauer ihr angeordnet hattet, abfchafften, und am Ende ihren 
firafbaren Ungehorfam von Euch gebilligt und beftätiget fahen? 
Mer find wir, daß wir ung nicht einer gleichen Macht bedienen, 
und nach eigner Willführ beftimmen follen, welche Abgaben 
wir bezahlen werden, und welche nicht? — Hierauf giebt es 
wieder Feine Antwort ald die: „wir werden Truppen über Euch 
ſchicken.“ Die lebte Zuflucht der Könige ift allemal die erfte 
der National-Berfammlung. Diefe militärifche Hülfe wird ihre 
Zeit hindurch vorhalten, fo lange der Eindrud, den der vermehrte 
Sold gemacht hat, und die Eitelfeit, Schiedsrichter in allen 
Streitigkeiten zu fein, noch auf die Armee wirft. Aber ehe 
man es fich verfteht, wird dies Gewehr umfchlagen, und treu- 
[08 die Hand verwunden, welche fich feiner bediente. Die Na- 
tional-Berfammlung hält eine offne Schule, worin ſie methopifch 
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und mit großem Eifer Marimen vorträgt und Erziehungsplane 
fehmiedet, die allen Suborbinationsgeift im bürgerlichen wie im 
militairifchen Verhältniß untergraben müffen; und dann fchmei- 
chelt fie fich noch, ein entzügelted Volk durch eine entzügelte Ar- 
mee in Drbnung halten zu können? 

Die Municipal-Armee, die in diefem neuen Syſtem 
der Linien-Armee das Gleichgewicht halten fol, ift, wenn man 
fie an und für fich und abgefondert betrachtet, weit einfacher 
und in jeder Nüdficht weit weniger fehlerhaft organifirt, ale 
die andre. Sie ift eine rein=bemofratifche Maffe, ohne alle 
Verbindung mit der Krone und dem Reich, bewaffnet und aus- 
gerüftet und mit Offiziers verfehen, fo wie es den einzelnen 
Diftrikten beliebt, welche auch die Dienfte, die zu leiften find, 
oder die Abgaben, womit diefe Dienfte abgefauft werben können, 
nach ihrer Willführ beftimmen. Nichts ift einförmiger. Wenn 
man hingegen dieſe zweite Armee in irgend einer Beziehung 
auf den König, auf die National -Berfammlung , auf die Ge- 
richtshöfe, oder auf die erfte Armee betrachtet, dann fieht man 
ein Uugeheuer, und fann fich feinen andern Ausgang ihrer un- 
natürlihen Bewegung, ald furchtbare Convulfionen, und große 
Landes - Kalamitäten denken. Als Präfervativ der Conftitution 
ift fie Schlimmer ausgefonnen als die Syftafisvon Ereta*), 
ald die Eonföderation von Polen, oder irgend eine andre 
politifhe Mafchine, wodurch man den Bebrängniffen einer 
Staatsverfaffung im Augenblid der Noth abzuhelfen gedachte. 

*) Die Spftafis von Ereta (befannter unter dem Namen bes 
Spnfretismug) war ein Gefep, welches alle Bürger aufforberte, mit 
Beifeitefegung ihrer Privat- und Partei- Streitigfeiten gegen ben Angriff 
eines fremden Feindes gemeinfchaftlic zu Werke zu gehen. Eine Ein- 
richtung, wodurch zwar einigermaßen für die äußre Sicherheit, aber nicht 
im geringften für bie innre Ruhe und feftigfeit bes Staats geforgt war, 


und welche fogar bie bürgerlichen Fehden auf gewiſſe Weife legitimirte. 
U. v. Genp. 
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19. Die Finanz: und bie literariſche Cabale, 
von Burke, 


Vermöge des großen Umfanges der Nationalfchuld hatte 
die Caſte der Gelobefiger in Franfreih nah und nach einen 
fehr mächtigen Einfluß erworben. Nach den alten Gebräuchen 
diefes Reichs waren Veränderungen im Befigftande überhaupt, 
und insbefonbre Verwandlungen von Land in Geld, und von 
Geld in Land, allemal mit Schwierigkeiten verfnüpft. Bamilien- 
Iehne, die weit häufiger und weit firenger waren als in Eng- 
land, das MWiederfaufsrecht *), die anfehnlihe Mafle von 
Ländereien, welche die Krone in Händen hatte, und die nach ei- 
ner Marime des franzöfifchen Rechts nicht veräußert werben 
durften, die weitläuftigen Güter ber geiftlichen Eorporationen, 
alles dies machte, daß in Franfreich der Landbefiger von dem 
Geldbeſitzer viel getrennter, das Intereffe des einen vom Inte⸗ 
tefie des andern viel abgefonderter, und freundfchaftliches Ver⸗ 
nehmen zwifchen beiden Claſſen weit weniger zu erwarten fein 
mußte, ald in England. 

Die Geldbefiger fanden feit langer Zeit in Feiner fonder- 
lichen Gunft bei dem Volke. Das Volk bemerkte, daß fie Ger 
winn aus feinem Elend zogen, und feine Laften erfchwerten. 
Die alten Landbefiger nahmen Antheil an diefem Groll, zum 
Theil aus eben den Urfachen, die ihn beim gemeinen Mann 


) Das Jus retractus (retrait lignager) war eine Rechtewohlthat, 
nach welcher ven Berwandten eines eben, ber irgend ein Befipftüd ver- 
äußert hatte, frei fand, folches binnen einer gewiſſen Zeit, dem Käufer 
gegen Erftattung ber Kauffumme wieder abzufordern. In ben meiften 
franzöfifhen Provinzen war biefe Befugniß ber Verwandten auf Jahr und 
Zag eingefchränft. — ©. Du Moulin Coutumes de France. 

A. von Genp. 
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bewirften, aber weit mehr darum, weil die Gelbbefiger durch den 
Glanz einer verfchiwenderifchen Lebensart, manchen dürftigen 
Stammbaum, manchen nadenden Titel unter dem Adel verdun- 
felten. Selbſt in folhen Fällen, wo der Adel, der vorzüglich 
die Claſſe der Landbefiger vorftellte, fich mit den andern Claffen 
durch Heirathen verband, fah man den Reichthum, der die 
Bamilie vom Untergange rettete, nichts defto weniger ald einen 
Flecken und als eine Erniedrigung derfelben an. So wurden 
diefe Feindfeligfeiten und Erbitterungen felbft durch die Mittel 
verftärkt, die fonft gewöhnlich den Zwiftigfeiten ein Ende machen, 
und Widerfacher in Freunde verwandeln. Mittlerweile wuchs 
der Stolz der unabelichen oder neuadelichen Reichen, fo wie 
die Urfach dieſes Stolzes zunahm. Von Tage zu Tage ftieg 
ihr Unwillen über eine Zurüdfegung, deren Rechtmäßigkeit fie 
nicht anerkennen konnten. Mit Freuden ergriffen fie jedes 
Mittel, das man ihnen darbot, um fich an dem beleidigenden 
Stolz des Standes, mit dem fie wetteifern wollten, zu rächen, 
und zu der Stelle empor zu klimmen, die, ihrer Meinung nach, 
ihrem Reichthum gebührte. Ihre Streiche zielten bald nach der 
Krone, bald nach der Geiftlichfeit, immer in der Adficht, den 
Adel zu verwunden Sie griffen ihn beſonders an feiner fchwäch- 
ften Seite, in den Befigungen der Kirche an, die unter dem 
PBatronat des Throns gewöhnlich dem Adel zufielen, welcher 
die Bisthümer und die großen Abteien beinahe ausfchließend 
bejaß. 

In diefem fehr reellen, wenn gleich nicht immer merflichen 
Kriege zwiſchen den alten Landbefigern und den neuen Geldbe— 
figern, befand fich in den Händen der legtern die bereitefte, und 
eben deshalb die größte Kraft. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß der Geldbeſitzer zu jedem neuen Unternehmen auf der Stelle 
gefchickter, und jedes Wageſtücks fähiger ift, als der Lundbefiger 
Schon darum, weil jener fehr oft fein Vermögen entjtehen fah, 

I. 
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ift er gegen alles, was Neuerung heißt, weniger abgeneigt. 
Daher werben die, welche fich nach Veränderung fehnen, alles 
mal ihre Zuflucht am erften zu den Gelbbefigern nehmen. 

Neben den großen Gelvbefigern war feit einiger Zeit eine 
neue Glaffe von Menfchen aufgerwachfen, die mit ihnen gar bald 
in eine fichtbare und fehr genane Verbindung traten. Dies 
waren — die politifhen Gelehrten. Gelehrte von Pro- 
feffion, die die Begierde fich auszuzeichnen treibt, find gewoͤhn⸗ 
Freunde aller Neuerungen. Seit den legten Lebensjahren Lud⸗ 
wigs XIV. war die Literatur nicht mehr ſonderlich vom Hofe 
geehrt worden; wenigſtens hatte man ſie nicht ſo methodiſch, 
als es in der glänzenden Periode dieſer prunkvollen und nicht 
unpolitifchen Regierung gefhah, durch Belohnungen und Ehren⸗ 
ſtellen an den Hof geknüpft. Das, was die Gelehrten an der 
Gunſt der Regenten verloren hatten, ſuchten fie durch das Zu— 
ſammentreten in eine Art von eigner Zunft wieder zu gewinnen: 
ein Plan, der durch die großen Afademien zu Paris, und wei- 
terhin durch das ausgebreitete Unternehmen der Encyelopäbie, 
welches eine Gefellfchaft diefer Männer zu Stande brachte, 
nicht wenig befördert ward. 

Diefe literarifche Kabale hatte vor einigen Jahren einen 
förmlichen Plan zur Zerftörung der chriftlichen Religion entwor= 
fen. Sie verfolgten dies Ziel mit einem Eifer, den man bie- 
her nur an Menfchen, die, vom Geifte des Fanatismus getrie- 
ben, irgend ein religiöfes Syftem verbreiten wollten, bemerkt 
hatte. Kein Fanatifer befaß jemals den Hang zur Profelyten- 
macherei, und deffen natürlichen Begleiter den Hang zur Ver— 
folgung, fobald es die Umftände erlaubten, in höherm Grade, 
als fie. Was fie nicht durch unmittelbare und fchnelle Opera 
tionen durchfegen konnten, fuchten fie auf längerm Wege durch 
die Mittelwirfung der öffentlichen Meinung zu erlangen. Um 
Herr über die Meinung zu werben, dazu gehört vor allen 
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Dingen Herrfchaft über die, welche der Meinung ihre Richtung 
geben. Deshalb fuchten fie fich mit vieler Geſchicklichkeit und 
großer Beharrlichfeit aller Zugänge zum literarifchen Ruhm zu 
bemächtigen. Einige unter ihnen behaupteten unftreitig einen 
hohen Rang im Reich der Wiffenfchaften und des Gefchmads. 
Die Welt hatte ihnen Gerechtigkeit wiederfahren laffen: in Rüd- 
fiht auf ihre Talente verzieh fie ihnen ihre Grundfäge. Zum 
Lohn für Diefe großmüthige Behandlung fuchten fie den Ruf 
des Verftandes, der Gelehrfamkeit und der Bildung, fich und 
ihren Anhängern mit Ausfchluß der übrigen Welt zuzueignen. 
Sch wage es, zu behaupten, daß diefer Fleinliche, intolerante 
Seftirgeift der Literatur und dem Gefchmad nicht weniger nach- 
theilig geweſen ift, ald der Moral und aller wahren Bhilofophie. 
Diefe Kirchenväter des Atheismus hatten ihre eigene Bigotterie, 
trog einem Kebermacher der vorigen Jahrhunderte: indem fie 
gegen Mönche eiferten, war der Geift eines Mönche über fie 
felbft gefommen. Doch waren fie von manchen Seiten auch 
wahre Weltmänne.. Wo Raifonnement und Witz nicht aus- 
reichen wollten, da warb Intrigue zu Hülfe gerufen. Mit die 
fem literarifhen Monopolienfpftem verband man eine befondre 
und unermübliche Induftrie, alle die, welche nicht zur Parthei 
gehörten, auf was für einem Wege, und durch was für Mittel 
es auch gefchehen mochte, anzufchwärzen und herabzufegen. 
Die, welche den Geift diefer Gefellfchaft forgfältig ftudirt haben, 
find längft überzeugt gewefen, daß es ihr an nichts fehlte, als 
an Macht, um die Angriffe ihrer Zungen und ihrer Federn bis 
zu einem wirklichen Kriege gegen Eigentbum, Freiheit und Le- 
ben zu fteigern. 

Die ſchwache und unmirkfame Verfolgung, die man mehr 
dem Außern Wohlftande zu gefallen, ald aus ernfthaften Abfich- 
ten über fie ergehen ließ, Fonnte weder ihren Muth nieverfchla- 
gen, noch ihre Kräfte vermindern. Der Ausgang war auch 
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fein anderer, ald daß ein ungeftümer und giftiger Eifer von einer 
bisher in der Welt unbefannten Art fich ganz und gar ihrer Ge— 
müther bemächtigte, und felbft ihren perfönlichen Umgang, ber 
fonft angenehm und unterrichtend gemwefen fein würde, vollfommen 
widrig und zurüdftoßend machte. Ein wilder Hang zu Ränfen 
und Gomplotten und eine wüthende Bekehrungsſucht athmete 
jest in allen ihren Gedanken, Worten und Handlungen. Da 
der Controversgeift fehr leicht auf gemwaltfame Mittel denkt, fo 
fingen fie an, fich zu einer Correſpondenz mit fremden Fürften 
zu drängen, in der Hoffnung, daß fie durch das Anfehen der— 
felben, welchem fie damals auf alle Weife fehmeichelten, Die 
Revolutionen, mit denen fie umgingen, zu Stande bringen wür— 
den. Es war ihnen völlig gleichgültig, ob diefe Revolutionen 
dur den Donnerfeil des Defpotismus oder durch das Erdbe— 
ben eines Bolfsaufruhrs bewirkt wurden. Aus eben dem Grunde, 
ver fie die Verbindung mit Fürften fuchen hieß, beehrten fie 
die großen Gelobefiger in Frankreich auf eine ausgezeichnete 
Weiſe mit ihrer Sreundfchaft, und da fie zugleich die Verwalter 
folcher Aemter, welche eine ausgebreitete Verbindung mit Men- 
fchen aller Elaffen erfordern, in ihr Intereffe zu ziehen wußten, 
fo hatten fie in der That alle Wege zur öffentlichen Meinung 
in ihrem Beſitz. 

Schriftfteller haben an und für fich, befonders aber wenn 
fie vereinigt und zu gemeinfchaftlichen Zwecken wirken, einen 
großen Einfluß auf den Charakter und die Neigungen einer 
Nation: daher mußte das Bündniß, welches die Gelehrten in 
Sranfreich mit den Gelvbefigern fhloffen, nicht wenig dazu bei- 
tragen, den Haß des Volks, der bisher das Loos ber legtern 
geweſen war, von ihnen abzumwälzen. Die Schriftfteller bedien— 
ten fich des gewöhnlichen Kunfigriffs aller derer, die Neuerun- 
gen befördern wollen: fie prahlten mit einer großen Vorliebe 
und Sorgfalt für die Arınen und für die niedrigen Volksclaſſen, 
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während daß fie in ihren beiffenden Satyren durch die unver- 
fehämteften Webertreibungen, die Fehler der Höfe, des Adels und 
der ©eiftlichfeit abfcheulih zu machen fuchten. Sie wurden 
eine Art von Dämagogen. Sie gaben das Hauptglied in ei- 
ner Kette ab, welche verhaßten Reichthum mit raftlofer und 
verzweifelter Armut) zu einem und demfelben geheimen End- 
zwed verband. 

Da diefe beiden Claſſen von Menfchen, die Geldbefiger 
und die Gelehrten bei allen neuerlichen Verhandlungen in Frank— 
reich die Oberhand gehabt zu haben fcheinen; fo dient ung 
ihre Verbindung, und ihr politifches Syftem dazu, nicht etwa 
aus Grundfägen der Gerechtigkeit oder der wahren Staate- 
Fugheit, aber doch aus begreiflihen Urfachen die allgemeine 
Wuth zu erflären, mit welcher man über alles Grundeigenthum 
der geiftlichen Corporationen herfiel, und die auffallende Sorg— 
falt, mit welcher man, ganz den ausgehängten Principien zu— 
wider, das Intereſſe der Geldbefiger und Etaatsgläubiger, das 
in dem Schatten des Throns aufgewachfen war, in Schuß 
nahm. Aller Unwillen gegen Bermögen und Macht wurde mit 
ausftudirter Kunft auf eine andre Claffe von Reichen geleitet. 
Giebt e8 fonft noch irgend eine Erklärung für eine fo aufferor- 
dentliche und wiedernatürliche Erfcheinung, als die war, daß 
man die Befigungen der Geiftlichfeit, die fo manches Jahrhun— 
dert durchlebt, fo manche Erfehütterung des Staats überftanden 
hatten, und zu gleicher Zeit durch Gerechtigkeit und durch Vor— 
urtheil bewacht fchienen, angriff, um damit eine Schuld zu 
bezahlen, die ungleich viel fpäter entftanden, bei der Nation bie 
dahin verhaßt gewefen, und von einer verfchrieenen und umge: 
ftürzten Regierung aufgefammelt war? 


Geſchichte der Reaction 


bon 


Mar Stirner. 


Zweite Abiheilung. 


Die moderne Reaction. 


Berlin, 
Allgemeine deutſche Verlags-Anſtalt. 


1852. 


NEUDRUCK 1967 
SCIENTIA VERLAG AALEN 


Das erfte Reactionsjahr. 


Vorwort. 


— — — 


Eine Reactions⸗Bibliothek — denn dies ift der Zitel, 
welchen der Verfaffer der folgenden „Gefchichte der Reaction“ 
eigentlich zugedacht hatte — könnte ſich darauf befchrän- 
fen, die Erfcheinungen der reactionären Literatur an einander 
zu reihen und eine bloße Sammlung derfelben zu fein. Wie 
wäre das aber möglich, wenn ihr Fein Urtheil darüber zu 
Grunde läge, was renctionär und mas es nicht ift? 

Die Reaction ift zu einer gefchichtlihen Macht 
geworden, deren Bedeutfamkeit in heutiger Zeit fich nicht 
verfennen läßt. Sie ift diefe Macht als ein fich zur 
Geltung drängendes Princip ober beffer, als ein fich of- 
fenbarender Geiſt, der in feinen Dffenbarungen, in feinem 
Umfange wie in feinen — Schranten, zu erkennen ift, wenn 
die Zage der Gefchichte, in welchen jener Geift um die 
Herrſchaft Fämpft und Gefchichte zu machen fich anfchickt, 


vI Vorwort. 


nicht in der Blindheit bloßen Haſſes oder bloßer Anhäng— 
lichkeit verlebt werden ſollen. 

Tagtäglich hält jetzt über die Reaction der dem ihri— 
gen enfgegengefete Geift Gericht und verurtheilt fie vor 
dem — Revolutionstribunal. Sie hat hier An— 
deres nicht zu erwarten und erwiedert auch ihrerfeits 
Berurtheilung mit Verurtheilung, Verdammung mit Ver- 
dammung. 

Allein die Reaction hat, ehe fie in das — letzte Ge- 
richt geht, noch ein anderes Gericht zu bejtehen, nämlich 
ihr eigenes. Als ein Geift, der in der Gefchichte fich her— 
auszubilden trachtet, befindet fie fich nothwendig in einem 
fortwährenden Ausfcheidungsproceß, durch den fie mehr 
und mehr alles Unrenctionäre von fich ausfondert und aus— 
fondern muß, wenn fie nicht unter der Laft von Fremden 
das fich ihr anhängt, erliegen will. Die „reine Reac— 
tion“ ift das Ziel ihres Fortfchreitens, nach welchem die 
reactionären Geiſter mehr oder minder bewußt hingetrieben 
werden; biefe „reine Reaction“ ift das eigene Tribunal 
der Reaction, ift, im Gegenfaße zum Nevolutionstribunal, 
das — Neactionstribunal. 

Der nächte Zweck der mit dem Horliegenden Bande 
beginnenden Zweiten Abtheilung ift eben der, die Nenc- 
tion vor das Reactionstribunal zu ftellen und zu fehen, 
wie fie fih vor fich felber vechtfertigen Fann, und 
ob fie in fich felber Stich hält. 


Vorwort. vn 


Die Erſte Abtheilung wird mehr den Charakter ei— 
ner bloßen Sammlung haben, weil die Bemerkungen, die 
über die „Vorläufer der Reaction“ zu machen wären, größ— 
tentheil® in der Zweiten Abtheilung, wo fie erſt wirklich 
an ihrer Stelle find, fich wiederholen müßten. Dein in 
der modernen Neaction, die ſich als eine gefchichtliche 
Macht in den Kampf gejtürzt hat, Eehren alle früheren 
Fragen mit verftärkter Kraft zurück und werden erft bier 
refpectabel. 

Aber auch der Erfte Band der Zweiten Abtheilung 
bat noch fo gut wie gänzlid) auf das venetionäre Gericht 
zu verzichten, da er nur das Jahr des Chaos oder 
der erften chaotifchen Erhebung gegen die feindliche Melt 
umfaßt, wo die Geftalten fich erft confolidirten, die fpäter 
fi) vor fich felber zu rechtfertigen haben werden. Das Cha= 
ofifche diefer Erhebung ift auch daran fehuld, daß in den 
mitgetheilten Artifeln nicht flreng auf das zur Heberfchrift 
Paffende gehalten, fondern manches Beilaufende mitgenom⸗ 
men werden mußte, was zum Sharakterbilde der Zeit gehört 
und deshalb nicht füglich weggelaffen werden konnte. Ue— 
berhaupt war eine gewiffe Monotonie nicht zu vermeiden, 
die in der Sache felbft ihren Grund hat: es führt in 
diefem Jahre der Inſtinkt des reactionären Geiftes 
das Wort. 

Mit dem Namen „Reaction“ hätte fich ein willführ- 
lic) weites Feld umfaſſen laffen, und wenigftens wäre es ein 
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Leichtes geweſen, ſie durch die ganze chriſtliche Geſchichte 
hindurch aufzuzeigen, wenn jener Name ſelbſt nicht auf ſeinen 
Gegenſatz hinwieſe, an dem er ſeine Grenze hat. Wie näm⸗ 
lich der Proteſtantismus nicht in bie vorreformatoriſche Zeit 
zurüdreicht, obgleich in diefer von „Kebern” genug „prote⸗ 
flirt” wurde, fondern als gefchichtliche Geftalt erft mit 
der vollftändigen faktifchen Trennung von feinem Gegen- 
fage, der „vermweltlichten Kirche”, beginnt, fo kann auch die 
„Reaction“ (deren Name übrigens ganz in derfelben Weiſe 
nur eine Regierung ausdrüdt, wie der Name „Proteftan- 
tismus“, ohne dadurch den affirmativen Gehalt auszufchlies 
gen) nur von da ab als gefchichtliches Wefen angefehen 
werden, wo ihr Gegenfaß, die Revolution, zum Factum 
geworden ift. Was man in ber vorhergehenden Zeit als Re⸗ 
action bezeichnen möchte, das trägt andere gefchichtlich ges 
wordene Namen und ift eben fo wenig daffelbe Wefen als 
Wiclef und Calvin diefelben Menfchen find. — Die Reaction 
tritt in dem Moment ins Leben, in welchem die Revolution 
zur Welt kommt: beide werden im felben Augenblic geboren, 
Ohne Ziveifel ftammen fie von Eltern, die fehon unter fich 
geundverfchieden waren; aber diefe Eltern führten andere 
gefhichtliche Namen, vielleicht wie im Fünften Abfchnitt 
unter der Ueberſchrift: „die Fatholifche Betheiligung an der 
Politit” nicht undeutlich zu verſtehen gegeben wird, die Na= 
men: Papismus und Proteftantismus. 

„Die Reaction ift das Gegentheil der Revolution.“ 


Vorwort. 1x 


Mit dieſem Ausſpruch iſt ihr ihr hiſtoriſcher Platz an- 
gewieſen. 

Dem Vorwurfe, der gegen den vorliegenden Band zu er⸗ 
warten ſteht, daß das moderne Reactionsgebiet in zu enge 
Grenzen gefaßt worden ſei, indem es beinahe durchgehends 
auf Preußen beſchränkt wurde, ſoll hier noch nicht begegnet 
werden, weil es für jetzt nicht ausführlich genug geſchehen 
könnte. Mit welchem Rechte der Verfaſſer Preußen als den 
wahren Mittelpunkt der Reaction betrachtet — das wird die 
Zukunft lehren; er geht dabei nur von derſelben Ueberzeugung 
aus, die in dieſem Bande an mehreren Orten von Reactio— 
nären felber ausgefprochen wird, und findet namentlich in De- 
fterreich wie in Frankreich Feine Reaction mit ftaatbilden- 
dem Befenntniß, die neben einer ordnung fohaffenden 
Regierung fich erhöbe. 

Wenn man, wie der Verfaffer es glaubt thun zu müffen, 
den Beginn ber eigentlichen, weil zu einer Macht fich aus- 
bildenden Reaction in das Jahr 1848 ſetzt (denn obwohl 
zugleich mit der Revolution geboren, ift die Reaction doc) 
als deren Widerfacherin nicht zugleich mit ihr eine Macht), 
fo erklärt fich daraus, warum die vorhergehenden mehr oder 
weniger reactionären Beifter die „Borläufer” genannt werben. 
In diefen ift das reactionäre Element oft ein bloßer 
Schein, aber ein Schein, der aus der Gefchichte der Reac- 
tion um fo weniger entfernt werden darf, als letztere noch 
heute viele fcheinbare Neactionäre zu den Ihrigen zählt, 
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weil ſie ſelten zwiſchen Geſellſchaft und Staat die richtige 
Scheidelinie einhält und darum oft ſociale Ordnungsſtifter 
mit politiſchen Glaubensbekennern zuſammenbringt. — 

Alſo ein nach geſchichtlicher Bethätigung ringender 
Geiſt, eine unbeſtreitbar geſchichtliche Macht iſt es, deren 
Offenbarungen über ſich ſelbſt im Nachfolgenden begonnen 
werden, und die im weiteren Verlaufe für ihre Geſtaltun⸗ 
gen — vor ihrem eigenen Richterftuhle — verantwortlich 
gemacht werden wird. 


Bnhalfsverzeihniß. 
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1. Die Renection, 


Saran beut an den Streit Ehrifto und der Chriftenheit! 
Dies Wort beginnt in einem Umfange wahr zu werben, wie 
noch nie zuvor. Wir haben das taufendjährige Reich bereits 
hinter uns und ftehen bei dem Loswerden Satans aus feinem 
Gefängniß nach Ende der taufend Jahre und feinem Aus- 
gehen zu verführen die Heiden in den vier Dertern der Erbe, 
fie zu verfammeln in einen Streit. 

Mit diefen Worten zeichnet die Evangelifche Kirchenzeitung 
bald nach den Märztagen die Signatur der Zeit; fie weiß es, 
daß der Streit zwifchen Heiden und Ehriften, zwifchen Satan 
und Chriſto „in einem Umfange wahr zu werben beginnt, wie 
noch nie zuvor, “ 

Die religiöfen Namen, unter denen in jener Zeichnung 
bie Widerfacher auftreten, bilden die Grundlage für die poli- 
tifchen der „Revolution“ und „Reaction“, unter welchen fie 
einander bald darauf gegenüber ftehen. Denn nicht gleich be- 
fannten fich die Reactionäre unummunden zu dieſem Namen, ja 
fie hegten eine gewiſſe Furcht davor, während ihre Gegner froh- 
Iodend eingeftanden: Wir haben eine Revolution gemacht, wir 
find Revolutionäre! 

Diefes Sperren wider den Namen bringt einen Reactionär 
der Kreugzeitung noch im Monat Auguft dazu, die Reaction 

II. 
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für ein Gefpenft zu erflären, indem er fich folgendermanßen dar⸗ 
über ausläßt: 

„Unfere Tage find wahrlich nicht arm an franfhaften Er- 
feheinungen im Volfe, und es ift deshalb Fein Wunder, wenn 
auch die Köpfe etwas davon erfaßt, wenn der gefunde ruhige 
Blick, der aufgeflärte Verftand felbft der Gebildeteren unter ung 
ummölft und getrübt if. Wir find plöglich in die Findliche und 
findifche Periode des Gefpenfterglaubens und der Gefpenfterfurcht 
zurüdgefehrt; es Klingt unglaublich, aber es ift wahr. Ueberall 
fehen wir das Ungethüm uns entgegen treten, es lähmt unfer 
Handeln, es verfperrt uns den Weg, den wir gehen wollen und 
follen; fein Name ift Reaction. — Die Furcht vor diefem Ge- 
fpenft hat fich feit einigen Monaten der Gemüther auf eine Weife 
bemächtigt, die den unbefangenen Beobachter wirklich in Erftau- 
nen fegen muß, und die um fo trauriger ift, als fie hemmend 
und die Erfolge paralyfirend da eingreift, wo unfer Aller Kräfte 
faum binreichen, gegen das über unfer Vaterland hereinbrechende 
furchtbare Unglüd einen Damm zu ziehen. Die Furcht vor der 
Reaction ift ed, die den beffer gefinnten Theil der National- 
Verſammlung in Berlin abhält, Fräftig aufzutreten gegen die re— 
publifanifhen und anarchifchen Beftrebungen des andern Theile, 
diefelbe Zurcht ift e8, der wir es zu danken haben, daß Leute 
mit den letzteren Tendenzen in jene Verſammlung gewählt find, 
die Furcht vor der Reaction endlich ift es, welche die Wirkfam- 
feit der zahlreich in allen Provinzen der Monarchie gebildeten 
Vereine gegen das mwühlerifche Treiben in und außer der Na- 
tional» Berfammlung lähmt, ihre Erfolge zerftört. Sie ift denen, 
gegen die folche Vereine gerichtet find, Das willfommenfte Schuß- 
und Hülfsmittel, weil fie die gutgefinnten aber leichtgläubigen 
und unklaren Gemüther zwifchen zwei Feuer fegt und fo ihre 
Kräfte theilt, indem jene uns Glauben machen wollen, daß, 
während wir von vorne gegen Anarchie und Communismus das 
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Schwert ziehen, Hinter ung die Reaction lauert, um uns in den 
Rüden zu fallen und Feuer zu geben, fobald die Umftände es 
erlauben. 

Die Gefpenfter fönnen e8 in der Regel nicht vertragen, 
dag man ruhig ihnen näher tritt, und fie mit feftem furchtlofem 
Blick unterfucht; da ſchwindet gewöhnlich das Geifterhafte und 
wir finden eine bloße Strohpuppe, die ein muthmwilliger Bube 
mit einem weißen Tuch behängt und uns in den Weg geftellt 
hat, um ung zu fchreden, meiftentheild mit dem Zweck, daß wir 
den Weg, wo er fo ein Strohgefpenft uns entgegen treten ließ, 
meiden, und eine andere Richtung nehmen follen. So iſt's auch 
bier; e8 kommt nur darauf an, daß wir die Hülle abziehen, 
welche die Strohpuppe zum Gefpenft macht, und das Ungeheuer 
wird ung nicht mehr fchredlich, höchftens lächerlich erfcheinen. 

Reaction dem Wortlaut nach heißt eine Bewegung rüd- 
wärts; auf das politifche Leben der Wölfer angewandt, verfteht 
man darunter einen Schritt von der vollfommneren Staatsform 
zur unvollfommneren, von dem höheren zum geringeren Grabe 
der Freiheit, vom Beſſeren zum Schlechteren. Dies ift unferes 
Erachtens der wahre und auch wohl der allgemein angenom- 
mene Sinn biefes verhängnißvollen Wortes. — Der Punkt, auf 
dem wir in unfrer ftaatlichen Entwidelung angefommen find, 
ift die conftitionelle Monarchie, derjenige, auf den eine Reaction 
in der angegebenen Art uns zurüdfchleudern follte, der Abfolu- 
tismus in einer mehr oder minder fchroffen Geſtaltung. Wir 
fönnen uns eigentlich kaum von der Nothwendigkeit überzeugen, 
den Ungrund einer Furcht vor einem derartigen Reactiond- 
Verſuch darzuthun. Dennoch ift eine ſolche Furcht im Wolfe 
vorhanden und allgemein verbreitet, aber gerade diefe allgemeine 
Verbreitung ift der befte und ficherfte Beweis, daß fie unnüg, 
völlig unbegründet ift; wenn alle die Reaction fürchten, wer 
bleibt übrig, fie zu wollen und zu unternehmen? — Wir find 
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feft überzeugt, daß die, welche fie wünfchen nicht Ein Procent 
der Bevölkerung ausmachen, und daß von diefen Wenigen wie 
derum nicht Ein Procent fo furzfichtig und verblendet, der Ge- 
fehichte fo fremd ift, für die Erfüllung dieſes Wunfches auch 
nur die geringfte Ausführbarfeit und Möglichkeit zu Hoffen. 
Wenn ein ganzes Volf mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mit- 
teln jahrelang auf ein Ziel hingearbeitet, wenn enblich der Kö- 
nig ſich an die Spitze dieſes Strebens geftellt hat, und dadurch 
biefes Ziel erreicht if, — wer, fragen wir, foll wagen, das 
Erreichte ung wieder nehmen zu wollen? — Daß das ganze 
Volk feit Jahren auf die conftitutionele Monarchie hingearbei- 
tet hat, wird als Factum wohl anerkannt werden, und man 
wird uns deshalb die Antwort auf unfre Frage wohl fhuldig 
bleiben. 

Wenn nun aber auch die Partei der Wühler und Anar- 
chiften das Schredbild einer foldhen Reaction uns vorzuführen 
und uns damit einzufchüchtern trachtet, fo ift fie doch viel zu 
fehlau, um nicht den Ungrund ähnlicher Beforgniffe vollftändig 
einzufehen. Nein, es ift etwas Andres, was fie fürchtet und 
zu fürchten Hat, und darüber feien uns noch wenige Worte er- 
laubt. Der Weg, den wir feit den 18. März zurüdgelegt ha- 
ben, hat ung weit gebracht für fo furze Zeit, ob vorwärts —? 
— mag Ieder fich felbft beantworten. Sene Partei hatte fich 
der Leitung auf diefem Pfade bemächtigt, und unfer Weg war 
fein fchöner; er hat ung in ein Labyrinth geführt, und Dornen 
und Difteln haben ung Wunden geriffen, daß oft unfer Herz 
blutete. Wir fuchten Freiheit, und fanden Tyrannei, wir fuch« 
ten eine vollfommene Staatsform, und fanden Gefeglofigfeit, wir 
ftrebten nach Würde und Anfehen nach Außen, und alle Welt 
verhöhnt ung; mit einem Wort, wir erkennen es, unfer Weg 
war ein Abweg; die rechte Straße ift verlaffen worben in dem 
Augenblid, als jene zwei Schüffe vom Schloß die Barrifaden 
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aus der Erde trieben. Bon diefem Irrwege wollen wir zurüd, 
zurüd von der gefeglofen Pöbeltyrannei zur gefeplichen Freiheit, 
zurüd vom Boden der Revolution auf den Boden des Rechts, 
das die Königliche Zufage vom 18. März zur Wahrheit machen 
follte, und das durch die Barrifaden zur Züge geworben ift. 
Das ift Feine Reaction, wenn e8 die Herren Held und Gonfor- 
ten auch als folche verfchreien möchten, denn wir wollen ja vom 
Schlechten zum Guten zurüdfehren und nicht umgefehrt; damit 
wir das Fönnen, vereinigen wir alle unfere Kräfte auf Einen 
Punkt, und verbannen wir zuerft die unglüdliche Furcht vor 
dem Gefpenft der Reaction!“ 

Immer noch die Reaction mit dem Abfolutismus vers 
wechfelnd, fehildert fpäter ein Anderer die abfolutiftifchen Folgen 
der Revolution oder das abfolutiftifche Gottesgericht als reac- 
tionäre Erfcheinungen, indem er fagt: 

„Die Reaction beginnt, fo wie das Zerftören ihr Raum 
gefchaffen hat; fie wächft mit der Anarchie, denn die Räuber- 
bande bedarf des regierenden Hauptmanns und die Fäulniß er- 
zeugt den befruchtenden Dünger. Keine Macht der Revolution, 
fondern nur der Muth einer von Gott geſetzten Obrigkeit, ihr 
heiliges Amt zu vertheidigen, hält diefe Reaction auf. 

BVerfolgt fie aber ihre blutige Bahn, fo ſetzt fie an bie 
Stelle der rechtmäßigen Fürften, die mit angeftammter Milde 
regierten, nicht das fouveraine Wolf, fondern blutige Tyrannen, 
wie Robespierre, welche mit Mordbeil und Galgen als Geißel 
Gottes deſſen Gerichte vollftreden. 

Gegen die Abfchaffung der Todesftrafe wird zunächft Durch 
eine graufame Strafe reagirt werben, wie in Rußland, wo fie 
bis auf wenige Ausnahmen längft abgefchafft ift, und wo ftatt 
deſſen die Verbrecher nach Urtheil und Recht, und oft bis zum 
Tode gefnutet werden. Auch wird Meuchelmord, Hungertob 
und Kerkerluft die Hinrichtungen erfegen, 
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Wenn es der Revolution gelungen fein wird, in der jegi- 
gen bisher unter ftrenger Zucht gehaltenen, Armee die Disci- 
plin zu untergraben, fo werden nicht volfsthümliche Heere und 
BDürgerbewaffnungen ihre Stelle einnehmen. Die Reaction wird 
der fiegreichen Revolution entgegentreten und dafür forgen, daß 
wilde Kriegerhorben fich bilden, welche dem, der fie bezahlt, für 
Geld dienen und ihn entweder vertheidigen, oder für ihn plün« 
dern, fengen und brennen. 

Wenn das jegige Jagdrecht zerftört fein wird, fo werben 
e8 nicht bloß die Eigenthümer auf ihrem Grund und Bobden 
ausüben, fondern Jeder, dem es beliebt, ja die Reaction wird 
jo weit gehen, daß ein privilegirtes Jagdrecht auf Menfchen 
eintreten wird. 

Den Gerichten, welche jest durch ihre feigen und thörich- 
ten Urtheilsfprüche die Eriminaljuftiz zu einem Nichts machen, 
wird die Reaction ein mit Blut gefchriebenes Martialgefes fub- 
fituiren, und der unwirffam gewordenen Polizei einen fortwähs 
renden Belagerungszuftand. 

Wenn die Revolution mit der Trennung von Staat und 
Kirche fich einbilden wird, ihr Ideal des atheiftifchen Staats 
und der allgemeinen Toleranz erreicht zu haben, fo wird ihr 
die Reaction entgegentreten und abergläubifche Secten und blu: 
tige Verfolgungen und Revolutiongkriege hervorrufen. 

Hiermit ift angebeutet, wo die Reaction, diefes Gefpenft, 
was jetzt Alles in Schreden feßt, eigentlich zu finden iſt.“ 


Mit geringerem Abfcheu, als das Wort Reaction, wurde 
im Volke das Wort Eonfervatismus aufgenommen, und da bie 
Reaction fich doch auch zur großen Orbnungspartei zählen 
durfte, fo machte fie mit ihr gemeinfame Sache und trat hinter 
das „gemeinfchaftliche Banner der Eonfervativen”. Der Eon- 
fervatismus wurde die Lofung, unter welcher die Reaction 
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ihr Werf weiter führte, und mit dem fie ſich vor der Hand 
nicht zu veruneinigen gedachte, wenngleich fie faft unvermerft 
ihre Brineipien in die Stelle feiner Marimen ſchob und 
z. B., wie in der gleich anzuführenden Einigfeitserflärung zu 
fehen ift, ftatt „Boden des Rechts’ ſetzt „Recht von oben“, 
ftatt „noch unverfehrt zu Recht Seftehende Souverainität und 
Selbftftändigfeit des Königs“ fagt „Spuverainität und Selbft- 
ftändigfeit des Könige von Gottes Gnaden“ u. f. w. 

Erft nach und nach, meint ein Confervativer, werden wir 
wohl zur völligen Klarheit über das Ziel gelangen, daß wir 
dafür einftehen, wie Ein Mann. Darauf erwiedert der Reactionär: 

„Gerade dieß Einftehen wie Ein Mann ift fo dringend nö⸗ 
thig und Feine Zeit zu verlieren, e8 zu Stande zu bringen. 
Ein verwegener Feind fteht im vollen Siegesgefühl uns gegen- 
über und fein Tag vergeht, an dem wir nicht irgend eines uns 
ferer Kleinodien, — ja an dem wir nicht alle zufammen, — ges 
gen ihn zu vertheidigen hätten: Wohlftand, Freiheit, Recht, 
furz: König und Baterland. 

Aber ift denn die Einigkeit nicht fehon vorhanden? Leſen 
wir die Divifen auf dem confervativen Banner und wir 
werden finden, daß eine tüchtige Baſis wmefentlicher Einigkeit 
uns darin gegeben if. D wenn uns die großen, die theuren 
Wahrheiten, welche dieß Banner uns vorhält, nur recht 
am Herzen liegen, — wenn wir, Herz an Herz, Hand in 
Hand, Gut und Blut daran fegen, diefe Wahrheiten geltend 
zu machen, — wenn wir jedes Duell am Tage der Schlacht 
— und jest ift jeder Tag ein Tag der Schlacht — als ehrlos 
meiden, — wenn wir uns in folcher practifchen Werbrüderung 
von einem Kampfe zum andern immer mehr Fennen, immer mehr 
vertrauen lernen, — dann werben wir unter diefem Banner 
fämpfen und fiegen wie Ein Mann, — dann, und nur dann 
werden wir auch zu immer völligerer Einftimmigfeit auch im 
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Einzelnen Hindurchbringen. Muth, Entfchiedenheit, Ausdauer — 
darauf fommt es jegt viel mehr an, als auf „correcte“ politifche 
An- und Einfichten; ja! diefe find nur möglich, wo durch jene 
Eharactereigenfchaften der Grund dazu gelegt ift. 

Als oberfte Loſung lefen wir auf dem Banner der Gonfer« 
vativen: überall auf dem Boden des Rechts zu ftehen, 
nicht auf dem des bloßen Volkswillens; treu feftzu- 
halten an der noch unverfehrt zu Recht beftehenden 
Souveränität und Selbfifländigfeit des Königs; zu 
widerfagen jeder fittlichen oder rechtlichen Anerfen- 
nung der Revolution, jeder Geltendmahung der 
Bolfsfouveränität, jedem conftituirenden Gelüfte zu 
Berlin oder Frankfurt; desgleichen, daß durch ganz 
Deutfhland fih Ein Ruf aller Wohlgefinnten und 
Berftändigen erheben möge gegen die Urwahlen, diefe 
verfehrtefte, rechtswidrigfte und verderblichſte Ein- 
richtung, die je in einer Staatsverfaffung getroffen 
worden, diefe Duelle noch zukünftiger unberechenba- 
rer Shmad für das Vaterland. 

Diefe oberfte Lofung ift allein ſchon Loſung genug für 
Milionen und aber Millionen treuer Herzen darunter zu ftreis 
ten, zu bluten, zu fliegen in dem großen Kriege der Zeit für 
deutfches Recht, für deutſche Freiheit, für das preußifche wie 
für das deutfche Vaterland. Recht von oben, — nicht 
fouveräner Bolfswille von unten, das ſchmutzige Gefpenft, mit 
welchem lüberlihe Demagogen ihre bethörten Rotten an der 
Nafe herumführen, und das in Nebel und Dunft zerflattert, fo= 
bald ein mwahrheitsliebender Mann ihm in's Angeftcht fchaut. 
Souveränität und Selbftftändigfeit des Königs von 
Gottes Gnaden, alfo nicht ein König, den erft Walded in 
der Singafademie aus Kraftmehl badt und dann Dahlmann 
in der Paulskirche zur Drahtpuppe mebiatifirt, bis ihn endlich 
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Yung und Brentano, Held und Heder ganz wegblafen, 
weil er doch nur das Erdreich hindert. Widerfagung jeder 
fittliden oder rechtlichen Anerfennung der Revolu- 
tion und der Volfsfouveränität, alfo nicht bloß der offe— 
nen frechen blutigen Anerfennung in Berlin und Branffurt, 
welche die Linke proflamirt, fonvern auch der halbherzigen, furcht- 
famen, fittlich und rechtlich verpeftenden und entnervenden, auf 
welcher die Rechte mit ihren Miniftern fteht oder vielmehr 
wanft. — Widerfagung jedem conftituirenden Gelüfte 
in Berlin oder Frankfurt, alfo Fefthalten unferes lebendi— 
gen Rechtözuftandes, der in der Vergangenheit wurzelt, in der 
Gegenwart fteht und für die Zufunft fprießt und Blüthen und 
Früchte anfeht, gegenüber dem unerhörten Anfinnen:; al’ unfer 
Recht, al’ unfere Freiheit, unfere Könige und Yürften, unfere 
Berfaffungen, unfre Stände und unfre Gemeinen, unfer Eigen- 
thum und unfern Wohlftand, unfre Schulen und unfre Kirchen, 
furz unfer Alles in die Berliner und $ranffurter Rappufe 
zu werfen und als wären wir eine Horde Sclaven, um die man 
würfelt, zufrieden zu fein mit dem was etwa, und in welcher 
Geftalt, davon wieder zum Vorſchein fommen möchte, aus der 
wüften Zungendrefcherei und aus den Abftimmungen unter dem 
Gebrül der Galerien der Paulskirche und den Fußtritten des 
Pöbeld vor der Singakademie. Ein Ruf endlich aller 
Wohlgefinnten und Verftändigen durch ganz Deutfch- 
land gegen die Urwahlen nah der Kopfzahl, auf denen, 
zu Spott und Hohn des Vaterlandes, der Minifter Hanfe- 
mann jeßt ganz unbefangen fich hinftellt, nachdem er felbft fie 
öffentlich für widerfinnig, für thron= und freiheitsverberblich er⸗ 
Härt hat, — gegen dieſen „breiteften” Sumpf, allein fchon „breit“ 
genug, Alles zu verfchlingen, was Deutfchland deutfch, frei, eis 
nig und groß gemacht hat und machen kann, ja! Alles was 
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uns theuer und ehrwürdig ift in dem theuren und ehrwürbigen 
Baterlande. 

In diefer oberften Loofung liegt es ſchon, daß die Devifen 
des confervativen Banners den „falfhen Eonftitutionalis- 
mus’ verbammen, der, nachdem er in $ranfreich zum zwei— 
ten Male fehimpflich und blutig fallirt hat, jeßt Deutfchland 
überſchwemmt, unfer armes WVaterland, das feit Jahrhunderten 
voll ift von Franzoſen-Affen, nie aber dem Franzofenthum 
und dem Affenthum fo rüdhaltlos fich ergeben hat, als in die— 
fem Jahre 1848, in demfelben Jahre, wo Frankreichs Thors 
heiten und Sünden in Blut und Elend aller Welt offenbar 
werden. Den Gonftitutionalismus meint und verdammt unfer 
Banner, der alles Recht im Staate erft von der Con— 
ftitutions-Urfunde datirt, mithin jegt von der — 1789 
in Sranfreich allenfalls verzeihlichen, aber nach den Erfah- 
rungen von 60 Jahren fabelhaften — Worausfegung ausgeht, 
als fei Breußen, als fei Deutfchland bis zu dem Parifer 
Februarbanfett nicht conftituirt, mithin ohne Recht und Vers 
faffung gewefen, und als fäme es darauf an, daß nur erft ein 
König von Preußen a la Waldeck und Yung aus der 
Sing-Afademie, und Grundrechte der deutfchen Nation a la 
Blum und Zig aus der Paulsfirche hervorgingen. Daß un— 
fer Banner mit diefem franzöfifchen Pfeudo-Eonftitutionalis« 
mus auch alle die abfurden Fictionen verwirft, auf denen er 
beruht, namentlich alfo auch die Reduction unfers angeftammten 
Königs auf einen Monfieur Veto mit einer fetten Eivillifte, 
der Ohren hat und nicht hört, Augen und nicht fieht und ei= 
nen Mund und nicht redet, und der zu nichts gut ift als an 
einem glorreichen Julius- oder Februartage weggejagt zu wer- 
den, um im beiten Falle einem Cavaignac, im fchlimmften 
der rothen Republif Plab zu machen, — das ergiebt fich von 
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felbft, wenn wir auch die Devifen nicht Iefen, fondern nur uns 
fer glorreiches Schwarz und Weiß vor ung her wehen fehn. 

Wir fchauen zurüd und freuen uns dankbar der nicht bloß 
„breiten,“ fondern auch tiefen und feften Grundlagen, welche 
das gemeinfchaftliche Banner der Gonfervativen ung an— 
weift, — breit und tief und feft genug für Alle ohne Aus» 
nahme, welche zufammenftehn und kämpfen und nicht weichen, 
fondern lieber fterben wollen „mit Gott für König und 
Baterland.” 


Die Differenz zrifchen Eonfervatismus und Reaction drängt 
fich jedoch unabweislich hervor. Sener fucht die „unfchägbaren“ 
Kleinodien, wie Königthum, Eigenthum u. f. w. als zu „Recht“ 
beftehende nüsliche Güter zu conferviren, diefe Fämpft für eben 
diefe Sachen als für Wahrheiten, zu welcher fie fih — 
ohne Rüdficht auf deren Nüglichfeit — gläubig und treu befennt. 
Die Ordnung ift noch nicht chriftliche Ordnung, das 
Eonferviren von Gütern ift noch nicht Befenntniß zu 
Wahrheiten. Diefer Unterfchiev liegt dem nachfolgenden Ars 
tifel zu Grunde. 

„Das Betrübendfte, heißt es darin, an allen Erfcheinungen 
diefes Jahres 1848 ift der plöplich zu Tage getretene völlige 
Mangel eines tieferen fittlichen, namentlich aber alles Rechtsfin- 
ned. Geſtehen wir e8 ung nur ein, wenn wir auch in dieſem 
Augenblide die Stimmung völlig umfchlagen und auf Eifenbah- 
nen und in Kaffeehäufern die Menfchen fich ebenfo eifrig als 
Freunde der Ordnung und gegen die Revolution befennen fehen, 
wie fie fich im März als gegen die Ordnung und Freunde der 
Revolution bekannten, ja! wenn man es jebt taufendfach fehon 
auf dem Punkte fieht, daß Demofrat und gemeiner Lump und 
Reactionär und gebildeter Mann für identifch genommen wer- 
den, tiefere, fittlihe Motive liegen biefer Umwandlung 
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nicht zu Grunde, oder doch höchftens beim gemeinen Danne, 
Es ift theils die Meberfättigung, wie fie bei der allmäligen Stag- 
nation der Frühjahrsbewegung nothwendig eintreten mußte, theils 
die Furcht vor weiteren Benachtheiligungen durch die Revolu- 
tion, nachdem allerdings jeder jchon einen hinreichend unbeque- 
men Theil von Nachtheilen kennen gelernt hatte. Alfo ganz 
äußerliche Gründe wirken hier. Man fängt mit Einem Worte 
an, jebt die Revolution im Stiche zu laflen, wie man feit einer 
Reihe von Jahren nach einander Ronge, Wislicenus ıc. im 
Stich gelaffen hat, nachdem das Strohfeuer ausgebrannt war, 
was fie einen Augenblid in helles Brillantfeuer geftellt hatte, 
Hand aufs Herz und ehrliche Antwort heraus auf die Frage: 
was fol aus einer Nation werben, die ſich auf dieſe Weiſe 
alle Augenblide in einen Bieberparorismus fegen läßt, um nach 
demfelben auf kurze Zeit matt zufammenzufallen und dann zu 
neuen Parorismen überzugehen? 

Diefe Krankheit, die wir als ein Zehrfieber aller höheren 
Kräfte bezeichnen möchten, hat ihren Sig in den ebelften Orga- 
nen aufgefchlagen — oder vielmehr, fie ift ein Zeichen des Vers 
fiegens wahrhaft edler Lebensfäfte, durch welches Verfiegen jenes 
nervenfchwache Erzittern auf der Oberfläche erzeugt wird, was 
den inneren Lebensſchatz der Nation immer heillofer weiter ab⸗ 
nugt. Gott hat mit Flammenzügen die Gefchichte diefes Jahres 
gefchrieben — feine Hand ift Jedem, der fehen will, in allen 
diefen Dingen fihtbar, dennoch an Ihn denken Wenige, und 
pon den Wenigen wieder die Meiften ohne dadurch einen tiefe- 
ren Eindrud zu erhalten. Alle die Wörter der Sprache, welche 
fonft die heiligſten Schäge unferes Geiftes und unferer Sitte 
bezeichneten, fie find eine abgegriffene, befchmugte Scheide- 
münze geworden — und es fieht faft aus, als würden fie 
Werth erft wieder erhalten, wenn fie unfere Enfel, nachdem 
ein neuer Wortſchwall fie verdrängt haben wird, als Rarität 
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fuchen und als antifen Schmud verwenden oder in @uriofitä: 
ten- Sammlungen aufheben müffen. Mit Menfchenleben fpielt 
man, als wären es taube Nüffe — an das ‚Heil der Men- 
fehenfeelen denfen die am wenigften, denen es felbft am bitter» 
ſten Noth thäte, Glaubt man fol Treiben bleibe folgenlos? 
— Wahrlich, die Seelen der Menfchen find treuere Lichtbilber 
als alle Daguerrotypen zufammengenommen. Jeder kann in 
feinem Leben die Erfahrung machen, wie einzelne Worte, ja! 
einzelne Blicke in der Seele haften, gleich Angelhafen, an denen 
die Seelen zum Heil oder zum Verderben gezogen werben. — 
Aber nicht bloß einzelne Reden haften fo, die gerade in ihnen 
geeigneten Augenblidten in die Seele fallen, fondern die menfch- 
liche Rebe wirft im Ganzen leitend, erziehend auf die Mitleben- 
den. Sn der Art und Weife, wie eine Zeit redet, bilden fich 
ja auch die innerften Gedanken der Zeitgenoffen weiter, und 
inwiefern an dieſer allgemeinen Rebe der Zeit jedes einzelne 
ausgefprochene Wort bilden hilft, haftet auch nach ber einen 
oder andern Seite jedes Wort — keins geht ganz verloren bis 
zum jüngften Tage, wo Jeder auch für das geringfte Wort 
wird Rechenfchaft geben muͤſſen. Leichtfinn aber und Oberfläch- 
lichkeit, gewiffenlofe Behandlung der Gegenftände, das ift ber 
Charakter unferer ganzen Zeit, ob Dahlmann, weil es ihm 
feheint, nun fei die Zeit gefommen, der deutfchen Nation fein 
abftractes Staatsfchema aufzuftempeln, alles bisherige deutſche 
Staatsrecht in das Kehricht wirft, und ein Kaiferthbum ober 
eine Gentralgewalt eigener Erfindung mit rechtsverachtendfiem 
Sinne ausflügelt, oder ob ein Anderer gutsherrliche und Eigen- 
thums⸗Rechte in feinen großen Schmelzofen wirft, oder ein 
Dritter den Gevatter Bürgermeifter, weil er ihm eine Bruch» 
weide der Stadt nicht zu möglichft niedrigem Pachte verfchafft 
bat, zum Thore hinaustreibt und vom Amte fchiebt, oder ob 
viertens ein Aufgeblafener und fauler Dorfichulmeifter meint, 
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nun fei die Zeit gefommen, dem Herrn Paſtor in’s Fäuftchen 
zu lachen — im Grunde fommt das Alles auf eins heraus, 
was aber fol aus einer Nation werden, die fich an folch auf- 
loderndes Gelüfte gewöhnt? — Ich will's euch fagen: eine 
Knechtshorde unter einem Militairdefpoten. Wo der 
innere Rechtsfinn und die organifche Gliederung einer Nation 
verquadfalbert wird, bleibt am Ende nichts übrig, als der 
nadte Rahmen der Gewalt — denn die Gewalt felbft vernichtet 
Niemand; taufendfach niedergeworfen, erzeugt fie fich taufendfach 
von Neuem; fie ift die Grundlage aller menfchlichen Gefellfehaft, 
und es ift eben nur die Frage, ob fie von geiftigen und fittli- 
lichen Organen getragen und vertheilt al8 ein Schatz und ge— 
meinfamer Reichtum das Leben durchziehen, oder ob fie ohne 
folche organifche Unterlage als nadte Gewalt dargeftellt werden 
fol. Sch will Euch aber noch mehr fagen: an diefen Zuftän- 
den, wenn fie eintreten, leidet Euer ganzer Nationalitätsbegriff, 
mit dem Ihr in diefem Jahre fo prächtige Flunferei getrieben 
habt, Schiffbruh, denn wenn die Nationalitäten nicht mehr 
durch organifche, mit ihnen gefchichtlich verwachfene Einrichtungen 
getragen werben, wenn fie nichts find als das Pflichttheil der 
Sprache, was Ihr entarteten Söhne aus dem väterlichen Erbe 
davon gebracht habt, fo bilden fie auch Feine fittlichen Scheide- 
wände mehr, und wenn Ihr alle übrigen fittlichen Geftalten in 
Deutfchland und Frankreich niebergeworfen habt, und Alles in 
beiden Ländern möglichft gleich ift, außer der Sprache, fo be» 
freit Euch auch diefe nicht mehr in Deutſchland von einem fran- 
zöftfchen, in Frankreich von einem beutfchen Groberer. Wie in 
Ehina eine Anzahl zwar verwandter, aber doch urfprünglich in 
Sprache und Wefen fehr verfchieden fehattirter Nationalitäten 
am Ende in den Pappfaften des himmlifchen Reiches unterge- 
bracht worden find, werben Eure jet von einem Fieberanfall 
nach dem anderen verzehrten Nationen Mitteleuropas über lang 
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oder furz in dem Mantelſack eines tüchtigen Reiter» Generals 
Pla finden. 

Mer alfo das Heil Deutfchlands will und ein wahrhaftes 
Herz zu feinem Bolfe hat, der befinne fich, daß in der jegigen 
Krifis der öffentlichen Meinung ein Moment gegeben ift, wo 
überhaupt der Arzt noch mit Erfolg in den Krankheitszuftand 
eingreifen kann — dies Eingreifen darf aber nicht Statt finden 
dadurch, daß man neue und immer neue Strohfeuer anzündet, 
fondern dadurch, daß man diefe Strohfeuer überhaupt abthut, 
dag man Gott dem Herm die Ehre giebt, daß man an ihn und 
an das von ihm geordnete Recht feine Gedanken wieder anfnüpft, 
dag man in die Tiefe gräbt, ftatt trunfen auf dem Rafen herum- 
zutanzen, daß man umfehrt nicht in einem neuen Paroxismus, 
fondern mit ernftem, gefunden Eifer. Thut ihr das nicht, 
fo werden Eure Kinder doch völlige fittliche Lumpe, wenn 
auch im Augenblide das Königthum noch fo entfchieden ſiegt.“ 


Indeß Außerte fich jene Abfagung von den Confervativen 
nur hin und wieder, ohne eine wirkliche Scheidung zu Stande 
zu bringen. Der Geift der Reaction fehnte fich wohl nach 
feiner eigenen Freiheit, aber das Fleifch — das Bebürfniß des 
Zufammenhaltens gegen den gemeinfamen Feind — machte fich 
gebieterifch geltend. Nur darin trat eine bebeutfame DBerände- 
rung ein, daß die Reaction anfing fich nicht al8 ein Glied des 
Eonfervatismus, fondern umgekehrt diefen als einen Anhang 
von ihr zu betrachten und dadurch die Reaction zur Hauptfache 
zu machen. Faſt alle confervativen Erfcheinungen hießen nun 
„reactionäre”, 

Im April und Mai, fagt der Rundfchauer der Kreuzzei⸗ 
tung, fonnte man noch ein ganzes Garre& von Gonfervativen 
mit dem Worte „Reaction wie mit einer Bombe auseinander- 
fprengen. Faſt jede Adreſſe für den Bringen von Preußen oder 
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gegen die Befchimpfung der Armee oder gegen die Berliner Fre⸗ 
vel fing mit der Betheuerung an, daß man nicht reactionär fel. 
Im Auguft befreundet man fich nicht mehr bloß mit der Sache, 
fondern auch fehon mit dem Worte: Reaction. Die revolutios 
nären Zeitungen verfichern mit fomifchem Ernfte, felbft Buddel⸗ 
meler — der perfonificirte hausbadene Berliner Wig und bon 
sens — fei ein heimlicher Reactionär. Wohl nicht mit Unrecht. 
Es giebt Feinen hartnädigeren Reactionär als den bon sens, 
und was die Berliner betrifft, fo hat Niemand die Märzhelden 
und das „Schaumfprigen der jungen Freiheit“ fo fehr wie fie 
aus ber erften Hand genoffen. 

In einem Reifeberichte aus dem Monat September heißt es: 

Wenn man auf der Eifenbahn, auf dem Dampfboot, in 
den Hoteld alle Menſchen laut nach Ordnung und Ruhe feuf- 
zen hört, dann muß ficherlich das Bedürfniß danach in einem 
ungewöhnlichen Grade vorhanden fein; fonft waren befanntlich 
diefe Orte recht eigentlich der Markt für den Austaufch libera- 
ler Ideen; es fchien mir immer, ald wolle auf der Reife Nie- 
mand conferhativ fein, als fei der Liberalismus das geeignetfte 
Mittel, eine Stunde mit einem Fremden fich zu unterhalten; eis 
nem Freifinnigen widerfprach nicht leicht Jemand, und auch dem 
entſchieden Gonfervativen war es bisher nicht gut möglich, ein 
politifches Gefpräch zu führen, wenn er fich nicht zuvor auf 
den liberalen Boden geftellt hatte. Wie hat fich das Alles in 
der Zeit unferer Freiheit geändert! Ruhe und Ordnung — biefe 
viel verhöhnte und befpöttelte erfte Bürgerpflicht, wie aufrichtig 
fehnt fich jegt doch Jeder danach, der noch Etwas zu verlieren 
hat. Ich habe 14 Tage lang auf einer Reife über Hannover 
an den Rhein und rheinaufwärts bis Mainz und Frankfurt Fein 
Gefpräch gehört, welches nicht „Ruhe und Ordnung“ zum Res 
fräin gehabt hätte; und wie oft war es nicht einfach Ruhe und 
Ordnung, fondern Ruhe und Orbnung & tout prix, was man 
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verlangte. „Und Sie wollen die Errungenfchaften des März 
aufgeben?" D treiben Sie feinen Scherz mit unferer Noth, 
war die Antwort. Als ich die Reife antrat, fagte mir ein 
Freund fcherzend: „Fahren Sie ja nicht mit der zweiten Klaffe, 
da treffen Sie nur Reactionäre.” Aber was foll man fagen 
— gleich in der erften Stunde hörte ich in der dritten Wagen- 
klaſſe ganz allgemein den Waffenftillftand, der damals eben be= 
fannt wurde, aufs freudigfte begrüßen; das ift doch ſtark reac- 
tionair! Nach meinen Reifeerfahrungen fann ich jenem Freunde 
jet in demfelben Tone erwiedern, Reaction wird bald die volfs- 
thümlichfte und beliebtefte Idee ſein. Auf meiner ganzen Tour 
habe ih nur etwa 5 oder 6 bemofratifch Gefinnte getroffen; 
nur zwei von ihnen befannten fich zur Republik; der eine war 
ein Jude; die andern wollten mit der demofratifchen Monarchie 
zufrieden fein. Wie man im Hannöverfchen und in Weftpha- 
len gefinnt ift, ift allgemein befannt; ich habe nur die Beftä- 
tigung gefunden; daffelbe gilt vom Bergifchen; in Elberfeld ift 
noch Alles voll von dem Jubel, mit welchem der König em⸗ 
pfangen worden ift; einen fo herzlichen Empfang habe er gewiß 
an feinem Drte gefunden." — 

Im November gar ift „Reaction des Preußifchen Volkes, 
Reaction des Rechts und der Freiheit, Reaction der beftehenden 
Verfaffung, Reaction des wahren Eonftitutionalismus, Reaction 
des gefunden Menfchenverftandes und jedes fittlichen und menſch⸗ 
lichen Gefühle gegen den Terrorismus und gegen das abges 
fhmadte mwüfte Princip der Kopfzahl, aus dem er hervorgeht, 
die Stimmung Alles defien, was den Ehrennamen: Preußifches 
Volk verdient.” 

Außer dem Lügenworte „Errungenfhaft” ift ein anderes 
Schlagwort des großen Haufens „Keine Reaction!”, fagt die 
Evangelifche Kirchenzeitung im Juni „Es ift, fährt fie fort, 
noch gefährlicher al8 das erfte. Die Errungenfchaften ſchmecken 
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nach Prahlerei und erinnern direct an bie ſchmachvollen Barri⸗ 
kaden des 18. Maͤrz; aber das Wort: Keine Reaction! hat 
einen loyalen, friedlichen Klang, durch den es die Schwäche 
der Wohlgeſinnten beſticht, die dadurch dem ſcheußlichen Hader 
ein Ende zu machen hoffen, der fie überall umtönt, und meinen, 
wenn nur keine Reaction und Feine Furcht davor wäre, fo würde 
bald Alles nach dem Gleichgewichte einer leidlichen richtigen 
Mitte bin gravitiren. Daher auch diefes Wort faft auf aller 
folcher Wohlgefinnten Zunge ift. 

Wie wenig Fennen doch diefe Friebliebenden die Mächte, 
bie jet einen Bertilgungsfampf mit einander begonnen ha— 
ben! Wo ift denn in Frankreich jene richtige Mitte und der 
Bater derfelben, der König Louis Philipp, geblieben? Wenn 
zu irgend einer Zeit, fo gilt jet das Wort: „Willſt du Frie— 
den, fo rüfte dich zum Kriegel”, fo ift jegt des Schwertes 
Stunde, das Gott feinen Schwertträgern anvertraut, und des 
Schwertes, welches unfer Friedefürft und gebracht hat. 

Einiges Nachdenken wird bald Har machen, daß in dem 
Rufe: „Keine Reaction!“ nur das wahr ift, was fich von 
felbft verfteht und worüber alle Welt einig ifl, — nämlich Feine 
buchftäbliche, Feine geiftlofe Reaction, Feine Reaction, die, nach 
den gewaltigften Erſchütterungen, nachdem Fürften, Stände, Eon- 
flitutionen u. f. mw. mie morfches Holz zufammengebrochen find, 
eben diefen Zuftand der Halbheit, der Morfchheit herftellen würde, 
dieſen Zuftand, der, von der günftigften Seite aufgefaßt, nur 
ein Zuftand des Uebergangs, ein Entwidelungsmoment war, ein 
Zuftand, aus dem wir eben in den Abgrund der Revolution 
hineingefallen find und aus dem wir, wenn feine Herftellung 
möglich wäre, unfehlbar wieder hineinfallen würden. Aber wo ift 
der, ber folche Reaction will, und dem man in biefem Sinne 
zurufen müßte: „Keine Reaction”? Wo ift der, der den 
Thron wieder zu gründen hofft auf diefelben Stüpen, bie am 
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19. März Angefichts der fiegreichen Truppen zufammenbra- 
chen, auf eben die Männer, die auf dem Bereinigten Landtage 
im April unter dem bleiernen Scepter der Furcht Thron und 
Verfaſſung, Gonfervatismus und NRechtsboden faft unisono de- 
müthig afflamirend der fiegenden Revolution zum beliebigen 
Zertreten vor die Füße warfen und — nach Haufe eilten, um, 
nachdem fie Ehre und Vaterland freigebig geopfert, ihr Bischen 
Mammon ängftlih in Sicherheit zu bringen? 

Dagegen ift Alles in dem Rufe: „Keine Reaction!” uns 
wahr, was fich nicht von felbft verfteht, Alles, was die meinen, 
die diefen Ton anfchlagen. 

Faffen wir den Begriff: „Reaction” etwas näher in’s Auge. 
Er feßt den der Action voraus, er befteht in der durch die Ein- 
wirfung hervorgerufenen Gegenwirkung. Er realifirt fich in je- 
dem Organismus, auf den etwas ihm Frembartiges einwirkt 
was er nicht, oder nicht fofort, fich afftimiliren kann. Denn al- 
ler Organismus ftrebt, — eben fo wie der höchfte Organismus: 
der perfönliche Geiſt, — nach Einheit in der Mannigfaltigfeit. 
Was in ihn eintritt, muß in diefe Einheit aufgenommen und 
ihr affimilirt, umgewandelt, ober, wenn es in feiner Fremdig⸗ 
feit beharrt, ausgeftoßen werben. So reagirt die Haut gegen 
den Splitter, der Magen gegen das Uebermaß der Speife, über- 
haupt der lebendige Leib gegen die Krankheit. 

Nun fragen wir: find die oben dargeftellten Errungenfchaf- 
ten nicht fremdartige Subftanzgen, die dem edlen, zarten 
Leibe des Preußifchen Staats, dem lebendigen Organismus 
der Deutfchen Nation aufgedrungen, — von Frankreich aus, 
von abtrünnigen Deutfchen, die ihren Gott wie ihre Obrig- 
feit verläugnen, aufgedrungen worben find? Reagirte dieſer Leib, 
diefer Organismus Dagegen nicht mehr, — nun, dann wäre 
er eine verwefende Leiche, ein Aas geworben, das man bald 
möglichft verfcharren müßte. 
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Reaction ift unfere einzige Hoffnung, die einzige Möglich« 
feit unferer Rettung. Sie ift nöthig; fie ift aber auch mög- 
lich, fie ift jedoch nicht bloß möglich, fondern auch wirklich im 
Gange; denn noch find wir fein Aas. Wir Deutfche haben 
als Nation, wir Breußgen haben als Preußiſcher Staat 
noch Lebensfräfte in uns, die reagiren Fönnen und werben, ja, 
die jest fehon wirkſam reagiren und hoffentli von Tage zu 
Tage mehr reagiren werben gegen die Krankheitsftoffe, die in 
jenen Errungenfchaften uns anfleben. Diefe Hoffnung, diefen 
Reactionstrieb fprechen wir laut aus, ob wir uns und unfere 
Brüder, unfer geliebte Vaterland aufweden möchten mit Hand 
anzulegen bei diefer heilenden und rettenden Reaction. 

Sol das EhriftenthHum der Deutfchen Nation nicht da— 
gegen reagiren, daß der Staat, diefer undanfbare Sohn, feine 
Mutter, die Kirche — denn Deutſchlands als eines Reiches, 
als einer Nation, Mutter ift recht eigentlich die chriftliche Kirche — 
daß der Staat diefe ehrmwürdige Mutter herausftößt aus dem 
Haufe und den Gaffenbuben und Straßenräubern preisgiebt? 
nicht reagiren gegen die Herrfchaft von Juden, Deutfh-Ka- 
tholifen, Pantheiften und Atheiften? Soll unfer Ehri- 
ftenthbum, fol Deutfches Recht, Deutfhe Freiheit nicht 
reagiren gegen eine Tyrannei, wie die des felbftaufgeworfenen 
Vor-Parlaments und des Funfziger-Klubb8 in Frankfurt, in 
der jene Herrfchaft fchon zur Erfcheinung gefommen ift? 

Soll die Deutfche Treue, die Deutfche, die Preußi— 
ſche Dankbarkeit, fol Deutfches, Preußiſches Recht nicht 
reagiren gegen die Schmach, mit der man die Deutfchen Fürften 
überfchüttet hat und noch täglich überfchüttet, gegen den Unflath, 
mit dem die Majeftät befudelt iſt? Die Majeftät ift ja Fein 
Spielmerf, den Ehrgeiz, die Eitelfeit der Großen diefer Erde 
zu kitzeln. Sie ift Nationaleigenthum, ja, fie ift ein heili— 
ges Kleinod, das Palladium der Nation, zu ihrem Heil 
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von ihrem bimmlifchen Haupte Seinen gefrönten Knechten an- 
vertraut. Wer fie antaftet, der greift der Nation in ihren 
Augapfel. 

In der erhabenen Gottesfnechtfchaft, die das eigentliche 
Weſen der Majeftät ausmacht, hat, bewahrt und verehrt Die 
Nation das Pfand, die von oben flammende, durch Gottes 
Wort beftätigte Bürgfchaft ihrer Rechte und Freiheiten. 

Soll Feine Reaction ftattfinden, — ja, findet fie nicht jebt 
ſchon in den weiteften Kreifen mit feltener Einmüthigfeit ftatt — 
gegen die Frevel, die des Prinzen von Preußen Ehre und Ei- 
genthum angetaftet haben? 

Sollen die großen Hauptftädte, fol Wien und Berlin 
nicht reagiren gegen die Schande, die jegt auf ihnen laftet, daß 
die uralten erlauchten Herrfcherhäufer, die dieſe Städte groß 
gemacht haben, ihr Schmud und ihre Krone, die Duelle ihres 
Wohlftandes, aus ihnen herausgebrängt worden find von Auf: 
rührern, bie, verführt und verhegt durch Demagogen und Lite- 
raten, Studenten, Polen und Franzoſen, Knechtichaft und 
Elend über fie gebracht und fie an den Rand des Verderbens 
gedrängt haben? 

Sol das ganze Land nicht dagegen reagiren, reagirt es 
nicht jest fchon dagegen, daß es, fo wie Franfreich von Pa— 
ris aus, nach Franzöſiſchen Muftern von den Rotten, welche 
die großen Städte einfchüchtern und zu Grunde richten, auch zu 
Grunde gerichtet und am Narrenfeil herumgeführt wird? 

Und nun die Armee, in welche und um welche, was von 
Treue und Muth, von Zucht und Ordnung übrig ift in dem 
zerrütteten Vaterlande fich gefammelt hat und täglich mehr und 
mehr fammelt, — der alle Breußifche Sympathien entgegen- 
fhlagen, — dieſe Blüthe der Nation und Hoffnung beſſerer Zei- 
ten, — fol fie nicht rengiren gegen den Schimpf, den man ihr 
angethan, gegen die Schmähungen der Rapifalen in Berlin, 


22 1. Die Reaction. 


gegen ihre Dolchftiche in Mainz, gegen die Auflöfung, — Re 
form genannt, — mit der man fie bedroht, — gegen die liftige 
Verführung, mit der man fie allenthalben umgamt? Sa, fol 
nicht die ganze Nation, der die Armee angehört, wie der Sohn 
dem Bater, Theil nehmen an bdiefer Reaction, — nimmt fie 
nicht ſchon heute wirklich daran Theil, fo oft fie fich der Tha- 
ten, der treuen, befonnenen, feiten Haltung, des Gehorfams und 
der Zucht der Armee freut, im Gegenfag zu dem Efel und Ab- 
feheu, den die Anarchie und der fchmugige Radifalismus — be- 
fonder8 der der großen Städte — ihr einflößt? Soll die Ge- 
fohichte der Tapferkeit und mufterhaften Haltung der Truppen 
in den Märztagen, fol die Thatfache ihres Sieges nicht reagi« 
ren gegen die breifte Lüge, welche die furchtfamen Aufrührer, 
die aus ihren Verfteden fchoflen, zu Helden und Patrioten ftem- 
pelt? Sol die Zahl der am 18. und 19. März getödteten 
20 bis 30 Soldaten, — gegen 189 bis 190 Aufrührer, die bloß 
am 22. feierlich begraben worden, — fol die Zahl, die allein 
fehon hinreicht, den ganzen Verlauf des Gefechts in’s Klare 
zu feßen, nicht reagiren gegen die noch heute von vielen 
Wohlgefinnten geglaubte Unwahrheit, daß Taufende von Sol: 
daten um gekommen, daß die Barrifadenhelden Sieger geblie- 
ben feien? 

Bald werden die einzelnen Lebensläufe der gefallenen März- 
helven zu reagiren anfangen gegen ihr gemachtes Heldenthum, 
und diefe Reaction dürfte fcharf ausfallen. 

Sol Preußiſche Ehre und Treue, fol Roßbach und 
Zeuthen, fol Leipzig und Belle-Alliance nicht reagiren 
gegen den 20. und 241. März, gegen die Meuchelmorve in 
Mainz, gegen das landesverrätherifche Buhlen unferer Radi- 
falen mit ihren Brüdern in Paris? 

Sollen die wahren Intereſſen, die angeftammte Gefinnung 
der Deutſchen Nation fich nicht fammeln um ihre Fürften, um 
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ihr altes Recht, um Alles, was wahrhaft Deutfch ift, und rea- 
giren gegen das jebt mit $ranzöfifcher Prahlerei auspofaunte 
Deutfchthum, das darin befteht, daß Deutfchland durchweg 
auf Franzöfifchen Fuß gefest, daß es Hein, arm und elend 
in fich, uneins und nach Außen wehrlos gemacht wird, um den 
von Frankreich aus lauernden Radifalen als leichte Beute in 
die Hände zu fallen? 

Sol die gefammte Nation, die nur in ihrer Gliederung 
Nation, ohne diefelbe aber nur ein wilder, wüſter Pöbel ift, 
nicht reagiren gegen das Einmal Eins und das Würfelfpiel der 
Urwahlen? Ja, wir möchten befcheidentlich fragen, fol, den Ur- 
wahlen, den „breiteften Grundlagen” gegenüber, auch dem 
gefunden Menfchenverftande das Maul geftopft werben, damit 
er nur nicht reagire gegen — — — fein Gegentheil? 

Freilich, Die Behörden fann man nicht reactionär nennen, 
bie, was befonders in Berlin an der Tagesordnung ift, in 
Einem Athem zur Ordnung mahnen und den Aufruhr preifen, — 
Die Bürgerwehr ift nicht reactionär, die gleichzeitig die Exceſſe 
hemmen und doch auch begünftigen möchte, und darüber nichts 
thut. Solche Behörden, ſolche Bürgerwehren find weder actio- 
när noch reactionär. in Pferd ift vor, das andere Hinter den 
Wagen gefpannt, — fo fteht der Wagen ſtill. Inzwiſchen aber 
werben in des Herm v. Patow Zimmern Gigarren geraucht 
und ihm Geld abgepreßt, Herr v. Arnim und Prediger Sy- 
dom infultirt, und der Pöbel ftürmt das Zeughaus, und ſchüch— 
tert die „constituante“ ein. Man hört die Behauptung auf 
ftellen, daß die Demagogen abfichtlih Erceß auf Demonftration 
und Demonftration auf Erceß in angemefjenen Zwifchenräumen 
folgen laffen, um das Fieber in Berlin auf 120 Pulsſchlaͤge 
und die Verarmung in hinlänglich rafchem Fortfchritt zu erhal⸗ 
ten, um auf diefem Wege vorerft eine Armee hungernder Pro» 
letarier fich zu verfchaffen und einzuerereiren, zahlreich und dis⸗ 
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ciplinirt genug, um damit weiter zu operiren. Soll nun nicht 
Alles, was noch aufrecht fteht im Lande, vom Könige bis zum 
Pferdefnecht, fol nicht Sebder, der noch ein Stüd Ehre, Frei« 
heit oder Befigthum zu vertheidigen hat, reagiren gegen biefe 
teuflifche Politif, gegen dieſe Anarchie und Tyrannei, welche 
uns ſchaͤndet und erbrüdt, gegen das allgemeine Elend, welches 
daraus hervorgeht, Furz, gegen Zuftände, die es zulegt dahin 
bringen werben, daß bie verzweifelnden Dpfer der Ränfe un- 
ferer rabifalen Zwingherren ven Ruſſiſchen Kantſchu als ih: 
ren Befreier herbeimwünfchen und berufen? 

Dies fei gefagt zur Warnung gegen das unverftänbige 
Einftimmen in das Gefchrei: „Keine Reaction!”, durch 
welches die Rabifalen uns Sand in die Augen fireuen und 
ung mißtrauifh gegen einander und uneind unter einander 
machen, damit fie defto ungeftörter und energifcher ihre Aktion 
betreiben können, die Aftion, mittelft welcher fie uns in dieſen 
ſchmachvollen Abgrund gebracht haben und num Alles, was uns 
theuer und heilig ift, in dem gemißhanbelten Waterlande vols 
Iends zu zerftören befchäftigt find. 

Laßt uns vielmehr das PBanter: „Keine-Eontre-Reacs 
tion!” aufpflanzen! 

Aber — Eine „Errungenfhaft” erfennen auch wir an, 
gegen welche wir jeder Reaktion uns widerfegen. „Ach daß 
du Falt oder warm wäreſt! Weil du aber lau bift 
und weder Falt noch warm, werde ich Dich ausfpeien 
aus meinem Munde. So hat der Heiland auch zu uns 
lange gefprochen. Sein fehnfüchtiger Wunſch geht jetzt in Er- 
fülung. Das tft unfere Errungenfchaft. Laßt uns mit 
Ihm trachten und fchaffen, daß, weil die Zelt drängt zur Ent- 
fheidung für Jehovah oder für Baal, weil die Baalsdie- 
ner mit bisher unerhörter Dreiftigfeit ihren Gott proffamiren, 
und, wie einft auf Garmel (1 Kön. 18.), „fih rigen mit 
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Meſſern und Pfriemen, nach ihrer Weiſe, bis daß ihr Blut 
danach geht“, daß auch wir entſchiedener werden von Tage zu 
Tage den Herrn zu befennen mit der That und in der Wahr⸗ 
heit, und jede Reaction, die uns zurüdfchrauben möchte in 
die Gott und Menfchen widerliche Lauigfeit, als Sünde 
fliehen.” 

Zum Schluffe möge der Rundfchauer der Kreuzzeitung 
fich über den Sinn der „Reaction” auslaffen. 

„Stellen wir uns, fagt er Anfangs Detober, das Bild 
eines Pfahls auf einer Viehweide vor Augen. ever Ochfe 
und jedes Kalb, dem die Rippen juden, reibt fih an ihm. 
Bon der Rinde hängen nur noch Fafern um ihn ber. Er 
wadelt, er kommt in eine fchiefe Stellung, — in die richtige 
Mitte zwifchen Stehn und Ballen — und endlich liegt er im 
Koth, wo Menfchen und Vieh auf ihn treten. Diefer Pfahl 
ift ganz frei von dem Lafter der Reaction. Das Ideal, 
welches er darftellt, haben bie deutfchen Regierungen in den 
Märztagen erreicht, zum Theil fogar übertroffen, denn fie ver⸗ 
hielten fich zur Revolution, wie die Leiche zur Bürfte, die ihre 
Fußfohlen bearbeite. Selbft der Pallaft des Prinzen von 
Preußen glich viele Wochen lang mehr jenem Pfahl auf dem 
Anger als einem fürftlichen Schloſſe. Das waren die Flitter- 
wochen der Revolution. Sie find vorüber. Eine unferer In» 
ftitutionen freilich — ein Product der Märztage — hat bis 
heute faft unbefledt von aller Reaction fich erhalten — die 
Bürgerwehr. Keine Verſuchung macht fie irre in der treuen 
Ausübung diefer Tugend. Des leichten Reizes der Ianvüblichen 
Kapenmufifen, des Fenftereinwerfens, Plünderns, Demolirens 
u. f. w., der faum ihre Haut berührt, nicht zu gebenfen — 
auch ſchwerere Anfechtungen, Nadelſtiche bis aufs Blut, der 
Zeughausfturm, die Barrifaden in Frankfurt und Eöln, 
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felbft Struve mit der rothen Fahne läßt fie unbeweglih. Ehe 
fie reagirt, läßt fie fich lieber auflöfen. 

Abgefehen aber von diefer Ausnahme, hat die Reaction, 
wie die Radienlen mit Recht Hagen, feit dem März faft überall 
fich wieder eingefunden, und ift noch täglich im Wachen. Ca— 
vaignac’s nicht zu gebenfen, Windiſch-Grätz's, Radep- 
fy’8, des Könige von Neapel, Jellachich's, — welche 
alle die Reaction im größeften Stil betreiben, — auch in 
Deutfchland find einige größere Regierungen allmählig auf 
den reactionären Gedanken gefommen, daß fie noch eriftiren, da 
fie doch dem Vorbilde fo vieler kleinerer Fürften folgen könnten, 
die in der fchiefen Stellung des abgefchabten Pfahls fich nicht 
eben übel zu befinden fcheinen und wohl gar den weichen Anger 
befühlen, ob ihnen denn da nicht recht fanft gebettet fein würde. 
Selbft der Reichsverweſer reagirt, obfchon er felbft Sohn ei» 
nes kühnen Griffs if, gegen bie noch Fühneren Griffe der Frank⸗ 
furter Barrifadenmänner und der Mörder Auerswald's und 
Lichnowsky's. Er reagirt blutig gegen ben Funfzigermann 
Struve, Es macht ihn nicht irre, daß diefer Mann des Volks 
e8 war, welcher mit feinen Gefinnungsgenoffen die ſouveraine 
Berfammlung hervorgerufen hat, deren Recht der Erzherzog nun 
verweft. Aber am gewaltigften erhebt die Reaction ihr 
Haupt in Preußen. Sogar das Minifterrum Auerswald 
reagirt gegen die Huldigung des Reichsverweſers und fält als 
Opfer feiner Reaction gegen Stein und Schuld. Preußen 
als Großmacht reagirt gegen den erſtgebornen Liebling ber 
Revolution, den Dänenfrieg, durch Abſchluß des Waffenftill- 
ftands, und diefe Reaction bringt die Paulskirche ganz außer 
Faſſung. Sie fagt erft Nein! dann Ja! wird alfo felbft reac- 
tionär, und fcheint auch, nachdem die renctionären Kar— 
tätfchen gefpielt haben, für's erfte noch reactionär bleiben 
zu wollen. 
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Aber — Ehre dem Ehre gebührt! In Deutfchland hat 
niemand fo früh, fo eonfequent, fo tapfer und fo erfolgreich 
reagirt ald die Preußifche Armee. Schon am 18. März 
reagirte fie durch den vollftändigen Erfolg aller ihrer Angriffe 
auf die Barricaden. Deffentliche Befchimpfungen, Schmähungen 
der beftegten Rotten mit loyalem Muth ftandhaft ertragen, wa⸗ 
ren der Lohn dieſes Sieges. Dann reagirte fie, im April 
und Mai, gegen den Verfuch, fie zu einer franzöfifch-polnis 
ſchen revolutionären Avant-Garde gegen Rußland zu machen 
und eroberte das Groß⸗Herzogthum Pofen wieder. Cie war 
der Kern der Preußifhen Reaction gegen die Huldigung 
des 6. Auguft. Ihr Geift war es, der fogar auf den Minifter 
Hanfemann fo ftarf reagirte, daß er Reaction machte ge- 
gen Stein und Schulz. Und nun, nachdem fie, dem Befehl 
des Königs gehorfam, Schleswig erobert hat, befiegt fie in 
den Straßen von Frankfurt den Aufitand, der gegen das ge— 
rechte Werk des Dänifchen Waffenftillftandg fich erhebt. Die- 
felbe Berfammlung, derfelbe Reichsverwefer, deren Anfinnen einer 
zweiten Huldigung ſie zurüdgemiefen hatte, hätten fchimpflich 
aus Frankfurt weichen müffen, wenn die treuen Preußen, 
die treuen Deftreicher nicht mit ihrem Blute reagirt hätten 
gegen Aufruhr und Mord. Aber mehr als durch alle diefe ein- 
zelne Thaten reagirt die Breußifche Armee durch ihre ganze 
Haltung. Mitten im Strudel der revolutionären Leidenfchaften, 
umgeben von Eidbruch und Feigheit, unter Befchimpfungen, die 
fich bis zum Meuchelmorde fteigern, unter Lockungen und Schmei— 
cheleien liftiger VBerführer, behauptet fie ihre Treue, ihren Muth, 
ihre Mäßigung, und bezwingt, wie e8 tapfern Männern ziemt, 
erft fich felbft, ihren gerechten Unmillen, und dann ihre Feinde. 
Ihr, der Armee, Geift ift e8, der in den ehrenwerthen Krieger- 
Vereinen lebt, die fo tapfer Front machen gegen den Demagogen- 
und die Revolutions⸗Klubs. Man fühlt fich gefräftigt, und er- 
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frifcht an Herz und Nerven, wenn man aus ber wüften Zungen» 
drefcherei der Demagogen, aus dem feigen halbherzigen Drehen 
und Wenden der nicht Falt nicht warmen Wohlgefinnten, Furz 
aus dem ganzen ſchmutzigen Revolutions-Spuf, unter Preußi— 
ſche Uniformen tritt, und deutſche, preußiſche Luft ein⸗ 
athmet. Es iſt einem dann, als waͤre es nur ein Fiebertraum, 
daß dieſer blutige Koth aus Paris unſer Vaterland ver 
peſtet hat. Kurz, überall find gerade jept die Armeen, — 
hoffentlich die Preußifche nicht allein — der Sig und bie 
Kraft der conftitutionellen Reaction gegen den Abjolutis- 
mus ber Pöbel-Tyrannei. 

Es war ein edler, hoher Beruf, der der Preußen von 
4813, die auf den Schlachtfeldern bluteten für eine gute und 
gerechte Sache, — der Schreiber biefes, felbft einer von ihnen, 
fühlt Keine Verfuchung ihn berabzufegen. Aber edler, höher, 
weit ſchwerer ift der Beruf der Preußen, die 1848 unter 
den Waffen ftehn, Thron und Freiheit, Recht und Gefittung, 
Zucht und Ehre zu behaupten, Preußen und Deutſchland 
zu retten vom Rande des Abgrunds, an welchem wir ftehen. 
Wehe dem Staatsmann, der diefe Armee weiter und immer 
weiter unterwühlen läßt, der nicht bedenkt, daßnach deutſchem 
Rechte der Pflicht der Treue von unten nad oben die Pflicht 
der Treue von oben nach unten gegenüber fteht! 

Aber al? unfer Bemühen zu zeigen, was Reaction ift, 
wäre unvollftändig, wenn wir nicht fchließlich noch den Ermi- 
nifter Hanfemann hörten. „In das Fleifch der Reac- 
tion” fo rühmt er fich nach feinem Abtritte in der Verſamm— 
lung, „habe er eingefchnitten, darum habe fie ihn ange- 
feindet.” Ja wohl, in das Fleifh der Reaction — in das 
Fleiſch der Domänen Preußens, von deren Werthe Millionen 
in den Koth der Revolution geworfen werben follten, — in das 
Fleifch der Ritterfchaft, mit deren Blute feit Jahrhunderten der 
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edle Bau des Preußiſchen Staats gefittet iſt, — in das 
Fleiſch der zahllofen Heinen Grundbefiger, die feit 30 Jahren, 
auf Frieden und Recht vertrauend, entftanden find, — in das 
Sleifch der Wittwen und Waifen, der Kirchen und Stiftungen, 
in das Fleifch der treuherzigen Sparpfennige, die ein Minifte- 
rium Hanfemann für unmöglich hielten, — in das Fleifch 
des Credits und des Rechts, der Treue und des Glaubens hat 
er gefchnitten — und was hat er damit gewonnen? Reaction 
von Seiten alles dieſes Fleifches, das noch Empfindung und 
Leben hat und reagiren kann, — Reaction von Seiten des 
altpreußifchen suum cuique, furz Reaction von Seiten 
Preußens und, wie er felbft Hagend hinzufegt, den Undanf der 
Verfammlung, auf deren Altar er in das blutende Vaterland 
einfchnitt. Sie felbft machte diefer fehneidenden Thätigkeit ein 
Ende, ald auch er zu reagiren anfing gegen den Stein- 
Schulzfhen Armeebefehl. Hat er die Revolution für danf- 
bar, hat er namentlich die Verfammlung, deren Urfprung er 
felbft als evident widerfinnig öffentlich bezeichnet hat, für, ihm 
zum Danfe, verpflichtet gehalten? 

Alſo — eonftitutionelle Reaction, oder reactio- 
närer Gonftitutionalismus! So find uns dieſe Worte 
in Eins zufammen gemwachfen und wir wollen fie uns nicht 
wieder auseinanderreißen und den Feind in die Brefche eindrin- 
gen laſſen. Diefe conftitutionelle Reaction ift fein Ge 
fpenft, wie fo mancher furchtfame Reactionär gegen befleres 
Wiſſen verfichert, fondern, mitten unter dem Revolutions-Spuf, 
die einzige Realität, der Belfen, auf dem Thron und Vaterland, 
Eigenthum und Leben bis jegt noch feftftehn. Anti-confti- 
tutionelle Reaction aber ift fo lange unmöglich, als ber 
gefammte Eonftitutionalismus, wie wir gezeigt haben, auf 
Seiten der Reaction ſteht.“ 

Als Refultat der oben zufammengeftellten Ausſprüche er- 
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giebt fich, daß die Reaction im Jahre 1848 fich noch nicht 
rein herauszufchälen vermochte aus den Umhüllungen des Con⸗ 
fervatismus. Sie machte Anläufe, zu fich felbft zu kommen, 
fand jedoch unterwegs immer den einen oder den andern guten 
Freund, an welchen fie fich anfchloß und über den fte fich felbft 
vergaß. Allerdings „reagirt" auch das Fleiſch, reagirt auch 
der Gonfervative gegen jedes „Unrecht”, das ihm gefchieht: 
allein das Neagiren des weltlichen Menfchen, der nicht Unrecht 
leiden mag, ift vielmehr ein Revolutioniren. Reactionär ift 
allein der reagirende Chriftenmenfch; was nicht chrifilich, Das 
ift — laut oder heimlih — revolutionär. 


2. Die Revolution, 


Die revolutionäre Bewegung hatte im März die Oberhand 
behauptet. Indem die Reaction diefen Sieg ale Thatfache an« 
erfannte, machte fie ihn zugleich als legten und fchließlichen 
ftreitig, Fündigte von neuem den Krieg an und warb „Op= 
pofition”. 

Der Redacteur des „Janus“, eines feit mehreren Jahren 
erfcheinenden „Sahrbuches deutſcher Gefinnung, Bildung und 
That”, V. U. Huber brach mit dem 31. März fein Werf ab, 
um der Revolution in anderer Weife zu — opponiren. Er 
fließt mit den Worten: „Der Liberalismus hat gefiegt! — 
Wenn je, fo gilt bier der Ruf: das Vaterland ift in Gefahr ! 
Dieß ift nicht der Augenblid, das Maaß der Schuld und der 
Verantwortung näher zu unterfuchen, welche die Sieger activ 
und paffiv, die Beftegten paffiv und negativ auf ſich geladen. — 
Wir aber können und wollen uns nicht über das Wefen, bie 
Unmöglichkeiten des Liberalismus täufchen. Unfere Geg- 
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ner find in einem feltfamen Irrthum befangen, wenn fie glau- 
ben, daß wir für ung ihre Freiheit fürchten. Nein, wahrlich 
— fo wenig wie die Tyrannei, in die fie wahrfcheinlich ſchnell 
genug umfchlagen wird! So gewiß wir an dem Urquell al- 
ler Wahrheit und Freiheit fefthalten, deſſen Erhaltung fortan 
hauptfächlich der Kampf gilt, fo gewiß gehört uns Die 
Zufunft, fei e8 durch oder trog ber falfchen Freiheit, bie 
der Liberalismus dem Wolfe und in ihm uns aufdrängt. Wir 
nehmen freudig und von ganzem Herzen die Rolle an, bie je 
ner bisher fo vielfach verzerrt, gemißbraucht hat — die Rolle 
einer gefinnungstüdhtigen Oppoſition.“ — 

Diefe Oppofition breitete fich in zahlreichen, fchon ſehr 
früh laut werdenden Proteften aus, denen indeß, wie groß 
auch ihre politifche Wirkung fein mochte, bier Fein Plag unter 
den fchriftftellerifchen Produkten eingeräumt werben Tann. 

Es war nun nöthig, daß fich die Opponenten barüber 
Har wurden, was denn die Revolution fei. Die dem Confer- 
vatismus am nächften ftehende Reaction fah in ihr ein „Ver- 
brechen”. Nach dem Antrage des Abgeordneten Berends vom 
8ten Juni, durch welchen die Revolution zur Principienfrage 
gemacht wurde, fand fih Franz v. Florencourt zu folgendem 
MWeh- und Wedrufe veranlagt: 

„Alle guten Preußen, alle rechtlich gefinnten Männer in 
Preußen, die überhaupt nur noch einen Funken von Gewiſſen 
in ſich haben, umd denen es unmöglich ift, in einer abfolut 
recht- und gewiſſenloſen Geſellſchaft zu leben, ſie Alle müflen 
fich allmälig auf einen ernften, fehweren Entſcheidungskampf ges 
faßt machen. So wie es jegt iſt, kann es nicht bleiben; ber 
Sieg des Rechts, oder ein ehrlicher Tod, fo fteht jegt Die Frage; 
und es wäre mehr als Thorheit, e8 wäre unfittliche Schwäche, 
wenn man fich diefen Stand der Dinge noch länger verhehlen 
wollte. Rechtfchaffenheit und Gewifienhaftigfeit Haben fich in 
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den legten Monaten viel — ach viel zu viel gefallen laffen 
müffen; alle Gebote der Pflicht find auf unerhörte Weife mit 
Füßen getreten, und die rechtlichen Leute haben dazu gefchwie- 
gen, fei es aus beflagenswerther Furcht, fei es in der Hoffnung, 
daß die Stimme des Gewiſſens allmälig von felber wieder laut 
werben würde. Seht aber find wir bis zur Außerfien Grenze 
der Infamie gelangt, und wenn wir uns jegt nicht ermannen, 
wenn jeder Einzelne nicht jegt feine Schuldigfeit thut, und Gut 
und Blut in die Schanze fchlägt, fo ift es aus, völlig und für 
immer aus mit Preußen, denn es handelt fich jetzt ja nicht 
mehr um einzelne politifche Fragen, es hanbelt ſich um bie letzte 
einfache Grundfrage alles gefellfchaftlihen Zufammenlebens, es 
handelt fih darum: ob das LXafter oder ob die Tugend; ob der 
Verrath oder ob die Treue; ob das Gefeh überhaupt oder ob 
die Ungefeplichfeit ald der Grundfag öffentlich anerfannt werde, 
wonach Preußen ferner regiert werben fol. Es Handelt fich 
darum, ob wir uns in alle Zukunft für eine politifche Räubers 
bande, oder für eine Gefellfchaft rechtlich gefinnter Menfchen er- 
Hären wollen. 

Man follte nicht denken, daß es möglich wäre, daß wir 
bis zu einem fo unglaublichen Grade der Verworfenheit hätten 
gelangen fönnen, und doch ift e8 nicht anders. In der Ber- 
liner Nationalverfammlung wird darüber debattirt und darüber 
abgeftimmt, ob Aufruhr und Mord, ob Aufruhr und Hochver- 
rat etwas Gutes oder etwas Böfes fei; und ob fich biejeni- 
gen um das Vaterland wohl verdient gemacht hätten, die alle 
diefe Sünden und Verbrechen auf ihr Haupt gehäuft; e8 wird 
darüber abgeftimmt, ob auch in Zufunft Aufruhr und Hoch» 
verrath die leitenden Grundfäge fein follen, nach denen wir le— 
ben und — diefe Abftimmung ift zu Gunften des Verbre— 
hens ausgefallen; oder vielmehr, wir brüden uns noch viel zu 
gelinde aus, darüber, ob die Uebertretung aller menfchlichen 
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Gebote gut oder böfe fei, ift gar nicht debattirt, von böfe ift 
gar nicht die Rede geweſen. Bon allen den Miniftem und 
Deputirten hat auch nicht ein Einziger e8 gewagt, nur einen 
leifen Zweifel an der Vortrefflichfeit des Verbrechens laut wer⸗ 
ben zu laſſen. Es handelte fih nur um bie Frage, ob man 
das Verbrechen durch einen befonderen Befchluß noch aus: 
druͤcklich als Norm anerkennen und auf den Thron erheben, oder 
ob man es ftilfchweigend und mehr indirect als maßgeben- 
den Grundſatz und als Fundament unferes Staates betrach⸗ 
ten wolle. 

Denn das und weiter nichts iſt der Sinn dieſer ganz ab- 
fheulichen Verhandlung. Der Abgeordnete Berends hat bie 
namenlofe Srechheit, darauf anzutragen: die Nationalverfamm- 
fung folle erklären, daß die Aufrührer vom 18. und 19. März 
fih ums Vaterland wohl verdient gemacht hätten; und die Ges 
genpartei, der Präfivent unferes Staatsininifteriums an der 
Spige, ift der Anftcht, daß eine folche ausdrüdliche Erklärung 
nicht zwedmäßig fein werde, fondern daß das Verdienſt ber 
gefallenen Verbrecher um ihr Vaterland, beffer, als eine ganz 
ausgemachte Sache, mit Stillfehweigen übergangen werde. 

Iſt e8 denn alfo wirklich wahr, daß nicht nur durch diefe 
beiden unglüdfeligen Tage unfer ftaatlicher Rechtsboden erfchüt- 
tert, fondern daß auch zu gleicher Zeit die ganze innere, fittliche 
Weltorbnung dadurch auf den Kopf geftelt if? 

O möchten fich doch alle reblichen Herzen die Frage noch 
einmal recht Har machen, möchten fie ihr emft und feft und 
ſcharf in’s Geficht fehauen, damit fie fie in ihrer ganzen vollen 
Bedeutung erfennten. Es handelt fich ja nicht mehr um Gen- 
fur oder Preßfreiheit, um Steuerbewilligungsrecht, oder was 
dem entgegenfteht; es Handelt fi auch nicht um Königthum 
oder Republif; ach nein! das alles find nichtsbedeutende Aeu- 
Berlichkeiten, das find wahre Lumpereien im Vergleich zu dem, 
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worüber jest in der nächften Zeit die Würfel fallen müffen. 
Es handelt fich jegt ganz einfach um die Heine unbedeutende 
Frage: ob Sünde fortan noch Sünde fein foll, ob überhaupt 
ein Staat noch möglich fein fol, oder nicht: es Handelt fich 
ganz im Allgemeinen um Leben oder Tod, um Gott oder Teu- 
fel; e8 handelt fih darum, ob wir Beftien oder Menfchen 
fein follen. 

Der Abgeordnete Berends ftellt den Antrag: Die Aufrüh- 
rer vom 18. und 19. März hätten fi um das Vaterland wohl 
verdient gemacht. Welchen Antrag mußte nun ber rechtliche 
Mann, welchen Antrag mußte namentlih das Minifterium 
Gamphaufen dagegen ftellen, wenn es nicht zum Verraͤther an 
König und Vaterland, zum Berräther an Recht, Gefe und 
Sittlichkeit werden wollte? 

Diefer Antrag mußte folgendermaßen lauten: Auf dieſen 
frevelhaften Antrag des Abgeordneten Berends erklärt die Na- 
tionalverfammlung laut und feierlih: daß der Aufruhr nach 
wie vor ein fchweres Verbrechen fei und es für im» 
mer bleiben folle, fo lange noch ein preußifcher Staat 
eriftire, und daß namentlich die Tage des 18. und 19. 
Märzes Anno 1848 die unglüdfeligften und fchmach- 
vollftien Tage feien, welche die preußifche Gefchichte 
bis dato gefannt hätte. 

Mit diefem Gegenantrage hätte das Minifterium Camps 
haufen alsbald hervortreten müffen, fowie nur das freche An⸗ 
finnen den Lippen des Abgeorbneten Berends entfahren wäre. 
Nachdem von der revolutionären Partei die Frechheit einmal 
bis auf dieſe Spige getrieben war, blieb gar fein anderer ehren- 
hafter Ausweg mehr übrig, und aus dieſem Gegenantrage hätte 
das Minifterium alsbald eine Kabinetsfrage machen und feine 
Annahme als conditio sine qua non hinftellen müffen. Ober 
vielmehr, es hätte Feine Kabinetsfrage für fih daraus machen 
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müffen, fondern eine Lebensfrage für die Verſammlung felber. 
In demfelben Augenblide, wo die Verfammlung diefen Gegen- 
antrag nicht mit großer Majorität annahm, in demfelben Au- 
genblide mußte fie aufgelöft werben. 

Was hat Herr Camphaufen ftatt deſſen gethan? Mit 
efelhafter, an bie fehlimmften Zeiten der alten Diplomatie erin- 
nernder Zweibeutigfeit erflärt er, „daß er die Bedeutung ber 
Ereigniffe des 48. und 19. Maͤrzes wohl zu würdigen wiſſe,“ 
und fpäter fpricht er fogar von „Anfprüchen”, welche die Stadt 
Berlin (das heißt die Revolutionsmänner und Barrikadenkaͤm⸗ 
fer in der Stadt Berlin) ſich erworben hätten! 

Wir halten demnach den Minifter Camphaufen nebft feis 
nen Gollegen, welche nicht alsbald nach diefer Erklärung fich 
von ihm losgefagt haben Cwir hoffen, daß Schwerin, Arnim 
und Canig aus biefem loyalen Grunde aus dem Minifterium 
getreten find) für einen Verräther, für einen Verraͤther nicht 
nur an feinem Könige, fondern auch für einen Verräther am 
Recht und Gefege; wir glauben freilich nicht, daß dieſer Ver⸗ 
rat) aus böslicher Abficht hervorgegangen iſt, aber es giebt 
auch einen Berrath aus Schwäche und Feigheit, und dieſen 
fehleudern wir hiermit auf fein Haupt. Herr Camphaufen ift 
der erfte verantwortliche Dlinifter, ven Preußen gehabt hat; wir 
werben dieſer Verantwortlichkeit eingedenk fein und werden nicht 
müde werden, auf Unterfuchung gegen ihn anzutragen. Geht 
diefe offenbare Eidbrüchigkeit, geht diefer, unferer Anficht nach, 
unzweifelhafte Hochverrath des Minifterpräfidenten frei aus, fo 
würde es in Zukunft lächerlich fein, wenn wir überhaupt noch 
irgend eine andere Verrätherei, Eidbrüchigkeit oder Fahnenfluͤch⸗ 
tigkeit in Preußen zur verdienten Strafe ziehen wollten. 

Der Stellvertreter des Kriegsminifters, der Obrift- Lieutes 
nant v. Griesheim Hat eine vortreffliche Rede über die Zeug- 
hausvorfälle in Berlin vor der Rationalverfammlung gehalten 
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und in derfelben zu gleicher Zeit die ſchwere Verſchuldung des 
Hauptmanns v. Nagmer, der den ihm anvertrauten Poſten ohne 
Kampf und ohne Befehl aufgab, in’s hellſte Licht gefegt. Ganz 
gewiß ift diefer unglüdliche Offizier ftrafbar, und foweit wir 
die Kriegsartifel Fennen, muß ihm der Kopf vor die Füße ge 
fegt werben. Aber unter dem Minifterium Camphauſen geht 
das nicht an; unter dem Minifterium Camphauſen fann fein 
Feigling, Fein Deferteur, fein Eivbrüchiger und Fahnenflüchtiger 
mehr geftraft werden. Nach dem demoralifirenden Beifpiele, 
das der Chef der Staatsregierung gegeben hat, hieße es bie 
Unverfehämtheit auf die Spige treiben, wenn biefer felbe Chef 
irgend ein Strafverfahren wegen eines ähnlichen Verbrechens 
bei einem untergeordneten Beamten zulaffen wollte. Das hieße 
den Splitter in feines Bruders Auge fehen, und nicht den Bal- 
fen in feinem eigenen. Herr Camphaufen und feine Kollegen 
find die moralifchen Urheber jenes militärifchen Verbrechens ge- 
wefen, welches der Hauptmann v. Napmer begangen hat. 
Durch ihr Verhalten in jener unwürdigen Debatte haben fie 
jedes fittliche Pflichtgefühl bei ven andern Staatsbeamten unter- 
graben. Die Heinen Schelme hängt man, die großen läßt man 
laufen, — wir hoffen zur Ehre des Herm Camphauſen, daß 
er in feinen Bufen greifen, und dieſes Sprichworts eingeben 
fein wird. Unter dem Minifterrum Camphauſen ift die Aus- 
übung der Strafgefege moralifh unmöglich geworben; wir müffen 
ein anderes Minifterium haben, damit die Ausübung des Straf- 
geſetzes aufhöre eine Unfittlichkeit zu fein. Ja, Herr von Nap- 
mer muß geftraft werden — denn warum hat er fich von Herm 
Gamphaufen verführen laffen — aber nicht eher, als bis ein 
neuer Minifter an der Spige fteht, dem Recht und Geſetz noch 
heilige Gewiffensfache ift. 

Man fage ung nicht von einem Unterfchiede zwifchen Pflich- 
ten des Soldaten und zwifchen Pflichten des Eivilbeamten. 
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Schlimm genug, wenn es in Wirklichkeit fo ift, daß der Sol« 
dat noch mehr Ehr⸗ und Pflichtgefühl befigt, wie der Eivilbe- 
amte, und daß ein Pflichtverrath von Seiten des Kriegerftan- 
des eine auffälligere Erfcheinung ift, als von Seiten der Eivil- 
beamten: wenn dem in Wirflichkeit fo ift — und wir glauben, 
es ift leider fo — fo müffen Maßregeln ergriffen werden, um 
auf der einen Seite mehr Ehr- und Pflichtgefühl, auf der an- 
dern Seite mehr Furcht in die Eivildienerfchaft hineinzubringen. 
Alfo: Das Minifterrum Camphaufen abgefest, das Minifterium 
Gamphaufen in Anflageftand verfebt, das ift unfer Votum, 

Nachſchrift. So eben lefen wir in der Voflifchen Zeis 
tung, daß ein Theil unferer Forderung bereits in Erfüllung ge- 
gangen ift: Das Minifterium Camphaufen ift abgetreten. Aber 
wir müffen gegen ein Minifterium Hanfemann entſchieden pro- 
teftiren. Hanfemann ift ein Mitfchuldiger Camphauſens, er ift 
ein Theilnehmer feines Verrathes. Niemand, der Theilnehmer 
jener unmwürdigen Debatte geweſen ift, in welcher Aufruhr und 
Hochverrath als das preußifche Grundgefeg proflamirt wurde, 
fann und darf fortan preußifcher Minifter fein. Wir bedürfen 
jest eines Minifters, deſſen politifhes Glaubensbefenntniß 
alfo lautet: 

„Die Revolution ift ein Verbrechen!“ 

und der den Willen und die Kraft befigt, diefes Olaubensbefenntniß 
durchzuführen und zur Geltung zu bringen. Wir bebürfen eines 
Minifters, der fich vor dem unausweichlichen Kampfe mit dem revo⸗ 
(utionären Principe nicht fehept, und der das Gefeß in der einen, 
das Geſetz in der anderen Hand, die Mittel nicht fcheut, Die Geſetz 
und Pflicht ihm vorfchreiben. Ein Minifter, wo ein jeder Zoll 
ein Mann ift, an deſſen ftarfer, urfräftiger Perfönlichkeit fich 
die Hoffnung und der gebrochene Muth; der Gutgefinnten wie- 
der emporranfen und aufrichten kann. Sollte denn in der gan= 
zen preußifchen Monarchie Fein einziger Mann zu finden fein, 
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defien Schultern ftarf genug wären, dieſen ſchweren Beruf auf 
fich zu nehmen, und der zugleich Weisheit und Helvenmuth ges 
nug befäße, um feine harrenden Brüder von dem Fluche der 
Revolution zu erlöfen! ft Fein gefeyter Degen mehr vorhan- 
den, der dieſen Spuf verfcheuchen könnte! Dann wehe ung, 
wehe unferen Nachkommen bis in’8 zehnte und zwanzigſte Glied. 
Jetzt gilt es, jept oder nie. Und jeder ehrliche Preuße Fennt 
jegt nur noch eine Loſung, fie heißt: 
Sieg oder Tod! 
Franz v. Florencourt, “ 


Das Verbrechen ift der Bruch mit der Gefellfchaft, 
alfo ein focialer Begriff, und durchaus nicht mit dem Firch- 
lichen und allein chriftlichen Begriffe ver „Sünde“ zu verwech- 
feln. Daher fteht ver eben gegebenen Beurtheilung der Revo- 
Iution als eines — Verbrechens die nachfolgende Auffaffung 
nahe, welche in ihr eine fociale That, einen Bruch mit der 
Geſellſchaft erblict: 

„Es ift verbreitete Anficht, daß die gegenwärtig durch 
Europa gehende Bewegung fich von früheren unterfcheide, indem 
fie ſocialer Art fei, während jene politifh waren. Denken wir 
an die Zeit vor den Februar- und Märztagen zurüd, fo war 
ed damals üblich, zu fagen: das Proletariat, der Bauperismus 
fei die Kranfheit, deren Ausbruch die Geſellſchaft mit Untergang 
bedrohe. In diefe Beforgniffe hinein drang aber der Lärm des 
ſchweizeriſchen Sonderbundfrieges, die italtenifchen Unruhen. 
Beides hatte mit ber focialen Frage nichts zu thun, fondern die 
Frage war flaats- und völferrechtlih. Sol im Leben der Völ— 
fer Das aus Verträgen und Sitten Ueberfommene Recht fein, 
weil es überfommen ift, und das Neue nur Recht werden, 
fofern das Alte feinen zu Recht beftehenden Formen gemäß um- 
geftaltet wird? oder aber: foll das den Wünfchen der augen- 
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blilich Lebenden Entfprechende — oder das, was dafür, in 
Folge von Abmehrungen, gehalten wird — fol diefes Neue 
Recht fein und das Alte hingegen .nur Recht bleiben, foweit es 
den neuen Ideen gegenüber Duldung findet? Das, im allge 
meinften Ausdrude, war die Frage, um deren Entfcheivung es 
fi dort handelte. 

Wie verhält ſich dann aber hierzu die fociale Frage? hat- 
ten fich dann alfo Diejenigen geirrt, welche den forialen Krieg 
al8 den nächft bevorftehenden geweiſſagt hatten? war es alſo 
nur ein zufälliges Zufammentreffen, daß die Schweiz bisher ber 
Herb focialer Wühlereien war, und nun ber Schauplag des 
Kampfes um jene politifche, die Prinzipien des Rechts betref⸗ 
fende Frage wurde? Aber die frangöfifche Februar-Revolution 
erfolgte nun, und dieſe ſchickte fich ganz dazu an, fich als eine 
von focialen Triebfevern und Endzweden getragene barzuftellen. 
Alsdann die Märzftürme über Deutfchland. Hier trat zwar 
die conftitutionelle Frage, die deutfche Frage, die Ein- uud 
Zweikammer⸗Frage, kurz die politifche Frage fofort auf. Aber 
die von Südweſt noch Norboft dringenden Bauernaufftände 
und Arbeiterunruhen waren der eigentlich tongebende Hinter: 
grund des Gemäldes, und die Fahnenführer der politifchen 
Neuerung, die mäßigen wie die übermäßigen, redeten in fteter 
Beziehung zur focialen Frage. Als das eigentliche Subjekt der 
ganzen Bewegung war man gewöhnt, den fogenannten vierten 
Stand zu denken. Während wir jet nach einigen Monaten 
die fogenannten Arbeiter, wo wir fie bei Wühlereien betheiligt 
fehen, als Werkzeuge und Gemißbrauchte in den Händen ber 
politifchen Schmwindler anzufehen gewohnt find, ja während an 
vielen Orten nun ſchon — in Stabt und Land und in den 
Nationalverfammlungen — der vierte Stand als ein der poli- 
tifchen Wühlerei widerftehender Damm, man möchte fagen: als 
der Stand der Reaction erfcheint, fo wußte man damals nicht 
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genug von den troßigen Forderungen. der Arbeiter, von ben 
Berlegenheiten der Magifträte in Befchaffung von Arbeit und 
Löhnung zu fagen. Gegen wen trat damals die Bürgermwehr 
zufammen? Der Kleine Bürger erinnere ſich: es war der Schre⸗ 
den des Beliges vor dem Nichtbefib, der ihm um bie unfriege- 
rifchen Gebeine den roftigen Schleppfäbel hängte, — der Schres 
den des Rocks vor der Jade. 

Aber wenige Monate, wie gefagt, reichten hin, um biefe 
Furcht in Schaam zu verwandeln. Es giebt feinen Stand, 
der, fich felbft überlaffen, infallibler wäre in Beziehung auf die 
unwandelbarften Grundfäge von Recht und Staat, ald der Ar- 
beiterftand. Gr weiß am beften, daß Befibende und daß Re- 
gierende fein müffen, damit Arbeiter fein Fönnen. Denn zum 
Begriff des Arbeiters gehört der Eigenthümer und die Obrig- 
feit, wie zum Begriff des Soldaten der Offizier. Wie am 
Hebel der Hebel-Arm bei aller Tragkraft nichts ift ohne den 
Ruhepunkt, fo weiß der Arbeiterftand, daß feine beweglichen 
Kräfte nur da heben und tragen Fönnen, wo fie felbft von Ei- 
genthum und Ordnung, vom Stande der Brobherren und der 
Obrigkeit getragen werden. Als Philofoph, der all das Sei- 
nige bei fich trägt, hat er die Sorge des Beſitzens und Herr- 
fehens auf Andere gewählt, als ein folcher Philofoph aber be— 
fißt er auch die wahre Staatsweisheit, von welcher Diejenigen 
lernen follten, welche die Bevormundung der Menfchheit über- 
nommen haben. Ihm ift es Thatfache, daß das Bapitalifiren 
und Politifiren unmöglich; Gefchäft Derjenigen fein Tann, deren 
Geſchaͤft die Handarbeit ift. Der fapitalifirende oder regierende 
Arbeiter — wir denken an den Betrieb ver Gewerbe durch Ar- 
beiter-Gefellfchaften — der diefe Gefellfehaften leitende und ihr 
Kapital verwaltende Arbeiter wäre fein Arbeiter mehr. Möchte 
man dennoch eine politifche Rolle für den Arbeiter ausfindig 
machen? Sie ift gefunden da, wo der Arbeiter Soldat ift. 
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Das Heer ift die Volksfchule für politifche Bildung, dort ift es, 
wo ber Rohefte vaterländifchen Geift gewinnt und Selbftachtung 
lernt, weil er Unterorpnung lernt — die wahren politifchen Tu- 
genben, die freilich gerade da verlernt werben, wo bie heute 
fo genannte politifche Bildung gelehrt und geübt wird. 

Der fogenannte vierte Stand ift es alfo nicht, der bie 
MWühlerei von 1848 verſchuldet. Aber fo ift es etwa ein fünf- 
ter Stand? der nicht nur befißlofe, fondern auch verbienftlofe 
Stand? nicht die Arbeitenden, fondern die Arbeitslofen? nicht 
die Armuth, fondern das Elend? Nicht das Recht der Arbeit, 
fondern das Recht auf Arbeit fol durch die neuefte Revolution 
erobert werden? Ein Recht und ein Staat wird gefucht, wo— 
durh das Elend aus der Welt verfchwinde Es foll fortan 
rechtlich unmöglich fein, elend zu fein. Es foll rechtlich unmög- 
lich fein, Wohlthat zu üben. 

Sp allerdings Tautet der Nachhall des Sorialismus, der 
noch, während man in Deutfchland fich mit den Redensarten 
aus dem politifchen Phrafenkaften begnügt, in Paris zurüdges 
blieben if. Ein Nachhall, denn der eigentliche Sag des So— 
cialismus ift darin abgeſchwaͤcht. Es heißt nicht: das Eigen- 
thum ift ein Raub, fondern es heißt: die Wohlthat ift eine 
Beleidigung. Und allerdings Elingt dies unanftößiger. Wer 
aber auf den Grund fieht, muß der nicht eingeftehen, daß es 
das Nämliche ift? denn es ift Beides nur ein verfchiedener Aus- 
drud dafür, daß das Beduͤrfniß ein Recht, die Nichtbefriedigung 
ein von der Gefellfchaft gegen den Bebürftigen begangenes 
Verbrechen ift. 

Indem aber diefer Sag: Bedürfniß ift Recht, als der 
bleibende Sinn des Sorialismus in jeder, auch der abgefchwäch- 
teſten Form deſſelben, erfchienen ift, fo erklärt fich damit auch, 
wie die von der focialen Frage her gedrohte Revolution in ih— 
rem Berlaufe zur politifchen bat werden können. Oder fagen 
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wir beffer: fie ift nichts Anderes geworben, fie hat ihren Cha- 
rafter nicht verloren, fie hat auch in Deutfchland, wie in Frank⸗ 
reich, ihre Phraſen nur abgefchwächt. Denn wie lautet bie 
Phraſe bei uns? Ungleichheit vor dem Gefeg ift ungefehlich. 
Dies ift ebenfalls nur ein anderer Ausdrud für den Gedanken: 
Bevürfnig ift Recht, Eigenthum ift Raub. 

Das Recht ift Unrecht. Wer ein Recht hat, gegen ben 
hat Jeder Recht. Das Recht ift das Unrecht, aber das Be— 
bürfnig ift das Recht. Iſt nicht dies der Gedanke unferer po⸗ 
fitifchen Revolution? nur daß der Begriff des Bebürfniffes die 
allerfchaamlofefte Ansvehnung erhalten hat — wie das eben nicht 
anders fein kann. Denn jeder Socialismus geht zum Commu⸗ 
nismus fort. Vom Recht auf Stillung der Berürfniffe zum 
Recht auf Befriedigung jedes Gelüftes und Belieben, vom 
Recht auf Stillung der Bedürfniſſe durch erwerbende Arbeit zum 
Recht auf Befriedigung jedes Gelüftes durch das einfache For- 
dern im Namen des Zeitgeiftes, der Vollsſtimme, der Mehr- 
heit — oder, wenn biefe offenbar gegen uns ift, einfach im Na— 
men bes eigenen Genius, der feiner Zeit vorangeeilt fei. 

Alle revolutionäre Politik ift focialiftifch und communiftifch, 
fowie aller Sorialismus und Communismus politifhe Revolu- 
tion iſt. Politiſch und ſocial — bedeutet infofern daſſelbe. Von 
der ſocialen Frage gingen die meiften Revolutionen aus. Die 
Steppenbewohner dringen gegen die in Wohlftand blühenden 
Völfer, und in den einzelnen Staaten ift es die Schuldenlaft, 
aus welcher die Revolutionen fommen, So war es in Athen 
und Rom. Nicht fowohl das urfprüngliche Elend, als vielmehr 
der verfchuldete Beſitz, nicht ſowohl das wirkliche Elend, als 
vielmehr die hinter den irgendwie gefehraubten Anfprüchen zu= 
rüdbleibende bürgerliche Stellung macht Revolutionen. Nicht das 
Elend, fondern die Unzufriedenheit, e8 Ffomme nun biefe aus 
durchlöchertem Beſitz oder aus burchlöcherter Bildung, Furz aus 
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irgend welcher Halbheit. Solche Halbheit ift es, welche den 
Anſpruch als Recht und das Recht als Unrecht empfinden läßt. 
Dies Elend der Halbheit nimmt dann das Elend der Befiglos 
figfeit in fein Intereffe, und ftatt die Befigberechtigten zur Bil- 
ligfeit, ruft e8 die Befiglofen zum Rechtsbruch auf. 

Diefe revolutionären Politiker beklagen ſich heftig — mö- 
gen fie nun gegen Königthum oder gegen Grundbefig oder ge= 
gen irgend welches Recht tevolutioniren — fie beklagen fich fehr, 
wenn fie des Communismus geziehen werden. Und doc, ift 
Jeder ein Communift, der das hergebrachte Recht als Unrecht 
und die Forderungen der Zeit als Recht ausruft. Mögen dieſe 
Zeitforderungen nun Gelüfte für den Bauch oder Gelüfte gei- 
ftigerer Art fein — wenn fie als Recht gegen das Recht gel- 
tend gemacht werben, ftatt durch Billigfeit oder rechtliches Er: 
werben zum Ziele zu gelangen, fo ift es Communismus. 

Wir verfennen die Schwierigkeiten nicht, welche bei dem 
Binden der Politik an das beftehende Recht allemal daher ent- 
ftehen, daß jeder beftehende Zuftand aus Thatfachen und Rechten 
und Rechtsiheorien zufammengefeßt ift, wobei je nach der ver- 
fehiedenen Weltanfchauung jeder über die Frage: was denn nun 
im Beftehenden das zu Recht Beftehende fei? verſchieden denken 
fann. Darüber wäre viel zu fagen. Aber mögen hier noch fo 
große Verfchiedenheiten entftehen — das Princip ift doch ges 
wahre. Wo aber der Grundfag, daß das Hergebrachte das 
Mecht ſei, mit dem: daß die neuen Ideen oder Bebürfniffe das 
Recht, das Hergebrachte aber das Unrecht fei, vertaufcht wird 
— da fällt jede Bindung des Willens an frühere Willensacte, 
jede Bindung des eignen Willens an fremde Willensacte: es 
fallt die Heiligkeit des Erbrechts wie des Eigenthums, der Te- 
ftamente und der Eide, der Ehen und Gefege, ja ber eignen 
Wahlen und Befchlüffe. Der Rechtöftaat, der in den Majori- 
tätenftaat übergeht, ift auf dem Wege zum focialiftifchen, d. 5. 
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dem das augenblidliche Handgreifliche Verdienſt als einziges 
Recht anerfennenden Staate, von da geht es zum Communis⸗ 
mus, wo Feine höhere Autorität, fondern der Verbienende felbft 
feinen Lohn beftimmt, wo Die Kraftanftrengung nicht eine ihren 
Lohn erwartende, fondern eine unmittelbar den Gegenftand des 
Strebens einziehende iſt. Da hat, nicht wer erwirbt, fondern 
wer raubt, das Recht. Das Recht ift für Raub erflärt, der 
Raub für Recht. So ift allerdings unfre Revolution, trotzdem 
daß fie ihren Zufammenhang mit dem Socialismus dort ver- 
leugnet und hier vergißt, doch im Wefentlichen immer noch dag, 
was fie ihrem Urfprunge nach war, und was feit Jahren ſchon 
von den Einfichtigen gefürchtet wurde. Sie ift Communis— 
mus, und muß, wenn nicht auf den Rechtsboden zurüdgegangen 
wird, in den Communismus immer tiefer hineinreißen. Familie, 
Eigenthum, öffentliche Ordnung find auf diefem Wege gleich 
fehr bedroht.“ 

Im Obigen rebueirt fich die Definition darauf, daß bie 
Revolution der Rechtsbruch fei. Mein das Recht ift nur 
die Grundlage der Gefellfhaft, und die Definition deshalb 
eine lediglich fociale, an ber der chriftliche Reactionaͤr fich 
nicht genügen laffen kann. Er muß die Revolution zur chriſt⸗ 
lihen Gemeinde in Beziehung bringen, und, wie Göfchel, 
von ihr fagen: „bie politifche Revolution, welche feit dem An- 
fange diefes Jahres nach langer heimlicher Unterwühlung offen 
dur) alle Lande wüthet, iſt nichts Anderes, als die faule Frucht 
bes immer allgemeiner gewordenen, immer breifter hervortreten- 
ben Abfall von dem chriſtlichen Glauben. Der politi- 
{he und fittliche Verfall, welcher gegenwärtig als Anomie 
lavinenartig überhand nimmt, ift die unmittelbare Folge des 
firhlichen Verfalls, und jede einzelne Frucht der Revolu« 
tion fteht im Zufammenhange mit dem Unglauben, aus wel- 
chem alle Empörung entfpringt.” 
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Die Bewegung hat einen religiöfen Charafter, und „alle 
Kämpfe diefer Zeit beruhen, fagt Huber, mittelbar oder unmit- 
telbar auf Gegenſaͤtzen, welche wefentlich religiöfer Art ſind — 
auf EhriftentHum und Nichtchriſtenthum was denn zulegt 
immer wieder ein Antichriftenthum ift; womit begreiflich nicht 
gefagt ift, daß nicht auch chriftliche Elemente in die wefentlich 
entgegengefegten Strömungen gezogen werben fönnen, und daß 
es nicht für alle Gegenfäge unendlich viele Berührungs- und 
Uebergangspunfte hinüber und herüber giebt. Hinſichtlich jenes 
innerlich religiöfen Charakters der Zeitfämpfe genügt es, auf 
die notorifche Thatfache zu verweifen, daß der legte Anlauf der 
nun ftegreichen politifchen Bewegung auf religiöfem und Firchli- 
chem Gebiete anfing, fich hier fehr fchnell mit den Elementen 
politifcher und focialer Umwaͤlzung vermifchte, und vereint mit 
ihnen in das durch befannte erganifche Gelege geöffnete oder 
erweiterte Bette politifcher Agitation fich flürztee Und was 
weiter? Jedem, der nicht völlig gedankenlos dem braufenden 
Strome der zerftörenden Ueberſchwemmung zufteht, muß fo viel 
Har fein: über fur ober lang werben bie antichriftlichen Ele⸗ 
mente, welche den politifchen Strom fo wmefentlich verftärft ha- 
ben, durch diefen Strom ober doch die fchlimmften Elemente 
deffelben verftärkt, ſich auf das Firchliche und religiöfe Gebiet 
mit doppelter Zerftörungswuth zurückwenden.“ 

Eine ähnliche Zeitbetrachtung ftellt Leo am erften Pfingft« 
tage des Jahres 48 an. „Bei einer ihm und den ihm Gleich- 
gefinnten feierlichen Gelegenheit ſprach ein Volksredner in Ber- 
lin offen aus, diejenigen feien Schurken, welche die fehmähten, 
die am 18. März die Waffen gegen ihren König und Herrn 
ergriffen hätten. Daneben fteht die andere Tihatfache, daß von 
einem fehr großen Theile, ja von dem überwiegend größeren 
Theile der Bevölkerung Preußens nun wirklich jene Menfchen 
nicht nur überhaupt gefhmäht, fondern mit demfelben Titel bes 
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fehenft werben, den jener Rebner deren Gegnern zu Theil wer⸗ 
den ließ. — Das find Erfcheinungen der mächtigften Folge, 
denn fie beweifen Jedem, der es nicht ſchon anderswoher wif- 
fen follte, daß ein grundfäglicher Riß durch das ganze Sinnen, 
Denken und Handeln unferes Volkes geht. Der fittliche Boden, 
auf dem wir fonft gemeinfam zu ftehen glaubten, ift zertrüms 
mert. Er ift aber nicht bloß Außerlich zertrümmert, weil man 
über die oder jene gefellfchaftliche Form, über dies oder jenes 
einzelne Recht im Streite ift (denn das wäre ein Heiner Schade, 
der fich durch gegenfeitige Unterhandlungen ausgleichen ließe; 
das wäre ein Loch im Staatskleide, was die Deputirten fliden 
fönnten), — nein, er ift zertrümmert bis in feinen innerften 
Zufammenhang —, denn was die Einen ald Heldenthat preifen, 
fehen die Anderen als abfcheuliches Verbrechen an und fo um- 
gekehrt! — Iſt ein ſolches Auseinandergehen der fittlichen Ges 
danfen und Urtheile in einem Bolfe möglich, ohne daß die reli- 
giöfe Begründung diefer Gedanken dadurch berührt wird? — 
Wir denken: nicht! — im Gegentheil! auf dem religiöfen 
Boden ift diefe fittliche Zerriffenheit erft erwachfen und, ganz 
abgefehen von einzelnen Dogmen und von theologifchen Mei- 
nungen über Dogmen, ift bier eine gänzliche Berfchiedenheit 
der lebendigen, praftifchen, das ganze Dafeyn beftimmenden 
Religion an den Tag getreten. Jederman fühlt unmittelbar, 
welche furchtbare Kluft liegt zwifchen der Religion deſſen, der 
den Meineid verabfcheut, und deſſen, der ihn geftattet, unter 
Umftänden preift; Jedermann fühlt unmittelbar, welche furcht- 
bare Kluft liegt zwifchen der Religion defien, der den Ehebruch 
verabfcheut, und deſſen, der ihn gleichgültig wahrnimmt, unter 
Umftänden vertheidigt; — nun wohl! ein ſolch er fittlicher Un« 
terſchied, Feine fehmalere, Feine weniger tief gehende Kluft liegt 
zwifchen dem, der die Thatfache einer Revolution nicht bloß 
faktifh anerkennt Cdiefe Anerkennung kann ja feiner einmal 
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gefchehenen Sünde verfagt werben; was gefchehen ift, muß in 
feinen Folgen, fo weit fie nicht durch andere Thaten modificirt 
werden fönnen, immer getragen werben, fo lange die Welt 
fteht), fondern preift, zum Mufterbild aufftellt, die Theilnahme 
daran zum Maßftabe des Heldenthums macht, und zwiſchen 
dem, ber eine Revolution, d. h. den Umfturz der fittlichen Be- 
gründung des Staates, verabfcheut gleich dem Meineide und 
dem Ehebruch. — Wenn dem aber fo ift, und es ift dem fo 
— ſo folgt einfach, daß wir in dDiefem Augenblide fhon 
mitten in einem Religionsfriege ſtehen — und zwar 
in einem Religionsfriege nicht um ein Stüd der Kirchenver- 
faffung: ob etwa Pabſtthum fein fol oder nicht — auch nicht 
um ein einzelnes Stüd der Lehre, etwa bie fides allein oder 
die fides charitate formata, oder irgend einen Artikel ver 
Augsburgifchen Eonfeffion — fondern in einem Religionsfriege, 
der in rohefter Auffaffung das ganze fittliche Leben des Volkes 
zum Objekte des Streites macht — das ganze und in befien 
tieffter, wurzelhaftefter Begründung. 

Noch find Wenigen darüber die Augen aufgegangen, daß 
wir in biefem Kriege — daß wir wirklich mitten in einem 
Religionsfriege find; man will e8 nicht glauben, weil man noch 
feine Kanonen deshalb befpannt. Die aber, welche zu forgen 
haben, mögen es fich ja Har, recht Har machen, daß der Krieg 
wirklich und wahrhaftig bereits begonnen hat und das ganze 
Land durchzuckt. Noch find es die Geifterfchaaren, die den 
Kampf kaͤmpfen — aber deutlich ift: ihre Waffen find zu 
Ende auf den Punkten, wo ber Kampf am lebhafteften ift; 
man will und fann fich nicht mehr verftehen — man ift von 
der Verftändigung bereits zur Schmähung fortgefchritten — die 
ganze Athmofphäre ift gefpannt und ein eleftrifcher Zud wird 
den Kampf auch mit den rohen Mächten der Fauſt zum neuen, 
zum allgemeinen Ausbruche bringen. 
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Während aber die Dinge fo ftehen, meint man die Lage 
noch ändern, den inneren Krieg vermeiden zu können durch Un- 
terhandlungen und Verhandlungen foldher Verfammlungen, die 
in ſich felbft fittlich nicht einig find; die in ihrer Mitte alle Ele 
mente der Zerrifienheit hegen, die außer ihnen im Lande find. 
Was wird man damit gewinnen? — nichts als Spigen für 
den Kampf. Diefe Berfammlungen find vorgefchobene Poſten, 
auf denen der Kampf noch leivlich etiquettenmäßig geführt wird, 
bis auf irgend einem Punkte der übrigen Schlachtreihen bie 
Wuth der einen Partei losbricht, oder das Bebürfniß einen wil- 
den Zufammenftoß herbeiführt. Nur wenn fich die Mitglieder 
jener VBerfammlungen das Sachverhaͤltniß in feiner Tiefe Har 
machten, wenn fie den Religiondfrieg, der einmal unläugbar da 
und im Gange ift, mit Bewußtſein aufnähmen, wäre noch eine 
Möglichkeit vorhanden, durch fie zu einem Frieden zu fommen, 
der wirklich ein Friede if. Man gewinnt für religiöfe Strei- 
tigfeiten feinen höheren Standpunft, von dem fie ausgeglichen 
werden fönnten, wenn man den nationalen Standpunft accen- 
tuirt herworhebt, denn Nationen werden vom religiöfen Boden 
aus wie gefchaffen und erzogen, fo aufgelöft und zerrifien. Es 
war eine furdhtbare Täufchung, daß, wie wir eben gebrudt 
gelefen haben, die Belebung der nationalen Intereſſen als ein 
Mittel ergriffen worden ift, um aus ben lokalen Gegenfägen 
herauszufommen. Man hat dadurch diefen Gegenfägen nur eine 
größere Tragweite, eine härtere Spannung gegeben, da man fich 
auf den territorial=größeren Boden ftellte, ohne größere innere 
Entfchiedenheit, ohne daß eine größere Gotteskraft das eigene 
Innere durchtönte und es ſtark und mächtig machte gegen bie 
Schwächen und Weichlichfeiten des eigenen Herzens. Bis jebt 
ift dazu, daß die nationalen VBerfammlungen mit klarem religiö- 
fen Bewußtfein ven Kampf aufzunehmen, wenig Hoffnung vorhan- 
den — folglich befteht das Werk diefer Verſammlungen bis jept 
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auch in einem Tünchen mit lofem Kalt — „und es wirb ein 
Plagregen kommen und werden große Hagel fallen, die die Tünche 
fällen und ein Windwirbel wird fie zerreißen. Siehe! fo wird 
die Wand einfallen. Was gilt’, dann wird man zu euch fagen: 
Wo ift nun das Getünchte, das ihr getünchet habet?“ 

Sonft bei den Deutfchen Kaiferfrönungen fragte der Kaifer: 
Iſt Fein Dalberg da? — jept möchte man durch alles Volk 
ausrufen laſſen: Iſt Keiner da, der von fich rühmen Fönnte: „der 
Herr Herr bat mir eine gelehrte Zunge gegeben, daß ich wiſſe 
mit den Mübden zu rechter Zeit zu reden!” Aber es fcheint Kei- 
ner da zu fein, obwohl der Müden genug find. Man läßt fie 
aber halb fchlaftrunfen weiter taumeln — dann und warın kömmt 
ein heller Augenblid, in welchem fie fich zu einer honetten Er- 
Härung entfchließen, aber dann fchlafen fie wieder ein, weil fie 
meinen, biefe Schlafruhe fei das befte Mittel, auch Andere müde 
zu machen. Das Gleichniß von den thörichten Jungfrauen ift 
für fie noch nicht in der Welt — wenn die Noth da ift, wers 
den fie nach Del laufen müflen und dann zu fpät kommen. 
Wie König Hiskia werden fie dann ausrufen: „Das ift ein Tag 
der Noth, des Scheltens und Läfterns. Die Kinder find Fom- 
men an bie Geburt und ift feine Kraft da zu gebären. — 

Endlich ift aber auch noch das legte umd eigentliche reac- 
tionäre Berdammungsurtheil über die Revolution zu füllen, 
das Urtheil; Sie ift Sünde! Erft hierdurch wird der Bruch 
mit der Revolution vollendet, jede Conceſſion verweigert und 
felbft die Meinung befeitigt, als könne aus diefer Sünde irgend 
etwas Gutes entftanden fei. Diefen Schluß bildet die Evan- 
gelifche Kirchenzeitung vom 27. September unter ber Auffchrift: 
„Gehet aus von ihnen!“, wie fie denn ſchon am 18. März 
daffelbe ausgefprochen hat. 

„Es find jegt viele Ehriften in der Gefahr, einer Sünde 
der Zeit zu verfallen, welche ung nur zu leicht unverfehens be= 

I. 
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fehleichen Fann, wenn wir nicht wachen. Darum gilt es, den 
Bruder zu warnen, und die wunde Stelle an ihm herzhaft an- 
zugreifen und nicht zu ſchonen. “Die wunde Stelle ift ung Allen 
gemeinfam; wer möchte nicht lieber mit dem Strome ſchwim⸗ 
men, als dagegen? wer möchte nicht wenigftens in einzelnen 
Stüden nachgeben, um nicht reactionär zu erfcheinen? Darum 
meinen viele Ehriften, ihrer Pflicht zur Theilnahme an dem 
Kampfe gegen die finftern Mächte diefer Zeit dadurch genug zu 
thun, daß fie Revolution, als Empörung gegen die georbnete 
Obrigkeit an fich nach Röm. 15, 2. verbammen, die ftrafbare 
Sünde alles Aufruhrs verabfeheuen und diefes ihr Befenntniß 
im Allgemeinen durch Wort und That befunden. Hiedurch 
meinen fie fich von aller Theilnahme an der Sünde unrechtmaͤ⸗ 
ßiger Ummwälzung beftehender Ordnungen frei zu erhalten und 
wohl dagegen zu verwahren. Um fo weniger finden fie aber 
nach folcher Verwahrung ein Bedenken, an der Revolution auch 
gute Folgen anzuerkennen. Wenn fie fich auch hüten, die an- 
geblichen Vorteile und Vorzüge der neuen Zeit als glorreiche 
Errungenfehaften zu preifen, fo meinen fie doch einleuchtende 
Thatfachen anerkennen zu müffen. Nach Befinden berufen fie 
fich auch wohl auf das Wort des Herm: „Es muß ja Yerger- 
nig kommen.‘ 

Aber grade diefes gewaltige Wort ift es, welches fie zu- 
nächft fchlägt; es fällt auf fie zurüd, womit fie fich zu ſchuͤtzen 
fuchen. Sie bedenken nicht, daß damit nicht die Nothwendigkeit 
des Böfen zum Guten, fondern vielmehr umgefehrt die noth- 
wendige Folge des Böfen aus dem Böfen, als der unabiwend- 
bare Fluch aller Sünde, ausgebrüdt if. Grabe nach biefem 
Worte der Wahrheit Tann alfo aus der Sünde nichts Gutes 
hervorgehen, fonden Sünde nur Sünde zur Folge haben. 

Aber wo find nun die Thatfachen, worauf fih auch Ehri- 
ften berufen können? wo find die guten Folgen der Sünden un⸗ 
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ferer Zeit? Wir wollen zunächft nur Beifpiele anführen. Sie 
fagen, daß durch das bebauerliche Aergerniß der Empörung bes 
dauerliche Webelftände befeitigt worden feien, daß einem ſchad⸗ 
haften Regierungsfyftem der letzte Todesftoß verſetzt, eine allge 
meinere Theilnahme an dem Allgemeinen gemwedt, eine freiere 
Entwidelung für Kirche und Staat angebahnt worden fei. Und 
das nennen fie Thatfachen. So wurde noch fürzlich von con- 
fervativer Seite unter vorgängiger Proteftation gegen alle Re- 
volution ausdrüdlich und wörtlich anerfannt, daß das conftitutio- 
nelle- Königthum in feiner Wahrheit durch die Revolution 
geboren fei. Und in einer gebrudten geiftlichen Anfprache, ber 
wir ihren Antheil an chriftlicher Gefinnung nicht abzufprechen 
befugt find, wurde zwar die Revolution als Gewalt, die Gewalt 
als Sünde, aber nicht ald unrechtmäßige Gewalt gegen die recht- 
mäßige Obrigkeit, fondern als rohe Gewalt gegen die Fünftlich 
organifirte Gewalt, als Unrecht gegen Unrecht dargeftellt, womit 
der Sünde die giftige Spitze abgebrochen und indirekt ein Recht 
der Revolution anerkannt ift, infofern der Widerftand gegen bie 
unrechtmäßige Ufurpation einer unrechtmäßigen Gewalt gerichtet 
ift und nach diefer Seite nicht unberechtigt genannt werben 
fönnte. Jedenfalls wird damit die Gewalt, die der Obrigfeit 
gebührt, mit ver Gewalt gegen fie ibentificirt. — Ein baptiftis 
ſches „Manifeft an das Deutfche Volk” beginnt und fchließt 
mit lautem SJubelgefchrei über die Xöfung der Feſſeln bürger- 
licher Unterjochung, über den Sturz des monopoliftrten Staats- 
Pfaffenthums, über die neue Zeit der Religionsfreiheit, und über 
die Trennung der Kirche vom Staate nach einem funfzehnhun« 
dertjährigen Drude, ven auch die Reformation nur noch beför- 
dert habe. — Andere Chriſten gehen nun zwar nicht fo weit, 
aber fie hoffen doch, daß — aus der Drachenfaat noch gute 
Früchte hervorwachfen werden, wenn auch bis jet noch Feine 
als Thatfachen nachgemwiefen werden Fönnen. 
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Wären aber auch die Thatfachen felbft nachgewiefen ober 
doch die Hoffnungen auf eine beſſere Zufunft begründet, würbe 
damit auch der Kaufalzufammenhang mit der vorausgegangenen 
Revolution zu erweifen fein? Wir beftreiten zum Voraus allen 
und jeden unmittelbaren Kaufalzufammenhang; wir können darin 
nur Sünde erfennen, wenn Ghriften fich irgend etmas Gutes 
aus dem Böfen verfprechen. Sagen doch felbft folche, die fich 
möglichft fern vom Chriſtenthume halten: „Das eben ift der 
Fluch der böfen That, daß fie fortzeugend immer Böfes muß 
gebären. Wohl fann auf das Böfe Gutes folgen, aber nie 
und nimmer aus dem Böfen. Darum muß ein Ehrift ohne 
Unterfchied Alles verwerfen, was uns die Revolu- 
tion bietet, wie es auch gleiße, und nichts Gutes an Ihr 
anerkennen. Und wenn auch Satan in der Defonomie Gottes 
als Handlager dienen muß, fo ift es doch nicht er felbft, der 
etwad Gutes wirfet, fondern was er auch wirfe, das ift böfe 
und bleibt böfe, nur daß e8 der Herr zerftören und vernichten, 
und ebenfowohl verkehren und verwandeln, und fo, von Grund 
aus verändert, zum Guten gebrauchen fann. Es bleibt dennoch 
immer und immer dabei: „Ein fauler Baum kann nicht gute 
Früchte bringen. Kann man auc Trauben lefen von den Dor- 
nen, oder Feigen von den Diſteln?“ „Quillet auch ein Brun- 
nen aus Einem Loch füß und bitter?” 

Es ift uns auch nicht umfonft gefagt: „Stellet euch 
nicht der Welt gleih!” und „Gehet aus von ihnen, 
und ſondert euch ab, und rühret fein Unreines an.” 
Dies ift eben die Bedingung unferer Adoption, wonach fich nun 
ein jeder Chriſt bei fich felbft vor Gott prüfen möge, in wie 
weit er etwa in die gerügte Sünde der Gleichftellung fich ver- 
firidt habe. Wer ift rein vor einem folchen Gottesworte, das 
durch Mark und Bein geht? 

Das ift es hauptfächlic, was wir allen Mitchriften zu be⸗ 
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denfen geben möchten. Wenn wir noch fo fehr gegen die Revo- 
Iution eifern und darauf fehelten, fo ift doch aller folcher Eifer 
umfonft, wenn wir alsbald im Nachſatze irgend eine Conceſ— 
fion machen. Ja, wir meinen wohl, das Recht zu einem folchen 
nachgiebigen Nachfage durch die deſto heiterere Faſſung des 
Vorderſatzes uns erfaufen zu fönnen; es gilt aber hier Fein 
Handeln, fondern wie die Wurzel giftig ift, fo ift auch das 
Gewaͤchs giftig durch alle Aefte bis zum Wipfel. 

Aber wir müffen der Täufchung, die wir rügen, und vor 
der wir warnen, um nicht in Sünde zu fallen, einen Schritt 
näher treten, um fie defto befier fennen zu lemen. Die Täu- 
fhung entftcht aus dem Scheine, welchen die Oberfläche 
bildet, welcher uns doppelt bethört, wenn wir ung erſtens gutes 
Wetter verfprechen, und zweitens das gute Wetter dem Unwetter 
zufchreiben, das vorausgegangen il. Daß aus Sturm und Un- 
wetter fein ſtilles und gutes Wetter hervorgeht, das ift ſchon 
gefagt: gutes Wetter folgt nur auf böfes, aber erft, wenn dieſes, 
von jenem vertrieben, feinen Abzug nimmt. Aber wo ift denn 
auch in unferem Falle das gute Wetter, wenn wir die Zeit dar« 
auf ernftlich anfehen? Hat etwa die Revolution den vielfach an⸗ 
geflagten Abfolutismus geftürzt, oder nicht vielmehr gebracht, und 
ftatt der zerftörten fürftlichen Vollgewalt die abftractefte Allgewalt 
und Alleingewalt der Maffen eingefeßt? Hat der Umfturz der 
alten Verfaffung unterdrüdte Rechte der Unterthanen reftaurirt, 
oder nicht vielmehr mit der höchften Rechtsfphäre alle Rechte der 
Einzelnen beeinträchtigt? Iſt jegt der Einzelne beffer daran, wenn 
er mit feinen ihm aufgebrungenen Vertretern fo viel mehr unzu- 
frieden ift, al vordem mit irgend einer Behörde, gegen welche 
Befchwerde ftattfand? Wo ift der Kern des Volkswillens weniger 
zu finden, als in der Schaale und in der Breite? — — Wanfet 
nicht jede Hütte, wenn der Thron wanft? — Hat die Revo- 
Iution die Schäden und Gebrechen der alten Regierung geheilt, 
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oder nicht vielmehr, fo viel an ihr ift, grade den gefunden und 
berechtigten Kern der Obrigkeit mit fo vielen taufend Keimen 
zum Beſſern vandalifch zerftört? Oder fönnten wir wohl das 
Heilung eines böfen Fingers nennen, wenn ber Ehirurgus dem 
Kranfen den Kopf abfchneidet, fo daß nun freilich auch der Fin- 
ger nicht mehr weh thut? — Haben die Barrifaven Einigkeit 
und Reformen gebracht, wovon jegt fo viel Redens ift, oder 
vielmehr Zwietracht und Auflöfung der Ordnung, Verſchlimme⸗ 
rung aller Zuftände? Oder werben etwa noch fpäter aus Di- 
fteln Trauben hervorwachfen? Sind wir wirklich frei geworden, 
oder ift nicht vielmehr alle ftetige freie Entwidelung zerfnidt, 
und — an die Stelle einzelner Hemmungen roher Terrorismus 
getreten? Wie fieht e8 mit Kunft und Wiffenfchaft aus, feit 
diefem Jahre gegen die vorigen Tage? Nähern wir uns nicht 
merflih — der Barbarei? Berfehr und Gewerbe liegen bar- 
nieder: aller Muth, alle Luft und Freudigkeit, etwas Gutes zu 
fhaffen mit den Händen, find verfchwunden. — Hat es fich 
nun nicht auch durch die handgreifliche Erfahrung herausgeftellt, 
wie Unglaube und Empörung, wie PBantheismus und Volks— 
fouveränitätsfchwindel Hand in Hand gehen? Denn wie der 
Pantheismus die ganze Welt Gott nennt und feinen anderen 
Gott hat als die Welt, fo erklärt jegt der politifche Unglaube 
das Volk für fouverän. — Und, — wenn wir firchlicher Seits 
noch mehr in's Einzelne gehen wollen, — find etwa jeht 
die Uebergriffe der Regierung in die Kirche befeitigt und bie 
Eonfiftorien zu ihrer urfprünglichen Selbftftändigfeit reftaurirt 
worden, oder hat fich nicht vielmehr der Territorialismus der 
Staatsregierung bis zum Exceß gefteigert, während bie eigent- 
liche Kirchenbehörbe bis zur Ohnmacht entkräftet worden iſt — — 
Wer Augen hat zu fehen, der fehe fih um, und wer noch ein 
Ohr für Wahrheit hat, der merke auf! Daher kommt es auch, 
daß fo viele fich jet befinnen und umkehren. Möchten fies 
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gründlich thun, das heißt ohne irgend eine Eonceffion; 
denn es bleibt unabänderlich dabei, daß Niemand die Teufel aus⸗ 
treiben kann durch Beelzebub, den Oberften der Teufel. So 
fönnen auch einzelne Gebrechen nicht durch ein Verbrechen 
ausgetrieben werben, und wenn es gefchähe, daß ein Uebel durch 
Boͤſes ausgetrieben würde, fo wird es hernachmals mit dem- 
felben Menfchen ärger werben, als vorhin. Dies ift in dem 
laufenden Jahre buchftäblich eingetroffen, und find ftatt eines 
unfauberen Geiftes der Geifter fieben über uns gefommen, bie 
ärger find, denn er felbft. 

Wo alfo wirklich ein Uebel weichet, da gefchieht es nicht 
durch Beelzebub, fonden — durch Gottes Finger, welcher 
durch Mofen fchlägt und ftraft, — und durch Chriftum heilet 
und die Plagen von uns nimmt.” — 

„Berbrechen” war der confervative Urtheilsfpruch über bie 
Revolution; „Sünde“ ift ihr reactionäres VBerbammungsurtheil. 


3. Rückblick in die frühere Zeit. 


Den Hiftorifer Leo führen die Gedanfen über die neuefte 
Zeit auf die „Bottesgerichte in Frankreich” zurüd in folgen- 
ber Betrachtung. 

„Die politifchen, überhaupt die gefellfchaftlichen Verhältniffe 
der Menfchen haben, wie nach vielen anderen Seiten hin, fo 
auch nach diefer die Natur des Flüffigen, daß in ihnen ftets 
ein Trieb ift, fich in Niveau zu ſetzen. Es ift das eine Ein- 
ficht, die, fo lächerlich das bei deren unmwiderlegbarer Einfachheit 
if, doch immer und immer wieder gar nicht gefaßt, oder wenn 
gefaßt, dann nur mit dem Verſtande gefaßt und im Leben bei 
jedem Schritte wieder vergefien wird. Wir würden Jeben wie 
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einen Narren und wahren Eulenfpiegel auslachen, ven wir be; 
fhäftigt fähen auf der Fläche eines waſſervollen Bedens aus 
Waſſer einen Kleinen Hügel entweder aufgießen oder durch Ab- 
fhöpfen rings herum in der Mitte flehen laffen zu wollen. Die 
Flüffigfeit des Waffers, d. i. nichts Anderes, als der Trieb im 
Waſſer, fih nothiwendig immer in Niveau zu fegen, ift uns fo 
praftifch geläufig, daß wir den für ſtockdumm halten, der aus 
Waſſer etwas zu machen ſucht, was fich mit der Vorausſetzung 
diefer Eigenfhaft nicht verträgt. Bei den gefellfchaftlichen Ver⸗ 
hältniffen, welche diefelbe Natur haben, fehen wir alle Tage bie 
f. g. weifeften Männer, die f. g. größten Staasmänner in dieſer 
Stockdummheit, und es fällt uns gar nicht auf; von diefer Dumm- 
heit heißt es im Gegentheil: veniam damus, petimusque vi- 
cissim. ©rabe wie der, welcher an einer Waflerfläche auf einem 
noch fo Heinen Punkte durch Zugießen, Abfchöpfen, Ablaffen 
etwas ändert, fofort die ganze Wafferfläche alterirt und fte 
auf ein neues, vorher nicht dageweſenes Niveau bringt, grade 
fo bringt jede Alteration des gefelfchaftlichen Zuftandes auf ir- 
gend einem einzelnen Punkte eine Alteration des ganzen Niveaus 
der Gefellfhaft zu Wege, und wer da meint, er fönne an die— 
fem gefellfchaftlichen Zuftande etwas inzelnes ändern, und die 
übrigen einzelnen Punkte hätten dabei die Güte, im alten Zu- 
ftande zu bleiben, ift fo dumm, wie das einfältige Kind, was 
auf feinem Waſſerbecken einen Hügel gießen oder eine Verties 
fung ausfchöpfen will. Wie taufendfach aber fehen wir ſowohl 
bei Fürften und Regierungsmännern, als bei dem f. g. Volle 
diefen Wahn, man fönne ein einzelnes, unbequemes Detail des 
vorhandenen Zuftandes ändern, ohne die übrigen eben beque- 
men Datails zu gleicher Zeit in einem gewiſſen Grabe zu ver- 
lieren. — Wie fih die göttliche Gerechtigkeit überhaupt nicht 
ex machina, fondern aus der einfachften, inneren Natur ber 
Dinge und der Seelen entwidelt, fo fehen wir namentlich dieſe 
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bezeichnete einfache Natur der polisifchen Verhältniffe als einen 
der mächtigften Hebel, womit die Nemefis in der Weltgefchichte 
ihre Thaten vollbringt. Sehen wir uns das einmal an ein- 
zelnen Beifpielen an, die wir, fo nahe fie für manche Beziehun- 
gen lägen, doch gar nicht aus der Gegenwart fchöpfen wollen, 
um nicht durch Aufregung perfönlicher Empfindung die Gemü- 
ther der Lefer zu trüben und fie der von uns behaupteten ein- 
fachen Einficht weniger zugänglich zu machen — wir wollen 
vielmehr die analogen Beifpiele der Franzöfifchen Revolution 
von 1789 zu Hülfe nehmen. Der Zuftand unmittelbar vor 
1789 war allerdings ein folcher, wie er nicht bleiben Eonnte. 
Betrachten wir aber die Stellung der verfchiedenen Klaſſen der 
Geſellſchaft und der Parteien zu diefem Zuftande, fo finden wir 
ohne Ausnahme alle in dem Wahne des Narren, der den Waf- 
ferhüßel gießen will. Jeder wollte Einzelnes ändern, was 
ihn drüdte, und das Uebrige behalten, was ihm eben recht 
war, Keiner dachte im Voraus an das, was er bei feinem 
Verlangen an ihm lieben Berhältnifien einbüßen würde; Kei— 
ner machte im Voraus eine Gegenrechnung der Koften zum Ge- 
winn, und Jeder wollte veshalb den lepteren maßlos; — nicht 
einmal das fah er ein, daß, indem nun Jeder der Umftehenven 
daffelbe Experiment verfuchte, zunächft zwar das Wafferniveau 
ein auf allen Punkten bewegtes, zulegt aber ein in allen (auch 
in den innigft geliebten Punkten) ein anderes werden mußte. Das 
Parlament von Paris, die oberfte Gerichtsbehörde des dama- 
ligen Frankreich, fehrie, während bereit8 das ganze Leben ein 
anderes faftifches, wirfliches, lebendiges Recht entwidelt hatte, 
nach dem älteren Rechte der Neichsftände und bedachte nicht, 
daß diefe fogar in älterer Form ftreng berzuftellen unmöglich 
geworben war, daß an den älteren Sinn in ihnen gar nicht 
zu denken fei; daß fie nothwendig ganz anders kommen 
müßten, als fie in den alten Büchern ftünben; daß das Par- 
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Iament felbft, wenn es fich in diefe Nothwendigkeit nicht fügen 
wolle, wenn es nicht auch ein anderes werden wolle, das erfte 
Dpfer der Aenderung werben müſſe. Aber fo fam es; d'Or⸗ 
meffon war der Einzige gewefen, der eine Einficht gehabt und 
dem Parlamente gefagt hatte, als er ihnen endlich den dem Kö— 
nige abgepreßten Entfchluß zu Berufung der Reichsftände ver- 
fündete: „Sie wollen Reichöftände, meine Herren! — Sie wer- 
den fie erhalten, aber, venfen Sie an mich, Sie werben es be= 
reuen, fie verlangt zu haben!” — Als nach längerer Unter: 
brechung feiner Sigungen das Parlament am22.September 1788 
feine erfte Sigung hielt, nachdem die vorläufige Publifation des 
Königs wegen der Reichöftände erfolgt war, warb es noch vom 
hellen Jubel der Barifer, welche in diefem Parlament ihren Bor: 
fämpfer gegen die Regierung fahen, umgeben. Am 23. Sep: 
tember erließ das Parlament eine unummundene Erklärung, 
daß jede neue Einrichtung von Ständen, bie nicht vertragsmäßig 
mit den alten Reichsftänden zu Stande fomme, eine neue Will- 
führlichfeit und Gewaltthätigfeit der Regierung fei. Es ftellte 
fi hart auf den alten Rechtsboven, dem bisher Se. Majeftät 
der Möbel von Paris, oder das f. g. Volk, Beifall zugejauchzt 
hatte — und am Tage, nachdem diefe Deklaration befannt ges 
worden war, am 24. September, war das palais de justice 
wieder mit Menfchenmaffen umgeben; aber ftatt dem Parlamente 
zuzujauchzen, hörte man nur Berwünfchungen ausftoßen gegen 
das Parlament nnd gegen deſſen alten Rechtsboden, der in der 
That Fein wahrer, lebendiger Rechtsboden — und nachdem alfo 
das Parlament 24 Stunden lang noch, vom 22. zum 23, 
September, feiner unbegründeten Popularität genoffen hatte, 
hatte e8 nun diefelbe total und für immer verloren. Unbeach- 
tet und ohne alles moralifche Gewicht beftanden die Parlamente 
von Paris und in den Provinzen weiter bis auf die neue 
Ordnung Sranfreihs in 83 Deparments im Winter 1789—90. 
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Da wurden alle Barlamente durch einen Federftrich aufgehoben 
und, ohne daß der geringfte Wiverftand denkbar war, zur Seite 
gefchoben. Einige verfuchten zu proteftiren; Niemand nahm bie 
mindefte Notiz davon — und fie, die zuerft fo trogig, fo in- 
triguant vom Könige Stände verlangt hatten, wurden von bies 
fen Ständen ausgeftrichen aus der Reihe der dafeienden Dinge. 
Sie konnten fi) nun des Ausfpruchs des alten d'Ormeſ— 
fon erinnern: „Meine Herren! Sie verlangen Stände! Sie 
werben fie erhalten, aber denfen Sie an mich, Sie werben es 
bereuen!” 

Und wie die Nemefis im Ganzen die Parlamente erreichte, 
fo wieder jedes einzelne Glied derfelben im vollfommen gered)- 
ten Verhältniffe zu feinen Thaten. Unter den lebhafteren Rä- 
then zeichnete fich durch befonderen Eifer aus ein Franzoſe, der 
in Mabdras geboren war, Duval D’Espremenil. Es war 
in ihm eine gewiſſe confufe Hibe; er ſchwatzte fonft viel von 
Aufklärung, von öffentlicher Meinung, von den Heroen des Al- 
terthbums, befonder8 von Brutus. Der Minifter Lomenic 
de Brienne hatte einen allerdings einfältigen, allerdings grund» 
revolutionären Plan entworfen, die Barlamente, welche überall 
den Maßnahmen der Regierung entgegengetreten waren, burch 
eine neue Juftizverfolgung um die Mittel ihres Widerftandes zu 
bringen. D’Espremenil machte diefen Plan, der auf eine 
Veberrafchung des Parlamentes berechnet war, zu Schanden mit 
Mitteln eben fo nichtswürdig als der Plan felbft war; durch 
Deftechung eines Buchdruders in der Staatshruderei zu Ber: 
failles verfchaffte er fich vorher Abklatfche der neuen Edicte, ehe 
diefe felbft ausgegeben werden fonnten. Am Morgen des 3. Mai 
1788 proteftirte das Parlament im Voraus gegen diefe Maßre« 
gel. Lomenic, als er feine Krofodilseier zerbrochen fah, ehe 
er fie hatte ausbrüten fönnen, war wüthend und veranlaßte zwei 
letires de cachet, deren eine Duval V’Espremenil traf. 
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Trotz einer Art Aufftandes in Paris wurde d'Espreménil vers 
haftet und nach der Infel St. Marguerite an der Süpfüfte 
transportirt. Als Lomenic das Minifterium verlor, warb 
v’&spremenil zurüdgeholt. Er war der Liebling der Parifer, 
man jauchzte ihm zu, wo er fich fehen ließ. Er wurbe auch in 
die neuen Reicheftände gewählt ald Deputirter des Adels, diefer 
Erispin — Eataline Duval d'Espreménil — da was 
ren ihm inzwifchen die Augen aufgegangen; das Parlament 
hatte nun fchon feine Popularität verloren, und er war nicht 
mehr der Brutusaffe wie im Parlament, er ſchwatzte nicht mehr 
von Harmodius und Ariftogiton; im Gegentheil, er war 
nun fchon voll Reue, wie es ihm d'Ormeſſon prophezeiht 
hatte — er war nun glühender Royalift — und die Parifer, 
Se. Majeftät der Vöbel, verabfcheuten ihn. Am 22. April 1793 
ftarb er auf der Guillotine. In derfelben Halle des Juſtizpa⸗ 
laftes, wo er einige Jahre früher Lomenic durch die Entdek⸗ 
fung der Drudbogen in der Berfailler Druderei alle Pläne 
vernichtete, wo er früher den Brutusaffen fpielte — in derſel⸗ 
ben. erhielt er fein Todesurtheil, denn e8 war nun der Saal, 
in welchem das Revolutionstribunal feine Sigungen hielt. 
Ebenfo aber, wie mit den anfänglichen, mit den noch auf 
einem abftraften Rechtsboden ftehenden Reactionärs, ging es 
mit den fpäteren, fobald fte fich einbilveten auf einem gewiſſen 
Punkte der Bewegung Halt machen, ftehen bleiben, ven Hügel, 
den fie grade goffen, über dem Niveau erhalten zu können. “Die 
Bartei 3. B. der |. g. Girondins war ein Ausdrud der Wün- 
ſche der gebildeten und reichen Mittelflaffen Frankreichs, wie fie 
beim Ausbruche der Revolution vorhanden waren. Diefer Bars 
tei that allerdings die auf wechfelnden, erft während der Bewe⸗ 
gung fich entwidelnden Grundfägen erbaute Verfaffung der er- 
ften f. g. eonftituirenden Verfammlung nicht genug. Sie waren 
diefen Arbeiten, ohne noch felbft daran thätigen Antheil zu ha= 
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ben, gefolgt, und erkannten vollfommen das Unzufammenhän- 
gende der Grundfäße, von denen man Anfangs ausgegangen war, 
mit denen, in deren Sinne man zulegt abfchloß, um Frankreich 
und eine papierne Berfaffung als Gängelband Frankreichs der 
zweiten Verfammlung zu übergeben. Man hatte den Grundſatz 
der allgemeinen Gleichheit der Perfonen ausgefprochen und bie 
Ungleichheit der Königlichen Stellung doch beibehalten; man hatte 
Alles was mit dem Lehenswefen, mit der ehemaligen Armee-Ein- 
richtung u. f. w. zuſammenhing, befeitigt, aber alle die Herzen, 
die an diefen Dingen hingen, in Frankreich weiter geduldet, fo- 
weit fie nicht felbft einen Aufenthalt jenfeit8 der Gränzen vor- 
gezogen hatten. ine gleichmäßiger ausgearbeitete Berfaffung, 
ein ganz zur Null herabgebrüdter oder völlig befeitigter König, 
durch Furcht gelähmte Herzen aller derer, die noch an dem frü« 
heren Zuftande hingen, waren Grundbedingungen der Erfüllung 
ihrer Wünfche — aber die Wohlgezogenheit, welche den Klaffen, 
die durch die Girondins repräfentirt waren, eignete, ließ gewal⸗ 
tige, blutige, tyrannifche Mittel ebenfalls verabfcheuen. Es 
war eben ein halbes ®efchlecht, lüften nach der Frucht der 
Sünde und ſchaudernd vor der Rohheit der Sünde. Inſtinct⸗ 
artig wurden fo biefe Girondins in die Rolle hereingetrieben, 
zuerft eine Zeit lang allen Wünfchen und Thaten weiterer Um⸗ 
wälzung das Wort zu reden, den Vollbringern dieſer Umwaͤl⸗ 
zung als deckender Schild zu dienen ohne fi, wie fie, mit 
Blut zu befudeln. Sie hofften, wenn nur erft die Hinderniffe 
ihrer Wünfche befeitigt wären, dann als Vertreter der Gerech⸗ 
tigfeit gegen die Blutmenfchen, denen fie nicht gewehrt, auftre- 
ten und ihre humane Bürgerrepublif herftellen zu können. Sie 
bedachten aber nicht, daß fich in dieſen von ihnen zugelaffenen, 
eine Zeit lang mit innerem Wohlgefallen zugelaffenen Blutthaten 
überhaupt ein anderes fittliches Niveau herftellen müfle, und 
daß fie, wenn fie nun verfuchten fich über Diefem Niveau hal 
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ten zu wollen, ihre ganze Baſis unter ihnen fchon weggefloſſen 
fei, fie felbft nur noch eine leere Waflerblafe feien, die plagen 
müffe bei dem geringften Zufammenftoß — und fo find fie almäh« 
lig, fortwährend fich wehrend, von immer nievererm Standpunfte 
aus von Gerechtigkeit und Strafe ſchwatzend, herabgefunfen von 
ihrer Höhe — bis zulegt die Blaſe plagte nnd fie faft fpurlos 
untertauchten unter dem allgemeinen Niveau, welches fich durch 
ihre Begünftigung und Zulaffung roher Thaten, die fie fpäter 
beftrafen wollten, zuerft gebildet hatte. — Und wie im Ganzen 
die Partei eine Strafe empfing, die im genauften Ebenmaße 
ftand mit ihrer Schuld und fich unmittelbar, unmerflich, unauf« 
haltfam aus der Schuld felbft entwidelte, fo auch bier wieder 
jeder Einzelne. Als fich feit Eröffnung der zweiten f. g. gefeb- 
gebenden Verfammlung um die Deputirten von Borbeaur biefe 
f. g. Partei der Girondins zuerft ſchaarte, und dieſe einen glän« 
genden gefellfchaftlichen Sammelpunkt fand in dem Salon ber 
Madame Roland, die Alles durch ihre perfünliche Liebenswür- 
digkeit hinriß, was in ihre Nähe Fam, und bie nicht bloß ihrem 
ehrlichen, pedantifchen Gemahle ihren republifanifchen Enthuſias⸗ 
mus mitzutheilen wußte, ſchloß fich dieſem Kreife bald auch der 
damalige Maire von Paris an: Petion. Gegen dieſe Eir- 
fel der Madame Roland und einen ähnlichen der Madame 
d'Udon, wo die Partei ihre Berathungen hielt, erfchien bald 
die Maſſe und die Manier der meiften übrigen Safobiner als 
rohes Wefen. Die Girondins trennten fich nicht von ihnen; 
aber e8 umgab fie bald eine fittliche Atmofphäre, ein unfichtba= 
rer Duft, ein Etwas, was fich nicht ausfprechen aber fühlen 
ließ, was fte innerlich feparirte von ben übrigen Safobinern, 
bie die Witterung erhielten, dieſe Girondins würben fich alle 
Ergebniffe ihres Strebens aneignen, aber nicht zu Allem felbft 
die Hand bieten, fondern die tugendhaften Richter fpielen wol⸗ 
len. Schon damals entftand ein gewiſſer Widerwille, und ab 
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und zu mußte ein Girondin aus der Maffe der Yafobiner bie 
Bezeichnung: Schurke! hinnehmen. Nur Maire Pétion er- 
bielt fich im Vertrauen der Maſſe. Als am 20. Juni 1792 
Se. Majeftät der Pöbel von Paris das gefalbte Haupt des 
Staates auf das rohefte bevrängte, beleidigte, war Petion meh- 
rere Stunden nirgends zu finden — erft als der Pöbel voll- 
bracht hatte, was die Feinde des Königs wünfchten, erfchien 
Pétion und bewog das Volf zum Rüdzuge. Die Directorial- 
behörde des Seinebepartements, an deren Spige der Duc de 
la Rochefoucould ftand, fuspendirte deshalb den fäumigen 
Maire — das machte diefen zum Abgott der Parifer. Die 
gefeggebende Berfammlung ward gezwungen PBetion am Abend 
des 14. Juli wieder in fein Amt einzufegen, und das große 
Volksfeft des folgenden Tages kümmerte fich faft gar nicht um 
den König, den formellen Mittelpunkt des Feſtes, fondern galt 
nur Pétions Wiebereinfegung: Petion ou la mort! war der 
einzige Ruf des Tages. Und Petion entfprach dem Vertrauen, 
welches Se. Majeftät der Pöbel in ihn ſetzte, vollfommen. Er 
ließ ımgehindert alle Vorbereitungen für den Aufruhr des 
40. Auguft vor fich gehen — am Abend des 9. ging er nach 
dem Schloffe, um hier feine zweideutige Rolle weiter zu fpielen. 
Es war eine herrliche Auguftnacht, der Himmel mit Sternen 
befäet. Petion war vom König etwas angefahren worden, 
hatte fort gewollt, man ließ ihn aber nicht aus dem bewachten 
Umfreife heraus. Da ging er in den Alleen des Tuileriengar« 
tens fpazieren unter dem herrlichen Sternenhimmel, und tröftete 
fich wohl damit, daß es der letzte Abend gewefen fein möchte, 
wo der König einen Menfchen anfahren dürfte; etwas bitteren 
Beigeſchmack mochte diefer Naturgenuß auch haben, denn bie 
Grenadiere der filles St. Thomas droheten dem Herm Maire, 
gefchähe Unglüd, fo werde man fich an ihn halten. So mar- 
fhirte er wohl in gemifchten Gefühlen in diefen Räumen in der 
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Rachtfühle und Morgenfrifche herum, bis ihn um 4 Ubr die 
gefeßgebende Verſammlung vor ſich beſchied, um Auskunft zu 
geben über den Zuftand von Parts, welche Gelegenheit er dann 
benugte nach Haufe zu gehen und fich ins Bett zu legen und 
zu fehlafen, während das Schidfal der Monarchie entfchieden 
ward. Diefe fetbe fchurfifche Rolle fpielte er weiter. Während 
ber Septembergreuel, deren Borbereitungen er unthätig zugefe 
hen hatte, ging er einmal Schanden und Ehren halber nach den 
Gefängniffen, den Centren diefer Greuel, und befahl im Namen 
des Gefeges,; diefe Greuel follten aufhören. Man thats ihm 
zu Gefallen, hörte auf, fo lange er da war, und er ftellte die 
Geduld der Blutmenfchen nicht auf zu lange Proben — feine 
Geſchaͤfte riefen ihn weiter, ohne daß er Zeit hatte, Sicherungen 
für die Erfüllung feines Gebotes zu treffen, und als er berich- 
tete, die Sache fei beendigt, war fie vielmehr von Neuem in 
lebhaften Gange. Als der Rationalconvent zufammentrat, wa⸗ 
ren alle Girondins, auch Petion, Mitglieder deſſelben. Diefe 
Leute waren aus reichen, gebildeten Eirfeln hervorgegangen; es 
waren Advolkaten, Aerzte, Kaufleute, Literaten. Sie trugen fich 
noch mit den goldenen Hoffnungen des gebildeten Frankreichs 
vor der Revolution — mit jenen weltbeglüdenden Träumen brü- 
derlicher &leichheit und goldenen Zeitalters, wie man fie bei den 
philofophifchen Diners hervorgezaubert hatte — diefe Wolfengöt- 
ter beteten fie an, aber unterbefien war unter ihrer Zulaffung, 
unter ihrer Förderung das ungebildete Frankreich in die ‚Höhe 
gefommen, fehüttelte feine Glieder wie ein ungefchlachter Riefe 
und bildete das allgemeine Niveau, über welchem fich die Gi- 
rondins auf ihrem Waflerhügelthrone zu erheben meinten. Sie, 
die Reichen und Gebilveten bildeten fich ein, der Rieſe werde 
apportiren, was fie haben wollten, und dann fich niebderlegen wie 
ein Hund — das war ein grängenlofer Irrthum, es war bie 
Nemefis, die in ihrem faden Herzen mit dem Mebufengeficht 
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emporftieg; — allerdings hatte der Riefe apportirt, aber als fie 
ihm dann das Ding aus dem Maule winden wollten für fich, 
zerriß er fie. Sie fprachen mit Mipbilligung, mit Abfcheu von 
den Septembergreueln, gegen bie fie feine Fräftige Anftrengung 
gemacht, deren Sünde fie fich in fehadenfroher Laͤſſigkeit innig 
vermählt hatten. Sie fahen nicht ein, daß fie felbft die ſem 
Sranfreich den Krieg erklärten, wenn fie fich gegen die Greuel, 
die defien Geburt unter ihrer Zulaſſung begleitet hatten, erflär« 
ten; fie wollten fich nicht überzeugen, daß fie die Folgen ber 
Sünden, die fie, wenn auch nicht felbft thätlich vollbracht, doch 
ſtillſchweigend zugelaffen, mittragen, daß fie in dem Sinne die- 
fer Sünden weitergehen, oder von den Trägern berfelben vers 
nichtet werben müßten. Wir können bier unmöglich alle die ein- 
zelnen Frampfhaften Anftrengungen, welche die Girondins allmäh- 
lig gegen das nun regierende Frankreich machten, in denen fie 
der Partei, welche der Ausdruck diefes Frankreichs war, im— 
mer offener den Krieg erklärten, durchgehen. Petion warb 
bald nad Eröffnung des Nationaleonventes nicht mehr vergöt« 
tert. Ein anderer war nun Maire an feiner Stelle — und er 
in Kurzem ein vom Volke angefeindeter, verabfcheuter Mann, 
Ald am 2. Juni 1793 die Gironde im Eonvent niedergeworfen 
ward, in ähnlichem wilden Aufftand wie der des 10. Auguft 
gegen den König gewefen war, da mag Petion fchon eine Ah- 
nung gehabt haben, wie e8 damals, als er unter den hohen 
Ulmen und dem höheren Sternenhimmel herumfpapierte, den Leu= 
ten im Schloffe zu Muthe war, deren Angft ihm Schaden- 
freude ablodte. Auch er war unter den Verhafteten — er ent- 
Fam feiner Haft und floh mit den meiften Girondins nach Caen 
im Galvados. NRingsherum im Lande, in den reichen Kaufftäd- 
ten erhob fich die Oppofition der Girondins gegen den Eonvent, 
während die Führer diefer Partei großentheils in der unbedeu⸗ 
tendften diefer Städte, in Caen faßen und bie Hallen des Pa- 
U. 
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lais de l'Intendance von ihren fehönen Reben ertönen machten 
— fie wurden überall gefchlagen, auch aus Caen vertrieben, 
denn eines fchönen Morgens fahen fie, daß die Municipalität 
von Gaen das Aechtungsgefeb des Eonventes gegen fie an bie 
Straßeneden hatte anfchlagen laſſen. Sie flohen; Petion 
mit ihnen. Unter größeften Förperlichen Anftrengungen, unter 
Furcht und Zittern famen fie in die Nähe von Quimper, wo 
fie endlich ein Kauffahrteifchiff fanden, was fie nach Borbeaur, 
den Hauptfig ihrer Partei, bringen wollte — aber angefommen 
in der Nähe, fanden fie Borbeaur bereits in den Händen ihrer 
Feinde; — einen Herbft, einen Winter, einen Frühling hindurch 
trieben fie fich in Heinen Abtheilungen in der Umgegend herum, 
allen Todesängften, allen Lebensnöthen, allem Hunger, aller 
Kälte ausgeſetzt, eine dreivierteljährliche Todesmarter. Wie oft 
mag da Petion verzweifelnd zu benfelben Sternen emporge- 
ſchaut haben, er, der fonft einen guten Vorrath frifchen Lebens⸗ 
muthes hatte — zu denfelben Sternen, unter denen er in jener 
fhönen Sommernacht im Tuileriengarten fehadenfroh herumging. 
Er allein zulegt mit Buzot und Barbarour hielt ſich bis 
zum Sommer — hielt fich, biß in Paris Robespierre und 
die Schredenspartei geftürzt war, aber nicht bis die Nachricht 
davon, die ihn befreit Haben würde von aller Angft, in die Ges 
genden feines Aufenthaltes gebrungen war. An einem Julimor⸗ 
gen, als die drei ihr Verfted in der Nähe von Bordeaur wech- 
felten, fahen fie Menfchen auf fich zufommen, hielten fie für 
Safobiner und Barbarour, deffen moralifche Kraft diefen Aeng- 
ften nicht mehr gewachfen war, fchoß fich eine Kugel durch den 
Kopf. Die Angft war umfonft gewefen — die kommenden 
Menfchen waren harmlofe Landleute. Péetion und Buzot 
fonnten fich verfteden — aber fie waren fo ſchwach, verhungert, 
herzkrank, lebensmatt, glieveraufgerieben, daß fie in den naͤch⸗ 
ſten Tagen an Hunger uud Schwäche flarben — ftarben unter 
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demfelben fommerlichen Sternenzelte, was zwei Jahre früher 
Petions fchadenfrohe Mundwinkel beftrahlt hatte — man 
fand fie in einem Kornfeld liegend, ihre Leichname von Hunden 
zerfleifcht — ſie, die zwei Tage fpäter wieder als Glieder des 
Nationaleonventes hätten nach Paris reifen können. 

Indeſſen, wenn wir die Thaten der Nemefis auf fo brei- 
ter Grundlage wie das Steigen und Fallen des Niveaus der 
fittlichen Volksſtimmung betrachten, faffen wir die Sache weder 
in ihrer rechten Tiefe noch vermeiden wir die Gefahr, das 
Wirken diefer Nemefis felbft als ein mechanifches, gewiffermaßen 
pantheiftifches Geſetz zu betrachten. Die Volksmeinung erwächft 
nur aus der Meinung der Einzelnen, allgemeine Stimmungen 
erwachfen nur aus den Stimmungen einzelner Seelen, nur nicht 
in der Art, daß diefe Seelenfummen in arithmetifchen oder me= 
chanifchen Verhältniffen fich herftellten. Vielmehr tritt bier die 
einzelne Seele nach anderen Gefegen auf, und wie einer zum 
Guten durch fein Wort und durch feine That Taufende fortreißt 
in unfichtbarer Gewalt, fo wird auch wieder oft, der fi am 
ftärfften dünfte, fortgerifien durch Dinge, Worte, Thaten, des 
nen irgend einen Einfluß auf fein Wefen einzuräumen er fich 
bei nüchterner Betrachtung bis in den Tod fchämen würde. 
Dies ift eine Beobachtung, die bei uns in ben legten Monaten 
Jeder, auch jeder Ehrift, taufendfach hat machen können — zeit« 
her grundgefcheidte Menfchen wandeln zum Theil vor unferen 
Augen wie Wahnfinnige herum; Leute, auf deren Charakter man 
viel glaubte geben zu können, offenbaren in dieſem Geifterfampfe 
eine Hohlheit und Haltlofigkeit, die mit Entfegen erfüllt. Wir 
haben Leute mit ihrer ganzen Vergangenheit brechen ſehen, auf 
deren Treue wir Häufer gebaut hätten. Wenn die Ariftokratie, 
wenn das gegliederte und ungleiche Gelten der Menfchen, überall 
ausgerottet wird — in biefer innerften Geltung ber Seelen 
wird fie nie zu tilgen fein. ragen wir aber danach, wel- 
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cher Natur eigentlich die Seelenkraft des Menfchen fei, in wel- 
cher Weife fich die Kräfte äußern, fo fommen wir auf folgende 
Wahrnehmungen: Es giebt Körper, die Licht ausftrahlen, andere, 
die e8 hindern und in Schatten verwandeln, wo es auf fie 
ftrahlt. Jenes ift eine pofltive Eigenfchaft der Körper, die leuch- 
ten; von ihnen aus ftrahlt das Licht nach allen Seiten — bie- 
fe8 dagegen ift eine negative Wirfung — der Schatten firömt 
nicht vom Körper aus, er ift eine bloße Negation fremden Lichte. 
Nun wohl: zuerft ift die Seele des Menfchen eine pofitive Kraft, 
wie die Leuchtfähigfeit eines Körpers — von ihr aus ftrahlt in 
Freiheit ihre That, ihr Entfchluß, ihr Bekenntniß als ein ur- 
fprünglicher Theil ihres Wefens, denn fie ift nach Gottes Bilde 
gefhaffen und aus diefer Ebenbilblichfeit Gottes leitet fich ihre 
Kraft ab. Gott durchleuchtet, durchtönt, perfonirt fie, und nur 
infoweit als dies Perfoniren ftattfindet, find die Menfchen in 
wahrer Perfönlichkeit. Die Sünde aber ift diefer urfprünglich 
leuchtenden Natur des Menfchen fremd, durch ihr Ergreifen ver- 
fehließt fich der Menfch den Strahlen des von Gott aus ihn 
durchdringenden, ihn durchleuchtenden Lichtes; er wählt in ihr 
etwas feinem urfprünglichen Wefen Fremdes, er wird dadurch 
Gott und fich felbft untreu. Darin ift nun in jedem Menfchen 
eine Analogie des Geſetzes, welches wir oben betrachteten, daß 
er nur in thörichtem Wahne meinen Fann, auf einzelnen 
Punkten brauche er jenes urfprünglich ihm einwohnenden Lich- 
tes weniger zu warten, es bleibe ihm auf anderen PBunften, die 
ihm werthvoller find, doch; — vielmehr wirft das Dunkelwer⸗ 
den des Heinften Lebenstheiles einer Seele einen Schatten auch 
in die anderen noch lichten Xebenstheile. Wer da meint, er Fönne 
mit der Liebe fpielen und bleibe doch ein tapferer Mann, der 
weiß nicht, was bie rechte Tapferkeit ift, und über lang ober 
kurz macht er die Erfahrung, daß er nicht bloß Lüftern, fondern 
auch feig fey; wer ba meint, mit dem Befenntniß brauche man 
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es nicht fo genau zu nehmen, die Pflichten, Die der Inhalt des 
Belenntniffes auflege, Fönne man ja auch ohne ein folches üben, 
der wird bald fich auch bei diefen Pflichten läffig finden, und 
fo überall. Ohne Fahne, wo eben feine ift, fann allerdings 
ein Soldat auch tapfer feyn; aber ein Soldat, der feine Fahne 
finfen läßt, wo fie ift, und meint, es fey ja nichts als ein 
Stück Tuh, was man gelegentlich neu kaufen könne, der ift 
fehon gefchlagen, innerlichft gefchlagen, wenn er auch noch fo 
frifeh anftürmt — und fo überall: die mit der Sünde bemwußter 
Weiſe fpielen, oder die mit ihr Fapituliren, find von vorn herein 
gefchlagene Leute. Und wie es im Einzelnen ift, fo wieder im 
Ganzen — mo einmal die Schatten der Sünde in den Vielen 
fich ftreden, da greift das energifchere Dunfel eines Menfchen 
wieder magnetifch, Alles verbüfternd, in die Finfterniß fortreis 
gend, um ſich, während derſelbe Dunfelmann in feiner ifolirten 
Armfeligfeit daftünde, hätten die Anderen treu des Deles in 
ihren Lampen gewartet — und eine Seele, die in voller Ener» 
gie das Licht Gottes, was ihr urfprünglichftes, eigenftes, anges 
fehaffenes Wefen ift, leuchten läßt, Fräftigt auch den Reft von 
Licht, der noch in anderen Seelen iſt. Die Erhaltung aber des 
Lichtes in dem Einzelnen, die Maffe des Lichtes, die ihm von 
Vorfahren und Mitlebenden nicht geraubt ift, fie ift ein ihm an- 
vertrautes Gut und Pfand Gottes. Es find die großen, herr⸗ 
lichen Thaten Gottes, die wir in den feelifchen und himmlifchen 
Siegen des Einzelnen, wie der Völker fehen. Wie Gott fie 
perfonirt, werben fie wahre, volle, große Perfönlichkeiten: wie 
er fie läßt, erfüllt fich ihr Leben mit Dunkel und Auflöfung — 
der Zug Gottes aber äußert fich zumächft in der Sehnfucht un- 
ferer Seelen nach ihm, äußert fich in der zitternden Erfenntniß, 
daß nur wie weit wir fein find, wir wahrhaft leben; 
daß nur fo weit wir wahrhafte, pofitive Perfönlichkeiten find — 
Außert fich in der Kraft unferes Gebetes, in der Kraft, die von 
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unferem Gebete ausftrömt über unfer Befenntniß, unferen Ents 
ſchluß, unfere That — über unfer ganzes Leben. Hier find 
wir auf dem Standpunfte, wo auch das fcheinbar Mechanifche, 
Bantheiftifche unferer früheren Grörterung ſchwindet, und mo 
wir auch in jenem oben befchriebenen Wirken der Nemefis nur 
die unmittelbaren Thaten Gottes erbliden; es find Strafen, die 
unmittelbar gefmüpft find an das Herabfinfen auf dunflere, dem 
göttlichen Lichte entferntere Niveaus; Strafen, die unmittelbar 
ausftrömen aus der von Gott geordneten Natur der menfchlichen 
Seele. Wir wollen nun bei der Erläuterung diefes Standpunk⸗ 
tes durch Beifpiele den umgefehrten Weg gehen, wie früher. 
Früher ftellten wir allgemeinere Zuftände voran und betrachte: 
ten dann das Verhalten und Erleben einzelner Menfchen in ih- 
nen; nun wollen wir einzelne Seelen voranftellen und dann mit 
Allgemeinen Betrachtungen fchließen. 

Faflen wir bier als Beifpiel König Ludwig XVI in’s 
Auge. Ihm hatten allerdings Vorfahren und Mitlebende ein 
gutes Theil des göttlichen Lichtes, was ihn hätte Durchleuchten 
müffen, wenn er ein rechter Menſch und König hätte feyn follen, 
geraubt — fie hatten tiefe Schatten in feine Seele geworfen, 
fo daß ihm ganze Theile feiner Aufgabe verfchleiert, ganze Theile 
feiner Pflichten verborgen blieben, fo lange er lebte. Er war 
aufgewachſen, nicht, wie ein König aufwachfen fol im vollen 
Mitleben alles edleren Lebens feiner Nation; er war weder aufs 
gewachien in dem Bewußtſeyn, noch aufgezogen zu dem Be- 
wußtfeyn: felbft das unmittelbare lebendige Centrum bes 
fittlichen Lebens feines Volkes zu feyn, der höchfte Gipfel des 
Lebensbaumes Frankreichs, umftrahlt und ummwoben von Got- 
tes ftrömenden Kräften — fondern zu einem f. g. guten Men- 
fhen, zu einem als Privatmann chriftlich leidlich intentionirten 
Manne hatte man ihn erzogen; fern gehalten von dem Centrum 
des ftaatlichen Lebens durch die Einen, umfchwagt über bie 
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großen Aufgaben, die Frankreichs Regierung ihm einft ftellen 
werde, von den Anderen. Und die Folge war, daß er nie in 
feinem Leben das wahrhaft Königlihe Gefühl erhielt, 
daß er eben felbft und Fein Anderer ein lebendiger und Leben 
ausftrahlender, aber auch heldenmüthig in alle Anforderungen 
an die Regierung felbft eintretender Mittelpunkt des Staates 
feyn müfje. Er behielt Zeitlebens das Gefühl, gewiſſermaßen 
neben dem Staate zu ftehen, ven Staat nur als ein Objeft 
feiner Sorge zu haben, was er durch feine guten Intentionen 
zu beglüden habe; er fühlte Sranfreichs Leiden, aber nur ale 
Mitleidender, bis man an feine Perfon Hand anlegte, dann 
erft als Selbftleivender, wo es zu fpät war; er fühlte Franf- 
reichs Glüd auch, fo lange von folchem die Rede ſeyn Fonnte, 
aber immer im Grunde als ein draußen ftehender Mann, der ber 
Urheber diefes Glüdes fey, wie man Urheber ift einer Wohl- 
that, die man einem Zweiten erzeigt. Zwar fo fremd wie fein 
Großvater ftand er dem Staate nicht, daß er wie biefer gleich- 
gültig wigelnd hätte fagen können, „er fey doch begierig, wie 
Alles noch mit Frankreich enden werde,“ ohne fich übrigens 
über dies Ende ein graues Haar mehr wachſen zu laflen — 
aber fo fremd ftand er doch diefem Branzöfifchen Staate, daß 
er an bemfelben erperimentiren Eonnte. Ihm fehlte der König- 
liche Lebensinftinkt, der Königliche Lebenstrieb, das unmittelbar 
fein felbft Gewiffe, im guten Sinne Dämonifche, was noch Fei- 
nem großen, wahren Könige gefehlt hat — und fo hatte auch 
feine Frömmigkeit nichts Königliches. 

Statt in dem Gefühle feiner Königspflicht und feines Kö- 
nigöberufes einen Schild zu fehen gegen die Furcht vor jener 
menfchlichen Verantwortung, wie fie in Privatverhältniffen Pflicht 
ift; und flatt des großen Gerichtstages eingebenf zu feyn, wo 
einmal Gott von ihm nicht Die einzelnen Glieder feiner Na- 
tion, die ihm grade zufällig in den Weg gekommen, fondern 
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die Nation ald Ganzes, als Völferperfönlichkeit, von 
feiner Hand fordern würde — fam er vielmehr nie über jenes 
bei einem Privatmanne am Orte fich findende Zittern hinaus 
vor Verantwortung vor Gott in aller »einzelnften Dingen. 
Statt in dem Gefühl der ihm von Gott geftellten Aufgabe 
Muth zu finden, Muth für fein Recht nicht bloß felbft zu ſter⸗ 
ben wie ein Privatmann, fondern auch für daſſelbe, als für 
den Schlußftein alles Rechts feiner Nation, Andere fterben zu 
laffen, nöthigenfalls in ungezählten Reihen fterben zu laffen — 
zitterte er im Ganzen vor jeder harten Procedur, fobald ihm 
die Härte derfelben perfönlich Har ward. Statt bei einer Maß- 
regel den Erfolg im Ganzen im Auge zu haben und mit 
ficherem Tafte, mit inftinktartigem Königstriebe dieſem Ganzen 
nachzugehen, waren ein paar Blutstropfen und einige Schnupf- 
tücher voll Thränen, die vergoffen werben mußten, um bie ihm 
entgegentretenden Friftionen gu überwinden, taufenbdmal im 
Stande, in vom beften Wege abzutreiben — unbefümmert um 
den Sammer, ber wiederum in taufend braven Herzen inbireft 
durch ſolche Schwäche veranlaßt ward — wenn er nur nicht 
zu erfahren brauchte, daß Einzelne direkt verlegt worden waren. 
Mit einem Worte — er war nicht von Herzen, nicht aus gött« 
lichem Berufe König — fonden König als weichherziger 
Dilettant und Berderben fäender guter Mann, ber 
wohl allenfalls einmal auffahren, einmal zornig werben konnte, 
wenn ihm etwas, worauf er gerechnet hatte, verborben warb, 
der aber nirgends bie Kraft Hatte, felbft moralifche Friktionen zu 
überwinden. Er fchlofferte dann fpäter und feilte, und hatte 
immer bald einen Troft gefunden für Dinge, die mit Anftren- 
gung zu Andern feiner Willenskraft eine zu ftarfe Zumuthung 
war. 

In anderen Berhältniffen fehen wir taufendfach, daß Leute, 
die auch weniger reich für einen Beruf von Natur begabt und 
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weniger zweckmaͤßig für einen Beruf gebildet find, doch, fobald 
fie ihn angetreten, fobald fit ihn als ihr Amt nun wirklich übers 
fommen haben, durch dies Amt weiter erzogen, gebildet, zum 
Rechten gekehrt, zulegt auch durch die treue Pflichtübung mit 
dem göttlichen Segen des unmittelbaren Amtsinftinftes ausge- 
ftattet werben. Das Sprüchwort: „Wem Gott ein Amt gibt, 
dem gibt er auch Verftand,” hat einen tiefen Sinn — und wo 
der Verſtand nicht mit dem Amte wächft, hat man das ficherfte 
Zeichen, baß dies Amt Fein göttlicher Ruf war. Ludwig's XVI. 
Königsverftand ift aber nicht mit dem Koͤnigsamte gewach⸗ 
fen. Anfangs hatte er in den eingefahrenen Spuren des Kö- 
nigögeleifes in Frankreich eine einigermaßen gebahnte Straße; 
da aber ein folches Geleife eine Manier, eine todte Formel war, 
und Ludwig XVI. neben diefer todten Formel mit der ihm 
einphrafirten Redensart ftand: er müfle Frankreich glücklich 
machen, zerfiel er auch bald mit der Formel, ohne irgend etwas 
Befleres an die Stelle feßen zu können — fein Ausfpruch: 
„Der Despotismus fei zu nichts gut, nicht einmal zum Gutes 
thun“, der nur jene Quelle hatte, hätte vielmehr lauten müffen: 
am allerwenigften zum Gutes thun fey der Despotismus zu 
brauchen — aber unter Despotismus verftand er eben jene tobte 
formula, jenen geiftlofen Königsmantel, unter deſſen Falten feine 
ſchwachen Hände Blümchen über Frankreich zu ftreuen fuchten 
— und nachdem er mehr und mehr auch diefen Königsmantel, 
ablegte, war bald nichts mehr an ihm, was Königlich war- 
Wie aber jeries Königliche Regierungsgeleife in der rathlofen 
Art, wie er es befuhr, zum wahren Despotismus ward, wollen 
wir nur an einem Beifpiel betrachten. Als im Fruͤhjahr 1775 
einmal eine jener Schwankungen im Getreidepreife, die man 
troß aller Vorficht nicht ganz vermeiden konnte, eintrat, Tau⸗ 
fende in allen Theilen des Landes in grängenlofe Noth kamen, 
endlich in der Verzweiflung Hämmer und Webfpulen bei Seite 
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warfen und nothfchreiend zu den Sigen der Behörden drangen, 
und da das Volk überall von der Güte des Königs gehört 
hatte und feine Unterbehörbe helfen Fonnte, fich zulegt in Hau⸗ 
fen in Berfailles fammelten und am 2. Mai in unüberfehbarer 
Zahl das Königliche Schloß umlagerten, alle Grade und ab- 
ſchreckenden Bilder menfchlichen Elends und menfchlicher Ver⸗ 
zweiflung darftellend, ſchloß man aus Vorficht die Gitter des 
Palaſtes, der König erfchien auf dem Balkon und fprach freund⸗ 
lich zum Volke; er erhielt eine Deputation, welche ihm die 
Noth vortrug, die aber, da ihr die Etifette worfchrieb in gemefs 
fenen Ausbrüden zu reden, und da andererfeits im Hofftyl die 
ftärfften Ausbrüde an Nullitäten verſchwendet werden, alfo feine 
Bedeutung mehr haben, dem Könige ein lebendiges, durchſchla⸗ 
gendes Bild des Elendes doch nicht gewähren konnte — und 
hier nun eben wäre dem Könige jene fompathetifche Einficht, 
die ein König, der wirklich ein Leben mit feinem Bolfe lebt, 
hat, nothwendig gewefen, jenes Ahnen des wirklichen Zuftan« 
des aus wortlofen Zeichen, wie es als Fähigkeit allen großen 
Fürften, allen Fürften, die ein wahrhaftes Herz zu ihrem Volke 
hatten und mit ihm lebten, eingewohnt hat. Die mageren, 
gelben, verhungerten Gefichter, die brechenden, unficheren Augen 
des armen Volkes hätten dem Könige Feine unverftandene Sprache 
feyn müflen — er war der von Gott beftellte Priefter, der 
folche Geheimfchrift mußte Iefen fönnen — aber der arme Mann 
fonnte das und vermochte das nicht; er befaß nicht mehr jene 
Gabe der uralten Fränfifchen Priefter und Könige, den Vogels 
flug zu verftehen und den Sturm vorherzufühlen — er nahm 
die Deputation an im ausgefahrenen Königsgeleife; er antwor⸗ 
tete freundlich im ausgefahrenen Königsgeleife und übergab die 
weitere Beforgung der Angelegenheit, wie ein Mann, der felbft 
nur daneben zu ftehen und zuzufehen hätte, feinen Miniftern in 
ihr ausgefahrenes Miniftergeleife — und nachdem das arme 
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Volk auseinander gegangen war, war bie Antwort im Styl 
des Miniftergeleifes, denn man ließ einen fchönen, nagelneuen 
Galgen bauen und hängte zwei derer, die fih am unrubigften 
gebahret hatten in ihrer Verzweiflung, hinein in den fchönen, 
nagelneuen. Der König fah von dem dauernden Elend nichts, 
und man hatte ihm deutlich gemacht, die Regierung muͤſſe Kraft 
zeigen; — daß der fchöne, nagelneue eben feine Kraft, fondern 
Unfraft, daß das Unverftänbniß der ganzen Lage feine Kraft, 
fondern der miferabelfte geiftige Banferutt einer Regierung fey, 
das fahen weber feine Minifter noch er felbft ein — das heißt, 
fie waren geiftig banferutt, wirklich banferutt lange zuvor, ehe 
die Zahlungsunfähigfeit in den Zeitungen ausgefprochen warb. 

Ein König diefer Art Fonnte natürlich weder eine klare, 
noch eine inftinftartige Einficht haben in jenen Satz, daß jede 
feiner Thaten in einem gewiſſen Grade das fittliche Niveau des 
von ihm regierten Volkes beftimme. Er betrachtete jede feiner 
Handlungen und Yeußerungen nur in berfelben Bereinzelung, 
als in welcher ein Privatmann gewöhnlich feine eigenen Worte 
und Thaten befchaut, während doch auch bei diefem nur in dem 
Maße, wie, und nur in dem Umfreife, wo er ganz unbedeutend 
ift, Wort und That nichts an dem allgemeinen fittlichen Niveau 
ändern. Se bebeutender ein Menfch, für einen um wie größe- 
ren Kreis ein Menſch bedeutend ift, je mächtiger wirken Worte 
und Thaten auf die Beftimmung des allgemeinen Niveaus. 
Ein König kann fich kaum fehneuzen, ficher nicht gähnen ohne 
weitere Folge — die ungeheuerfte Berantwortlichfeit vor Gott, 
eine von Menfchen gar nicht zu übernehmende Berantwortlich- 
feit wäre an das Königfeyn gefnüpft, gäbe nicht Gott den 
Königen, die feinen Segen haben, jenen Königlichen Lebensin- 
ftinft, der in großen Zügen fittlich fortreißt, weil er den fittli- 
chen Mächten in den Herzen feines Volkes verwandt ift, und 
dadurch eine Macht hat, weit über bie fitiliche Macht des ein- 
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zelnen Menfchen hinaus, eine magnetifche unberechenbare Kraft, 
die in der Verwirrung energiſch Drbnung zu ſchaffen weiß, 
alle Friktionen zulegt niederquetfcht und die mit ihm nicht har⸗ 
monifchen Töne übertönt, grade, wie in einer Orgel, deren Re- 
gifter voll gezogen find, wie da nebenlaufende unvermeibliche 
Miptöne untergehen, vollflommen ungehört in der gewaltigen 
herrfchenden Tonmaſſe. 

Wo diefe fittliche Macht ift im Könige, da wachfen auch 
die fittlichen Kräfte im Volke, da ftrömen die Wogen zu aus 
unftchtbaren, überirbifchen Quellen — wo fie nicht ift, wächft 
die fittliche Auflöfung und Verwirrung, die Waffer laufen ab in 
eben fo unfichtbaren, unterirdifchen Rinnen und das fittliche 
Niveau fällt von Minute zu Minute. Ludwig XVI. hatte 
diefe fittliche Macht nicht, und auch Feine Einficht in die Wir⸗ 
fung feiner Thaten auf das allgemeine Niveau. Er gab zu, 
die Stände follten berufen werben für die neue Orbnung, für 
die Wiederbefeftigung des Staates — zu einem Zwecke alfo, zu 
welchem die alten Stände Franfreihs nie berufen waren, zu 
welchem ihre alte Form nicht paßte. Er änderte Einiges an 
ihrer Form, und meinte, nun fei es genug; — daß er mit alle 
dem einen Reiz in den Staatsförper werfe, der als neues Fer- 
ment wirkte, ſah er nicht. Er dachte, das Niveau follte nun 
übrigens bleiben, wie es war. Es blieb nicht; er wollte den 
ablaufenden Waffen die Rinnen mit den alten abgebrauchten 
Mitteln verftopfen, während er Feine Augen hatte, die Rinnen 
zu fehen. Nach einigem falfchen Umbhertappen ftellte er fich nun 
wieder neben die Sache und meinte, nun würben die Rinnen 
von felbft vol gelaufen fein und ein Stilfftand eintreten — 
während fein Ermatten ein neues Aufregungsmittel war; gegen 
diefe Aufregung concentrirte er Streitkräfte, aber zu brauchen 
wußte er fie nicht — er reiste durch die Aufftellung einer 
Streitmacht zur Empörung, und dann hatte er mit den Empö- 
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rern Mitleid, befahl, feinen Tropfen Bürgerblut zn vergießen; — 
mit dem Blut feiner treuen mißhandelten Soldaten, mit den 
Herzen feiner in ihrer fittlichen Grundfefte, in ihrem Recht und 
Rechtsgefühl verlegten, mißhandelten treuen Unterthanen hatte 
er fein Mitgefühl. Da ward die Baftille genommen und der 
nach Paris genöthigte König, als eroberter König, als Krieges 
beute begrüßt. Es war bie Strafe der von ihm an feinen 
treuen Unterthanen begangenen Felonie. Nun meinte er, werde 
das Niveau fich feftftellen — aber daß ein eroberter König felbft 
wieder eine furchtbare, eine unberechenbare Herabfegung des Nis 
veaus wäre, erfannte er nicht. Als er es erfannte — als feine 
zitternde Hand nach allerhand Anhalten herumtaftete, um fich 
noch über dem immer mehr finfenden Niveau zu halten, warb 
er zum zweitenmale erobert, nun mit ber Ständeverfammlung 
zugleich, und beider Aufenthalt warb inmitten der fliegenden Pa- 
rifer Empörerbrut bleibend — und fo fehen wir den König im- 
mer von neuem bemüht, durch Nachgeben ein feſtes Niveau zu 
gewinnen, ohne daß er jemals zu der Einficht gefommen wäre, 
daß dieſes Nachgeben felbft einer der weiteften Kandle war, bie 
noch vorhandenen Gewäfler abzulafien. Er hat fich auf biefe 
Weiſe felbft zu Grunde gerichtet, und das fittliche Bewußtſein 
feines Volkes vollends zugleich mit fich; denn wie der, welcher 
frifh und tüchtig fich felbft zu etwas Tüchtigem befennt, auch 
Andere emporreißt und tüchtig macht, fo verwirrt die Schwäche 
und Feigheit eines nicht frifch fich zu Tüchtigem befennenden 
Menfchen auch andere Herzen, die neben ihm ftehen. Man 
würde fagen müffen, der König Ludwig habe burch fein Nach- 
geben alle edleren Theile feines Volfes verrathen — gehörte 
nicht zum Verrath die wirkliche vorhergehende Theilhaftigkeit. 
So aber hatte er immer draußen geftanden mit feinem Bes 
mwußtfein, immer neben dem Staate, neben der Nation, 
die er anfangs als Objekt feines Dilettantismus, dann feiner 
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Furcht, betrachtete. Damit fällt für ihn die eigentliche inner⸗ 
liche Schuld, denn feine verkehrte Stellung war das Erbtheil 
von feinen nächften beiden Vorgängern, deren Sünden und 
Schuld er trug und büßte, er felbft ein unbewußter, innerlichft 
ſchuldloſer, weil unfähiger König. Aber damit hebt fich nicht 
die Schuld derer, die ihn angriffen, bevrängten, endlich ermorde⸗ 
ten. Sür fie war er das fittliche Centrum, und wenn er dies 
Eentrum mit feiner Perfönlichfeit nicht tüchtig erfüllen Fonnte, 
fo wäre in einem fittlichen, in einem organifchen Staatsleben 
für ihn die ganze Maffe der nächften tüchtigen Glieder des 
Staatölebens eingetreten, fie hätten feine Schwäche ausgegli- 
chen — aber deren fittliche Verwirrung und Schwäche war fo 
gut ein Erbtheil aus den vorhergehenden Regierungen, wie bie 
Unkfarheit und Schwäche des Königs ſelbſt. Wäre nun, wie 
man rühmt, im Wolfe felbft noch ein fittlicher Geiſt gemefen, 
fo hätten fie auch in dieſem ſchwachen Könige, auch in biefer 
ſchwachen Regierung noch den höchften König, Gott den Herm, 
und die von biefem geordnete Obrigkeit gefürchtet; ſte hätten 
das myſtiſche Centrum ihres eigenen ftaatlichen Lebens unanges 
taftet gelaffen, denn der Chriſt (und Ehriften wollten ja die 
Frangofen damals, al8 die Revolution begann, noch fein) weiß, 
daß er feiner Obrigkeit Ehrfurcht fchuldig iſt, und daß felbft eine 
fchlechte Obrigkeit beffer ift al8 gar feine; daß aber der Menſch 
nie und nimmer eine wahrhafte Obrigkeit machen ann, weil 
der von Menfchen allein gemachten, nur an die Verantwortung 
vor Menfchen gewiefenen Obrigkeit allegeit das wahre obrigkeit⸗ 
liche Berwußtfein fehlt und dagegen elende Menfchenfurcht im 
Herzen fist. Eine folche Bolksfouveränität, welche fich erfrecht, 
Obrigfeiten von ihren Gnaden machen zu wollen, tft ein 
eben fo dummer als fcheuslicher Frevel an Gottes heiliger Ord⸗ 
nung. Diefen revel zufammen mit dem Frevel des Könige- 
morbes hat Frankreich auf fich geladen — und an dem Jam⸗ 
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mer biefer Sünde, an dieſem Thränentuche faut Frankreich heut 
noch, und dies mag dann der Gegenftand fein unferer Schluß- 
betrachtung, denn an Franfreich hat fich erfüllt das Wort der 
Schrift: Sie wollten meines Rathes nicht und läfterten alle 
meine Strafe, fo follen fie efien von den Früchten ihres Weſens 
und ihres Rathes fatt werben. 

Wie die göttliche Nemefis die Königsmörder und Alles, 
was fich damals thätig oder fchmweigend, zulaffend zu ihrer That 
befannte, erreicht hat — bis in's Einzelnfte mit gerechtefter 
Wage zumägend, brauchen wir kaum weiter auszuführen. Es 
ift in der That weltbefannt. Die Böfen erfüllen allerdings mit 
ihrer Sünde nur die Strafurtheile Gottes in der Welt, aber das 
nimmt ihrer Sünde nichts an ihrer Scheuslichkeit. Wie fich 
der Teufel auch frümmt, er muß doch Gottes herrlicher Ord⸗ 
nung dienen, aber darum bleibt er doch der Teufel und fein 
Thun ohne Dank. Gott hat größtentheils jene Mördergenera- 
tion durch fich felbft gefchlagen; in wildem Grimme hat fie ihr 
dämonifcher Geift, der fie ald Strafwerkjeuge Gottes in un- 
georbnetem, frevelhaftem Sinne auftreten ließ, weiter getrieben, 
daß fie ſich unter einander zerfleifcht, zum Tode verfolgt haben. 
Bald nach der Hinrichtung des Königs geriethen die beiden 
Hauptmaffen feiner Mörder — die, welche zum Morde getrie- 
ben hatten, die Jafobiner, und die, welche ihn feig zugelaffen, 
die Girondins, hart an einander. Die Girondins warfen der 
Bergpartei vor, fie reize zur Anarchie, und da fein Franzoſe 
biefe wollen könne, fo müffe die anarchifche Partei dem Aus- 
lande verkauft fein, um die NRepublif von Innen heraus zu 
Grunde zu richten. Dagegen die Jakobiner, die vom Berge 
geleitet wurden, waren darin einig, die bamals herrfchende Noth 
müffe Fünftlich erzeugt fein, müffe durch die Machinationen der 
Girondins, die ihnen zuletzt immer mit halben Hinderungen ent» 
gegengetreten waren und fo oft an die Beftrafung der Septem- 
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bergräuel erinnert hatten, erzeugt fein — biefe alfo feien viel» 
mehr die Anarchiften; offenbar feien die Girondins von fremden 
Höfen erfauft, um die Republit zu Grunde zu richten. So 
gaben fich beide Parteien aus gleichen Gründen und mit glei- 
chem Rechte den Verrath an der Republif Schuld — der 
wahre Grund aber war, daß Jeder nur dann bie goldene Zeit, 
auf die man Jahre lang gehofft hatte, emporfteigen ſah, wenn 
er berrfchte; daß Jeder die goldene Zeit alfo wollte, wie er fie 
brauchen fonnte, denn eben nur dann war es ja eine goldene 
Zeit — und daß alfo, feit der König tobt war, eigentlich jeder 
Franzofe alle Uebrigen unteroronen oder vertilgen mußte, und 
von diefen Uebrigen immer nur mit einer Partei zuſammenhielt, 
bis er einen Anderen und deſſen Partei vernichtet hatte. Dies 
goldene Zeitalter war eine Worftellung oder (da es boch bei 
Jedem eine theuretifche Geftalt annahm) war vielmehr ein phi- 
lofophifches Syſtem des menfchlichen Gefellfchaftsbaues, hervor⸗ 
gerwachfen aus dem trogigen und verzagten Dinge des Herzens 
jedes Einzelnen. Nun hatte fich ganz Frankreich aufgemacht 
mit Spießen und mit Stangen und fuchte dies goldene Zeit- 
alter auf den Baͤnken und unter den Bänfen, in Scheunen und 
Kramläden und an den Bäderthüren; aber alles Suchen blieb 
vergeblich und Jeder meinte in dem Tumulte, fein Mitfucher 
hindere ihn am Erbliden, und fchlug auf diefen los, und ganze 
Parteien begegneten fich und wollten auf demfelben Blede fuchen, 
und weil fte fih über den Vorrang nicht einigen Fonnten, 
fehlugen fie auf einander los. Da fiel zuerft, wie wir gefehen 
haben, die Gironde den Jakobinern ald Opfer; dann wurden 
die Jakobiner zerriffen unter fich, und die Municipalitätspartet, 
die eigentlichen Faifeurs der Septembergräuel eben fo einerfeits, 
wie die Gorbelierspartei, die Schöpfer des geordneten Terroris⸗ 
mus, fielen dem Berge als Opfer; dann fpaltete fich die Berg- 
partei in die f. g. haute main, an deren Spige Robespierre 
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ftand, und in die Partei, welche fpäter den Beinamen thermi- 
doriens erhielt. Als die haute main gefallen war, machten 
fich die Refle des Anhangs der haute main, der Cordeliers und 
der Municipalitätspartei das nun eintretende mildere Regiment 
zu Nuge und bildeten mit Hülfe des Pöbels eine neue Oppo— 
fitionspartei gegen die thermidoriens, bis dieſe mit Bona— 
parte’s Hülfe auch diefe Oppoſition niederwarfen und eine 
Regierung einrichteten, welche endlich das goldene Zeitalter da— 
durch bringen follte, daß in ihr der Staatsgewalt durch Thei- 
lung alle Sehnen durchfchnitten waren. Aber die Gewalt ift 
ein nothiwendiges, ein untilgbares Attribut der menfchlichen Ges 
fellfchaft — taufendmal vernichtet, wird fie fich zum taufend und 
erftenmale herftellen in ihrer Einheit. Diesmal ftellte fie Bo— 
naparte ber in immer reineren Formen — zuerft indem er 
dem Direktorium von Italien aus Mittel gewährte, Geld- und 
Schreckmittel, die es eine Zeitlang unabhängiger auftreten ließen — 
dann, als nach feiner Entfernung nach Aegypten die Verwir⸗ 
rung in Frankreich von neuem eingeriffen war, fehrte er zurüd 
und trat als Staatsorbner, dann als Konful, endlich als Kai— 
fer an die Spike. Es war natürlich, daß bei einem Wolfe, 
welches alle alten natürlichen, organifchen Gliederungen bei fich 
gewaltfam niedergehauen hatte, nichts übrig blieb, als Die mecha- 
nifche Ordnung des Militärdespotismus. Es war das fo feit 
Anfang der Welt und wird fo fein bis an’8 Ende der Welt. 
Indem aber Bonaparte einen, wenn auch mechanifchen, doch 
georbneten Staat herftellte, warb er, da die Nation fich noch 
nicht zur Buße bequemen und die Revolution als Sünde und 
BVerruchtheit anerkennen wollte, nothwendig der Repräfentant und 
Träger diefer Sünde, deren Ehre er, um der Nation zu fröhs 
nen, aufrecht halten mußte, — und fo fam er als Vertreter der 
Revolution in Kampf mit dem übrigen Europa, in einen end» 
loſen, weil innerlichen, geiftigen Kampf, der immer von neuem 
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ausbrechen, in immer weiteren, unausführbareren, zuletzt jeder 
menfchlichen Kraft zu weitfchichtigen Dimenfionen geführt wer- 
den mußte. Irgend ein größeres Unglüf auf der Peripherie 
machte in verfchiedenem Grade die Oppofition im Innern die» 
fes Kampffeldes frei. Bonaparte wäre zu Örunde gegangen 
auch ohne den Brand von Moskau. Das Endlofe hat noch 
Niemand aufzuftellen vermocht. Bon neuem warb der Fran— 
zöfifche Staat geordnet; aber der Mann, der an die Spiße trat, 
ftatt zu beginnen mit Brandmarfung, mit innerer, fittlicher 
Brandmarkung der Revolution — hatte den Muth nicht, dem 
aufgeblafenen Sünderherzen der Branzöftfchen Nation das zu- 
zumuthen — er that fo weder denen genug, die die Sache des 
Königthums führten, noch ward er denen lieb, welchen er zwar 
den Sündenfchimpf erfpart, aber die Sündenfrucht verfümmert 
hatte. Bon neuem bildeten fich Parteien, und Ludwig XVIIL 
freute fich anfangs diefer Parteien, weil er hoffte fo perfönlich 
freier zu ftehen und eine Partei durch die andere in Echach zu 
halten — bis er fich durch den Tod des Herzogs von Berry 
überzeugte, wohin man mit dieſer Politif komme Wozu man 
aber 18145 die Mittel gehabt hätte, die Revolution felbft zu 
brandmarfen, das offen zu thun war nicht mehr dem Könige 
möglih, al8 Ludwig flarb und Karl folgte. Diefer fuchte 
nun die Sache vorzubereiten durch moralifche Einflüffe — bei 
Kirche und Schule follte die Sache angegriffen werben, aber 
während man dadurch doch der Revolution an's Herz griff, 
waren bie Werkzeuge, deren man fich allein bebienen Fonnte, 
ungeſchickt, auf die roheften Eindrüde berechnet — das gebildete 
Sranfreih warb in feinem ungebrochenen Herzen wild und 
fehüttelte den König ab — deſſen Nachfolger verfuchte, was 
Karl X. mit, wenn auch ungefchidten, doch auf fittliche Ziele 
gerichteten Mitteln nicht hatte erreichen Fönnen, mit unfittlichen 
Mitteln zu erfchleichen und Hat dadurch vollends alle Reſte 
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ritterlichen Sinnes in Bolf und Heer zerftört, hat dadurch alle 
fittfichen Grundlagen feiner eigenen Macht zerftört — auch er 
ift gefallen und hat aus feiner Zucht eine Nation hinterlaffen, 
ohne alle tiefere fittliche Einheit; eine Nation, die, wie viele 
fromme Herzen auch im Einzelnen noch in ihr fohlagen mögen 
— im Ganzen ohne einen Gott und ohne göttliches Licht ih 
ren weiteren Schidfalen entgegengeht. Unſere Zeitgenoffen wer⸗ 
den noch das furchtbare Gericht Gottes an diefer Nation fchauen, 
felbft für die gröbften Sinne wahmehmbar — Sie mögen aber 
zittern für fich felbft, denn durch ganz Europa wie viele Knie, 
ſelbſt Priefterfniee haben fi) dem Moloch der Revolution ges 
beugt! Die göttliche Nemefis wird ihrer Feines verfchonen, was 
nicht Buße thut.” 

Hieran möge fich eine Stelle aus ebendeſſelben Leo „Ger 
ſchichte der franzöftfchen Revolution‘ fchließen, die zwar mehrere 
Jahre älter ift, aber dem Dbigen zur Ergänzung dient. Es 
heißt dafelbft: 

„Darüber ift Fein Streit, daß die Auflöfung der heillofen 
Zuftände vor der frangöfifchen Revolution in Frankreich eine 
Nothiwendigkeit war. Das Hofweſen war fo, daß es wirklich 
fih als tägliche Sünde fortfchleppte; das Adelsweſen war wirf- 
lich eine drüdende Garicatur, eine unerträgliche Laſt des gan⸗ 
zen Volfslebens geworden; die Regierung war wirklich in einer 
vielfach unfittlichen Stellung zum Volke, kurz! e8 war ein heil- 
Iofer Zuftand, mit dem es ein Ende nehmen mußte — nur 
aus der Vernichtung konnte etwas Befleres kommen. Darin 
wird jeder einftimmen, der nur einen noch fo Heinen Reft von 
Unbefangenheit bewahrt Hat — aber daß aus der Auflöfung, 
wie fie nachher wirklich eintrat, nichts Gutes kommen Fonnte, 
wird man fofort vergleichend einfehen, wenn man einen Staat 
betrachtet, in welchem ein zwar anders motivirter und anders 
gefärbter, aber gleichfalls unhaltbar gewordener Zuftand in je- 
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ner Zeit war — in welchem biefer Zuftand gleichfalls aufge- 
löft worden ift, und in welchem die Auflöfung eine fittliche Re— 
organifation zur Folge gehabt Hat, während die franzöfifche 
Auflöfung eine volfftändige fittliche Desorganifation hervorge- 
bracht hat, die bis auf den heutigen Tag nicht nur dauert, 
fondern im Fortfchreiten begriffen ift. 

Diefer andere Staat ift Preußen. Auch in Preußen war 
die fittliche Stellung der höheren Stände, war die fittliche Bes 
fhaffenheit der Organe der Regierung wie im Eivil- fo im 
Militärftaat vor 1806 allmälig eine folche geworden, die mit 
dem geiftigen und fittlichen Leben der Zeit im Ganzen einen 
fehreienden Eontraft bildete — es mußte eine Auflöfung fom- 
men oder der Tod. Die Auflöfung ift gefommen in der Ge— 
ftalt eines großen allgemeinen Unglüds — im Kampfe mit 
diefem Unglüde find widerfinnig gewordene Einrichtungen, find 
fehlechte Drgane der Regierung durch die Gewalt der Umftände 
bei Seite geſchoben worden, das fittliche Gefühl der Nation ift 
von der Wurzel aller fittlichen Gefühle, man kann fagen vom 
Haufe aus, neu belebt worben, und die Auflöfung hat eine 
neue Erhebung zur Folge gehabt, aus der Afche ift ein Phö- 
nir entftanden. Kein fehlechtes Element hat eine Berechtigung 
behalten — fondern fie find offenbar geworden, unwiderleglich 
offenbar auf dem Probirfteine des allgemeinen Unglüds, und 
man hat ein neued Leben begonnen, ohne fich mit den Nach— 
wirfungen von Sünden, von terroriftifchen Zuftänden, von quack⸗ 
falbernden Theorien herumfchleppen zu müſſen. Worin liegt 
nun der Grund, daß die Auflöfung, wie fie Preußen erlebt 
bat, ein Glück, die, welche Frankreich erlebt hat, ein Unglüd 
war? Ganz einfach darin, daß die franzöftfche Auflöfung er- 
folgte im Sinne übermüthigen, Teidenfchaftlichen perfönlichen 
Eingreifens in die Ordnung der Welt. Einzelne wollten Auf- 
löfen, machten fich zu Herren der Auflöfung und trugen da⸗ 
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durch in diefe Auflöfung felbft einen Charakter perfönlicher Lei- 
denfchaft, perfönlicher Sünde, wodurch die bedrohten Elemente 
wieder eine Berechtigung erhielten; die Stellung des Hofes zur 
Nation in Frankreich war widerfinnig, aber durch die Art und 
Weife, wie fie noch widerfinniger angefochten ward, erhielt fie 
wieder ein Recht, ward fie noch zu einen Reft alten befferen 
Weſens im Vergleiche mit dem hereinbrechenden neuen; und fo 
überall. Die Ummälzenden machten durch die Art, wie fie un- 
berufen auftraten oder ungemefjen über ihren.Beruf hinausgin- 
gen und ohne Rechtsachtung eingriffen, wie fie in der Ummäl- 
zung nur ihrer eignen f&hlechten Leidenfchaft einen Altar errichte- 
ten, die Vertheidigung des alten fchlechten noch zu etwas fitt- 
lich achtbaren, ehrwürdigen; — fie wollten aus freien Stüden 
einen neuen Staat machen ohne Rüdficht auf Bedingungen des 
wirflichen Lebens, und ſchufen Nichtiges, Leeres, — ein Gehäufe, 
was feine Erfüllung hatte, als die der Leidenfchaft, ver Sünde, 
der Albernheit. Im Kampfe mit einem von außen herein- 
brechenden Unglüd ift dagegen Preußen fittlich ftarf, ift es ftreng 
hingewiefen worden auf die geringen Mittel, welche die Wirf- 
lichfeit ließ und gewährte — ift Preußen geübt in Aufopferun- 
gen und Tugenden aller Art — während Frankreich fich in 
Uebermuth und Haltlofigfeit noch alles hat verwandeln fehen, 
was es feit der Revolution begonnen hat. Die eine Auflöfung 
ift in fündhafter Anmagung von Menfchen unternommen, die 
andere durch göttliche Fügung als ein Strafgericht und als eine 
Läuterung herbeigeführt worden; jene hat nur von einer Ge— 
ftalt der Nichtigkeit, von einer Hohlheit zur andern geführt — 
dieſe gefräftigt, geftärft, erhoben. 

So fann man alfo zugeben, daß der Zuftand Frankreichs 
vor der Revolution ein unleidlicher, ein folcher war, der einer 
Auflöfung nothwendig entgegenführte, und kann doch behaupten, 
daß die Art und Weife, wie die Auflöfung zulegt gebracht ward, 
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feine von der Art war, welche ein Weg zu neuem Leben ift, 
noch jemals werben fann. Sch bin vollfommen burchbrungen 
von der Veberzeugung, daß der Zuftand vor der Revolution in 
Sranfreich ein haltlofer war, daß es anders werden mußte — 
daß aber der Weg, den diefe Aenderung genommen, nicht nur 
durch noch weit heillofere Zuftände hindurch geführt hat, ſon⸗ 
dern bis jegt noch nichts beſſeres hervorgebracht hat, und mit 
dem gänzlichen fittlichen Untergange einer Nation enden muß, 
die einft einen der fchönften und nachher und felbft jet noch 
einen der bedeutendften Pläge in der Reihe der Entwidelun- 
gen europäifcher Bildung eingenommen hat, von biefer Webers 
zeugung bin ich ebenfofehr durchdrungen. Die einzige Rettung 
für Frankreich ift eine fittliche Reconftruction der Gefellfchaft 
von unten herauf, vom Haufe aus — eine Reconftruction, 
die nur an der Hand der Kirche ftatt haben kann. So lange 
diefe nicht eintritt, täufche man fich doch nicht, und glaube etwa, 
die Revolution wirfe nicht mehr desorganifirend fort. Im Ge- 
gentheil, ihre Sünbeneration ift täglich fichtbar und unfichtbar 
thätig, wie die Würmer im Holze, nur großentheild in anderen 
Schichten menfchlicher Verhältniffe, als welche politifch hervor⸗ 
treten. Ab und zu laffen einmal Rachrichten über fittliche Vor⸗ 
gänge im Nachbarlande einen tiefen Blid thun in die Halt- 
lofigfeit auch der jegigen Zuftände, in die innere 
Zerfegung der focialen Elemente, in bie gänzliche Ber- 
wirrung der fittlichen und religiöfen Vorſtellungen.“ — 

Welchen Troft gewährt num ein Rüdblid auf Deutfch- 
land? 

„Unverfennbar hat das Deutfche. Volk“, meint ein bangen» 
der Deutfcher, „unter den Bölfern der neuen Zeit einen hohen 
Beruf in der weltgefchichtlichen Entwidelung empfangen. Schon 
aus der Schilderung des Tacitus geht hervor, daß es vor 
anderen befähigt war, ein Volk Gottes zu werden. Obwohl 


3. Nüdblid in bie frühere Zeit. 87 


heidnifch, fuchte e8 Gott in Demuth und fühlte voller Ehr- 
furcht alles Enbliche von der höheren göttlichen Macht abhän- 
gig, welche geheimnißvoll und unfichtbar über Alles als ver 
Allvater walte und darum nicht in Bildniffen und Tempeln zu 
verehren fei. (Vgl. Tac. Germ. 39. 40. 43. Ann. 13. 54.) 
Vol fittlicher Naturfraft fühlte ſich das Deutfche Volk in feis 
ner zwar heibnifchen, aber ahnungsreichen Froͤmmigkeit dem 
Chriſtenthum verwandt, als dieſes ihm durch die chriftlich ges 
worbenen Römer entgegentrat. In der großen Voölkerbewegung 
ftürgten zwar die Germanifchen WVölferfchaften das bereits ge- 
fallene alte Rom, den Imperatorenſtaat; aber das neue Rom, 
die Römifchs chriftliche Kirche, follte fie ihrer Beflimmung ent- 
gegenführen. Als im Chaos die Germanifchen Völker durch 
einander fich bewegten, hat fich durch die Kirche das Deutfche 
aus ihnen heraus gebildet und ift durch diefelbe gehalten wor: 
den; und chriftlich geworden hat das Deutfche Volk ſodann 
bald das Bemwußtfein feines Weltberufe, als die erfte Nation 
der Chriftenheit, gewonnen. Durchweht vom chriftlichen Geiſte, 
erfcheint das heilige Römifche Reich Deutfcher Nation als bie 
höchfte Weltmacht des Abendlandes, welches bald mit Rom, 
dem Träger des Papſtthums, in welchem fich die Kirche all- 
mählig verweltlicht, in Kampf geräth. Als endlich Rom in 
jenen Kormen, in welchen fich zuerft die chriftliche Gefellfchafte- 
verfaffung ausgebildet hatte, erflarrte und nur mechanifch das 
Leben conftruiren wollte, dabei in feiner Verweltlichung in heid- 
nifch antife Lebensmaterie zurüdfanf, ja fogar das Tiefinner- 
lichfte, die Befehrung des Menfchen zu Gott, zu einem äußeren 
Werk machte, — da erfcholl der Ruf des Herm an das Deut- 
fche Bolf, daß, fo wie Er es gerufen habe aus den Heiden 
und gebildet zu einem Behälmiß für die in Chriſto geoffen- 
barte ewige Wahrheit, e8 nunmehr feines hohen Berufes follte 
eingebenf fein, denn jegt follte es in Wahrheit unter den Ger- 
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manifchen Stämmen ein priefterliches Gefchlecht werben. Und 
fiehe! das ganze Volk hörte auf den Ruf, und ed wurde aus 
dem Deuifchen Volke die Deutfche Kirche geboren, welche feit 
der Belehrung deſſelben zum Ehriftenthume war vorbereitet wor⸗ 
den. Im lebendigen Glauben ward das Deutfche Volk nuns 
mehr erft felbftftändig und frei, indem es fich von Rom und 
der durch daffelbe verweltlichten Romanifchen Welt Iosfagte. 
Im lauteren Worte und im reinen Saframente wollte der Herr 
in lebendiger Gegenwärtigfeit im Deutfchen Volke wohnen und 
die Söhne deffelben follten feine Zeugen fein nicht bloß im 
eigenen Waterlande, fondern nach allen Seiten hin das lautere 
Wort und reine Saframent tragen. Deutfchland, das Herz 
Europas, follte von fich ausftrömen laffen das Lebensblut für 
alle Völker; wie das Land geographifch der Mittelpunft Euro- 
pas und fomit auch des ganzen Erdbodens ift, fo follte das 
Volk geiftig auch ein Mittelpunkt fämmtlicher Völker des Erd— 
bodens werben. Aber das Volf hat bewiefen, daß es für feine 
hohe Beftimmung noch nicht reif war. Endliche Intereſſen tra— 
ten der Deutfchen Kirche bald entgegen; die Romanifche Welt 
fuchte deren Ausbreitung zu hindern und fie zu unterbrüden, 
wobei diefelbe in Deutfchland felbft, ja fogar an den Trägern 
der Kaiferwürde Bundesgenoffen fand. Dies mußte einen Kampf 
hervorrufen; allein im Kampfe verweltlichte leider auch die 
Deutfche Kirche, und Glieder derfelben verbanden fich nicht bloß 
mit ausländifchen Germanifchen Glaubensgenoffen, fondern ſo— 
gar mit dem mächtigften Staate der Romanifchen Welt, an- 
geblich um die Deutfche Kirche und Freiheit zu fchüßen, in der 
That aber vorzüglich, um weltliche Zmwede zu verfolgen. Es 
giebt in Wahrheit nichts Widerwärtigeres in der Deutfchen 
Gefchichte, als die Zeit diefes Kampfes, in welchem fich reli- 
giöfe Interefien zwar mit politifchen mifchen, dieſe aber völlig 
überwiegen, fo daß auch Die Deutfche Kirche verendlicht wurde, 
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Diefen Kampf brachte der Weftphälifche Friede zwar zum Ab⸗ 
fchluß; aber die Kirche felbft war um ihre innere Lebenskraft ges 
fommen und das Volf war verwildert. Hundert Jahre lang 
blieb man jedoch der Kirche, wenn auch nur in dAußerlicher 
Weiſe, treu; da fing man an von der Evangelifchen Kirche 
deren Gründung der Ruhm Deutfchlands ift, abzufallen; ihre 
Schirmherren und ihre Diener verließen fie faft zuerft, und von 
dem Wälfchen Nachbarlande aus verbreitete fich der Unglaube 
allmählig über Deutfchland, und zwar zuerft über die höheren 
Stände, von welchen er fich dann auf die mittleren und unte- 
ren nieberfenftee Wohl traten zwar Zeiten ein, wo wieder ein 
Glaubensleben erwedt zu werben fohien, und wir wollen hof- 
fen, daß diefe reich find an Keimen für die Zufunft; aber da⸗ 
neben durchdrang der Unglaube immer mehr die große Maffe, 
und jest, abermal nach einem Sahrhundert, ift er Außerlich 
zum volftändigen Siege gelangt. Zwar befennt fich noch dem 
Namen nach die Mehrzahl der Deutfchen zum Chriftenthum; 
aber der Staat hat fich von der Kirche losgeriſſen, gleichſam 
als fönne der Leib ohne den Geift noch leben. Und dieſen 
Staat ohne Geift und Leben will man uns noch als einen 
freien preifen! Müffen wir nicht vielmehr von banger Beforg- 
niß erfüllt fein, daß über diefes moderne, in fich fehon der Ver— 
wefung verfallene Staatswefen, eben fo wie über unfer Deut- 
fches Volk gar bald die Strafgerichte Gottes hereinbrechen; und 
daß Deutfchland, inmitten der Slaviſchen und Romanifchen 
Welt, bei einem neuen Weltfampf, in welchem alle dämonifchen 
Mächte, nachdem fie vollends entfeffelt find, fich wider ben 
Herm und feinen Gefalbten erheben werben, eben fo wieder 
verheert werde, wie im breißigiährigen Kriege! Unfehlbar würde 
dies gefchehen, wenn wir nicht mehr wüßten, worauf wir un— 
fere Hoffnung fegen und uns verlaffen follten; es find dieſes 
feine Berfönlichkeiten, auf welche unfer Hannoverifcher Minifte 
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rialvorftand Stüve in feinem politifhen Glaubensbekenntniß 
noch glaubt vertrauen zu dürfen; fondern es ift dieſes einzig 
und allein jene Kirche mit einem Wort und Eaframent, welche 
bei der mächtigen Glaubenserweckung der Reformationgzeit aus 
dem Deutfchen Geift geboren wurde und welche jeßt, wo das 
Volk tiefer als je gefallen ift, aus ihrem Schlummer er- 
wedt ift und einen @eift des Regens und Bewegens gewon⸗ 
nen hat.” — 

Eine andere Betrachtung, weniger weit in die Vergangen- 
heit zurüdgreifend, ftelt die gallifche Krankheit Deutfchlande 
dar. 

„Das Haus Drleans, beginnt fie, hat aufgehört zu res 
gieren. Iſt Louis Philipp nicht derfelbe, der noch vor weni- 
gen Wochen der größte Europäifche Regent und der Napo— 
leon des Friedens genannt wurde? Wie fommt es denn, ihr 
£iberalen, daß ihr nun auf einmal die reichhaltige Synonymik 
eurer Tyrannenpolemif über ihn ausgießt? Sch will es euch 
fagen. Louis Philipp hat einen Frevel begangen, für ben 
ihr Feine Indulgenz habt, die Sünde gegen den Erfolg. Die 
Slintenfchüffe bei Guizot's Hotel haben die Parifer vermocht, 
aus einer tumultuarifchen Demonftration eine Königsentfegung 
zu machen. Diefe Improvifation gelang. Und nun verehrt 
man fnieend in diefem Greigniß eine Offenbarung des unfehl- 
baren Volksgeiſtes. Wie der Wind war der Erzbifchof von 
Paris mit der ewigen Ruhe für die gefallenen Helden der Res 
volution da. Und nun fprechen unfere Liberalen mit einem 
Anflug von Religion von einer Nemeſis. Wie, ihr, die wei» 
land Lobhudler Louis Philipp’s, ihr Ehartehelven, ihr Juli⸗ 
ritter, ihr wollt von Nemefis reven? Schlaget die Annalen 
des Obffurantismus nach, ob ihr dort dem Julithron das 
Wort gefprochen findet. Nicht ihr, wir haben das Recht, 
auf den Arm des Herm Zebaoth Hinzuweifen, der fich 
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bier offenbart hat. Er, der einft als Jüngling gerufen hat: 
A la lanterne, Louis XVI! der hat auf dem Hinrichtungs⸗ 
plage Louis XVI. feine Abfegung unterzeichnet; er, ber einft 
mit Fuchsfchlauheit Karl X. den Weg nach England gehen 
fah, der muß auf feiner Bettelfahrt nach England felbft 
immer fprechen: Comme Charles X! Der Hauptgrund ver 
Verſtimmung, welche in der legten Zeit in Europa gegen ihn 
berrfchte, war fein zweideutiges Benehmen, das beſonders in 
den Schweizerwirren und in den Stalienifchen Angelegenheiten 
fich zeigte. Er hielt e8 mit Liberalen und Eonfervativen zugleich. 
Zu folch zweideutigem Benehmen drängte ihn die ganze Anlage 
feines Königthums Hin. Louis Philipp wußte nach dem 
Ausfpruche Salluft’8: Imperium iis artibus retinetur, quibus 
initio partum est, daß er feine Krone nie ganz aus dem 
Hundstagsflima, welches fie ausgebrütet hatte, fpielen durfte; 
und doch ward ihm die Erinnerung diefes Anfangs immer un« 
bequemer, doch fuchte er immer eifriger durch fehlau angelegte 
Subftruftionen den vulkanifchen Boden, auf dem er ftand, zu 
verfeftigen, feine Söhne durch Verbindung mit alten Dynaftien 
und billige Zorbeeren zu legitimifiren, ja fagar von dem Felfen 
Petri in Rom einige Blöde zur Unterlage feines Thrones zu 
gewinnen. Das ging fo eine Zeit lang. Aber wir phlegma- 
tifchen Deutfchen fagen mit unferem gemächlichen Dichter : 

Wer wird denn Alles gleid; ergründen: 

Denn der Schnee fchmilzt, wird fie finden! 
Und als der Schnee ſchmolz, in dem zerfegenden Februar fand 
es fih. Wie man Friedrich V. von der Pfalz den Winter: 
oder Schneefönig nannte, follte man Louis Philipp den Hunds⸗ 
tagsfönig nennen. 

Wir machen indeß feinen Anſpruch auf politifche Weiffa- 
gung. Das Regiment Louis Philipp’s trug jenen Wider⸗ 
fpruch in fih. Aber gar Vieles, was fich widerfpricht, hält fich. 
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Kaifer Joſeph's Regiment war eine Despotie der Aufflä- 
rung. Und es hielt fih Kaiſer Joſeph, wenn auch mit Mühe. 
Zeigt aber der Erfolg, daß folcher Widerfpruch der Grund des 
Untergangs ift, dann haben wir ein Recht, auf den Finger 
Gottes Hinzumweifen. Wer weiß, was Gott gethan hätte, wenn 
Louis Philipp, über deffen Leben die Vorfehung fo oft und 
wunderbar ihre Flügel gebreitet hat, an ein Gott geopfert Herz 
das alte heilige Panier der Oriflamme gebrüdt hätte Aber er 
ftand nie anders als diplomatifch zum Chriftenthum und zur 
Kirche. Und wir Proteftanten haben ihn und feinen Guizot 
noch an eine befondere Schuld zu erinnern: an Tahiti. Louis 
Philipp wollte doch einige von den Lorbeeren haben, welche 
die Iegitimen Könige von Franfreich in den Kämpfen gegen bie 
Proteſtanten fich erworben haben. Damals fprach ein Prote⸗ 
ftant Guizot, gegen den fünften Artikel der Charte, von Rech- 
ten der Religion der Mehrzahl in Franfreih. Nie hat der Pro- 
teftantismus in Frankreich irgend welche Stüge an Guizot 
gehabt. Beide müffen nun den Schug eines proteftantifchen 
Landes anflehen. Mag Guizot dort mit dem Proteftantismus 
mehr Ernſt machen. Warum flohft du nicht, Louis Philipp, 
zu deinem heiligen Gönner auf dem Quirinal® Der nüchterne 
Proteftantismus nimmt es mit Vergangenheiten gar zu genau. 
Dort ift die Pforte zum ewigen Leben weiter. Aber du wirft 
Ruhe haben wollen. Die Kirche Roms aber würde dich nur 
von neuem verfchlingen in die conftitutionelle Herrlichkeit, deren 
Nichtigkeit du beffer Fennft ald alle Erinnerungen Roms. Du 
würbeft in Rom nur deinen alten Menfchen wieber finden. Du 
warft faft noch Flüger als der Haushalter im Evangelium. Sey 
nur fo Flug, dich nach Freunden umzuſehen, die dich in die ewi— 
gen Hütten aufnehmen. 

Anfangs fonnte man berechtigt fein, an gute Folgen der 
Sranzöfifchen Ummwälzung in Deutfchland zu glauben. Die 
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Sprache der Frangöfifchen Volfsführer roch ganz nach den Zei- 
ten des National» Conventes. Es fehlte nur noch, daß man 
die Nachtwächter inftruirt hätte, zu fehreien: Lobet Gott, den 
Bürger! wie es damals vorgefommen fein fol. Die Phrafeo- 
logie Zamartine’s ging über die VBerdauungsgabe eines Deut- 
fhen Magens, fo verfälfcht er auch fein mochte, zumal das 
zähe Gedächtniß der Deutfchen noch wußte, daß Herr Lamar- 
tine noch vor wenig Jahren Legitimift gewefen war. Bei den 
erorbitanten Verheißungen, welche die proviforifche Regierung 
machte, mußten die ehrlichen Deutfchen, welche fich Verſprechung 
und Erfüllung in inniger Verbindung denfen, doch etwas bie 
Köpfe fehütteln. Der rafche Uebergang aller höheren Beamten 
und aller Blätter zum neuen Regime waren gegen die eigenthüm- 
lichen Vorftellungen, welche die Deutfchen vom Charakter haben; 
und nun vollends der mit jedem Tage mehr hervortretende com⸗ 
muniftifche Hintergrund. Wir fennen euch, Juden und Juden⸗ 
genoffen, ihr ſeid freifinnig; aber est modus in rebus, sunt 
certi denique fines; Gütergemeinfchaft ift eine Höhe, die man 
den Söhnen des Oftens nicht anmuthen darf. Kurz, man fonnte 
glauben, daß die Liberalen vor dem Mebufengeficht der Freiheit 
in Frankreich etwas zurüdprallen und eine Diverfion nach der 
eonfervativen Seite hin nehmen würden. Und in der That 
hörte man in der erften Zeit aus fo manchem liberalen Munde 
mehr als je von Mäßigung, Ueberfchreitung, Rabifalismus u. f. w. 
Aber es war in Deutfchland zu viel Drachenfaat gefäet wor: 
den, daß nicht auf den Freiheitsruf von Frankreich eine Schaar 
geharnifchter Männer hätte erftehen müffen. 

Der Sturz des Julithrones erfchütterte alle Throne Deutfch- 
lands. Und das war fein Wunder in den conftitutionellen 
Staaten Deutfchlands, die man als Abfenfer des Zuliftaates 
betrachten muß. Die onftitution des Königreichs Sachen 
erftand, wie befannt, bald nach den Julitagen in Folge einer 
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Revolution, deren Anfänge wenigſtens ein weitverbreitetes Ges 
rücht in hohe Gemächer fich verlieren läßt. Und da denft man 
freilih an das Prophetenwort: Sie fäen Wind und ernten 
Sturm. Wunderbares Gefchid, das über diefem Lande maltet! 
Als der Baum der Proteftantifchen Kirche auffproß, da breite- 
ten die herrlichen Fürſten des Haufes Wettin fchügend das alte 
Reichsfchwert über ihn. Nie foll die Proteftantifche Kirche vers 
gefien, wie ehrenvoll in den Siegerfranz des dreißigjährigen 
Krieges die edle Raute von Sachfen verfchlungen iſt. Aber 
von Auguft dem Starfen an ging es bergab mit biefem 
Lande. Gr verkaufte fein Erftgeburtsrecht in der Proteftantifchen 
Kirche, fein proteftantifches Bekenntniß, um die Polnifche Krone 
zu erwerben, einen Hof herguftellen, der an Ludwig XVI ers 
innern follte. Und „das galante Sachſen!“ Nur eine Stelle 
will ich herfchreiben aus Schloffer’8 Geſch. d. achtzehnten 
Jahrh. Bd. I. ©. 218.: „Abende war Abendefien bei ver 
Königin, wobei fich die Gräfinnen Ordaska und Bilinska, 
beide natürliche Töchter des Königs von Polen, auch einfanden. 
Die erfte war ihres Waters Maitreffe. Sie zog indeß ihren 
Halbbruder, den Sohn einer Türfin, ihrem alten Liebhaber vor. 
Die Läfterchronif fagt, daß fie alle ihre Brüder begünftigt habe.“ 
Wer weiß nicht, daß die Polnifche Krone Sachfen ruinirt 
hat? Was war ed denn, das im Wiener Frieden einen fo 
fhönen Theil von Sachfen abriß, als die Sympathien für Frank⸗ 
reich, die fich feit Auguft’s Zeiten nicht verloren hatten? Und 
in der Julizeit greift Sachfen zuerft nach dem Ideal der Fran- 
zöſiſchen Chart. Das neue Leben feit den Freiheitsfriegen, der 
fhön romantifche Schwung, der tiefe wifjenfchaftliche Sinn, der 
neue kirchliche Geift, hat in Sachfen nicht fo Wurzel faſſen kön— 
nen, als in anderen Ländern. Der Sachſe ift mehr Har als 
tief, mehr praftifch als energifch, mehr dem Ausbau des indu- 
firiellen und focialen als des tieferen Lebens zugewandt, von 
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eigenthümlicher Vorliebe für die Form, fortfchrittsluftig und mo- 
dern, auf dem Gebiete des Glaubens fentimental und aufge- 
Härt. Ohne Zweifel hat Sachſens Lafayette, Herr v. Lin- 
denau, mit großem Gefchi und redlichem Eifer auf dem ges 
legten Grunde fortgebaut. Es fehien aber, ald ob Friedrich 
Auguft, noch mehr der geiftreiche Prinz Johann von Sad: 
fen, an den Lebenselementen, aus denen die Säcftfche Eon- 
ftitution hervorgegangen ift, mehr und mehr irre geworben feyen. 
Nach Lindenau’s Abgang trat ein ftreng confervatived Mi- 
nifterium an's Ruder. Friedrich Aug uft antwortete fehr ener- 
gifch den liberalen Vertheidigern der Leipziger Erceffe von 1845. 
Denfelben Geift athmete auch fein erftes Auftreten gegenüber 
den Anmuthungen der Leipziger Deputation. Aber das Minis 
fterium fiel. Der rein negative Charakter, die innere Maplofig- 
feit des modernen Liberalismus trat bei der Leipziger Agitation 
auf die widerlichfte Art an's Licht. 

Wer von dem rein epidemifchen Charakter der neueften 
Bewegung fich überzeugen will, der denke an die Erceffe in 
Weimar Während die in der That fehr gebildete Einwoh— 
nerfchaft des ehemaligen Deutfchen Athens fich treu um ihren 
Fürften fchaart, fordern die Marktbauern mit einer wahren Ber- 
ferferwuth Preßfreiheit. D daß dies fchöne Thüringerland fo 
ganz in den Händen der Aufflärung liegt. Denn in einer an- 
deren Geftalt ift die Geiſteswelt, welche Karl Auguft dort 
um feinen Fürftenftuhl geftaltet hatte, nicht in's Volk gekommen. 
Die Brunnen Deutfchen Geiftes, die dort in der Tiefe quollen, 
find als fchales Röhrenwaffer in’s Volk geleitet worden. 
Das Regiment Karl Auguft’s fonnte den fittlichen Geift des 
Volkes nicht eben fo heben, wie den intellektuellen. Während 
das Deutfche Vaterland gefnechtet daniederlag, fehwelgte man 
dort in einer Kunftwelt, in der man es mit ber GSittlichfeit 
eben fo leicht nahm, wie mit der Wirklichkeit. Arndt berichtet 
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uns in feinen Erinnerungen ein fehr fchneidendes Wort, welches 
einft der Freiherr v. Stein Karl Auguft über gewiffe Punkte 
zukommen ließ. 

Nicht geringe Gährung zeigte fich in den Hleineren Deut- 
fhen Staaten. Wie rafch ftrichen dieſe Heinen Fürften bie 
Segel. Der Fürft von Lippe, den Lefern der Ev. K. 3. als 
ein Herr befannt, welcher in Kirchenfachen in einem ftrengen 
Curialſtyle zu defretiren pflegt, war außerordentlich rafch zu Con⸗ 
ceffionen geneigi. Der Fürft Reuß-Ebersdorf, ein höchft 
origineller Herr, den man mit dem König Ludwig von Bai— 
ern vergleichen kann, verfündigte in dem ihm eigenthümlichen 
Style Prepfreiheit. Was hätte man dem Herzog von Naffau 
nicht Alles abdringen können! In diefen Heinen Staaten fommt 
der große Widerfpruch, der in dem Deutfchen Nationalleben 
überhaupt liegt, am meiften zu Tage. Wer, wie Verf. diefeg, 
einem biefer Fleinen Staaten angehört oder doch angehört hat, 
dem mag man e8 billiger Weife nachfehen, wenn er fingt: O nein, 
o nein, mein Daterland muß größer feyn. Wir Deutfchen has 
ben ein doppelte Vaterland, ein partifulares, was uns nie 
ausfüllt, und ein allgemeines, was eigentlich nicht eriftirt, fons 
dern nur in den Sonderftaaten latent if. In dem partifularen 
Vaterlandsgefühle der Deutfchen ftecft immer etwas von Schilda 
und Kuhfchnappel; das allgemeine hat feinen rechten Naturgrund, 
fondern ift mehr Sache der Reflerion und Bildung und hat im— 
mer etwas von Wolfenfufutsheim. 

Die ſüddeutſchen Staaten find mehr als andere durch 
die Elemente, aus denen fie fich entwidelt haben, an das ftän- 
difche, oder wenn man will, conftitutionelle Leben gewieſen. 
Ein Fürft, der noch vor Kurzem qualitativ auf gleicher Linie 
ftand vor Kaifer und Reich mit der zahlreichen reichsunmittel- 
baren Ritterfchaft, den vielen freien Reichsſtaͤdten des Deutfchen 
Süden, konnte nicht auf einmal eine fireng monarchifche Stellung 
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zu benfelben einnehmen. So gaben die Könige von Würtem- 
berg und Baiern, der Großherzog von Baden von felbft 
ihren Ländern eine conftitutionelle Verfaſſung. In wenigen Län- 
bern hat man fo viel von Deutfchland gefprochen und gefchries 
ben wie in Baden, und in feinem Lande ift fo wenig wahr- 
haft Deutfhe Art als in diefem Mifchlingslande mit feinen 
Helden von Hambach, feinem Rotteck, Ipftein, Heder, 
Zittel und Genoſſen. Hier ift die Franfhafte Beweglichkeit, 
das abftrafte Echauffement, das hohle Phrafiren, die feichte 
Theorie, das dämonifche Mühlen der Franzofen recht eigentlich 
zu Haufe. Und fo fonnte man fich nicht wundern, daß man 
bier gleich am Anfang der neueften Bewegung von Republik 
ſprach. In Würtemberg unterlag das feitherige Minifterium. 
Daß doch Herm v. Schlayer fein Hegelfcher Anhang nach— 
gefolgt wäre! So viel Wühler in diefem fchönen Lande find, 
fo darf man doch hier noch am menigften fürchten. Der Wür- 
temberger ift zu folide, zu tief, zu innerlih, und — das darf 
man wohl von einem großen Theile fagen — zu chriftlich, als 
daß der feichte Liberalismus fich eines rafchen und unbedingten 
Sieges follte erfreuen können. Eine Bürgfchaft liegt auch in 
dem ſchoͤnen Verhältniffe, das hier lange zwifchen König und 
Volk beftanden hat. Der König Wilhelm erfcheint als ein 
bei großer Klugheit einfach rechtlicher Herr, und der bei aller 
wahrhaften Liebe zu feinem Volke fich nicht zu viel bieten läßt. 
Machtlos freilich würden er und alle Guten feines Landen das 
ftehen, wenn der furchtbare Abgrund, der fich in den Bauern- 
bemwegungen öffnete, ſich nicht fchließen ſollte. Der König 
Ludwig von Baiern ift num unter einem glänzenden Selbft- 
zeugniffe, das indeß einft der König aller Könige revidiren wir, 
abgetreten. Cine Charakteriftif dieſes Könige gehört ohne 
Zweifel zu ben fchwierigften Aufgaben der Pfychologie und hö- 
heren Hiftoriographie. Eine lange Zeit fah es aus, ale ob 
I, 
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Ludwig von Baiern Preußen gegenüber eine Art Hegemo- 
nie auf fatholifch-romantifchen Grundlagen bilden wollte. Es 
wurde in Baiern nicht ohne Illuſion Mittelalter aufgeführt. 
Klöfter erftanden, Byzantinifche und Gothiſche Kirchen; man 
ſah den König an der Epige glänzender Proceffionen; felbft 
gewiffermaßen Dichter, höchſt eigenthümlicher Hiftoriograph, 
jedenfalls Kunftfenner, fammelte Ludwig alle romantifche Kunft- 
talente um fich, feinen Ideen wenigftens eine Fünftlerifche Wirk— 
lichkeit zu geben; in München reichten Die DBertreter des ge« 
reizteften Ultramontanismus (Möhler, Döllinger, Philips) 
dem geiftvolfen Repräfentanten der Fatholifchen Romantif die 
Hand. Als im Jahre 1838 Görres feinen Athanafius dem 
König Ludwig überreichte, da Fonnte es einen Wugenblid 
ſcheinen, al8 ob die Romantif Boden faffen wollte. Die Zeit 
war günftig; Rußland näherte fich auf bevenkliche Art. Aber 
die Kombination verfehwand und die Romantif befchränfte ihren 
Kampf auf die Proteftanten im eigenen Lande in der unglüd- 
lichen Kniebeugungsfrage. Hier haben die Nathgeber Ludwig's 
auf eine, man möchte faft fagen, muthwillige Art den ebelften 
Theil der Baierfchen Bevölkerung gereizt. Nach den Stimmen, 
die auf den Baierfchen Landtagen in beiden Kammern laut wur⸗ 
den, kann diefe romantifche Reftauration nicht tief in's Volk 
gegangen feyn. Muß man ja doch nach dem poetifchen Selbft- 
befenntniffe des Königs, nach der Thatfache, daß derſelbe bie 
Hauptvertreter diefer Richtung geftürzt hat, num fagen, daß es 
König Ludwig felbft nie Ernft gewefen ift mit diefer Rich- 
tung. Wir wollen nicht richten; wir verfchmähen es, in einer 
Tänzerin das Uebergangsglied zwifchen den ertremalen Richtun- 
gen des Königs zu finden; aber das war fchlimm, daß Ludwig 
fih nie vom Königthum hat tragen laffen, fondern das König- 
thum viel zu fehr auf feine Perſon geftellt hat. Alle die Sro- 
nien, welche den Dichter und Hiftoriographen trafen, fielen na— 
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türlich auch auf den König, zumal alle Reden, Briefe, Erlaffe 
des Könige in dem bekannten Periodenbau des Königlichen 
Schriftftellers gefchrieben waren. Aber noch fchlimmer als der 
Umfland, daß der Dichter ein König war, war ber, baß ber 
König ein Dichter war, der eben romantifch regiert hat. Ob 
Ludwig auf diefem Wege das Königthum gehoben hat, das 
wird die Nachwelt entfcheiden. 

Schon feit längerer Zeit war ber Horizont Defterreichs 
umnachtet. Speenreihthum und idealer Schwung ift nie dem 
Haufe Habsburg charakteriftifch gewefen. Die Ritterlichfeit des 
Kaifer Mar erinnert etwas an Donquirote; den Ideen Kaifer 
Sofeph’s fehlte e8 an Reife und an Charafternachbrud, 
Eine Idee haben aber die Habsburger mit Conſequenz durch⸗ 
geführt, nämlich das Kaiſerthum auf eine tüchtige Hausmacht 
zu bafiren. Während auf dem Haupte der Hohenftaufen bie 
Kaiferkrone fo ritterlich leuchtet, fteht fie fo matt profaifch auf 
dem Haupte der Habsburger. Seit Karl V. war das Haus 
Habsburg immer der Repräfentant der Reaktion. Karl V. 
fchlug mit der machiavelliftifchen Schlauheit feines Jahrhunderts 
die Reformation nieder. Weiterhin ftübte fich die Reftauration, 
welche befonders der Sefuitismus aftivirte, auf die Fürften dies 
fes Haufes. Wie hohl fteht Kaifer Leopold, wie matt Karl VI. 
in feiner Zeit. Maria Therefia wollte fih von der Noth- 
wendigfeit, den Sefuitenorden aufzuheben, gar nicht überzeugen. 
Sie fam gegenüber Friedrich dem Großen immer zu fpät, 
während ihr Sohn Joſeph immer zu früh Fam. Die nach— 
folgenden Kaifer find von der großen Zeit immer nur fortgeflu- 
thet worden. So ift denn auf ganz mechanifchem Wege, durch 
Heiratb und politifhe Aktionen, die Konglomeratmonarchie 
Defterreich entftanden. Nicht ein Nationalgeift, nicht ein gro= 
Bes Gefammtintereffe, nicht ein wahrhaft organifches Band ums 
fehlang bisher Deutfche, Slaven und Staliener, fondern ein 
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von fehlauer Diplomatie und materiellen Stützen getragener 
Berwaltungsmechanismus. Gemeinfam ift diefen Ländern eine 
etwas Gimmerifche Geiftestemperatur und ein ziemlich Außer- 
licher Katholicismus. Welch eine fpärliche Role fpielt Wien 
in ber großen Entwidelung unferer Zeit. Man mag angreifen, 
was man will, von Literarifchem: immer ftößt man ficher auf 
Herrn v. Hammer. Und freilid mag die Lebensweisheit 
Hafiz’s in Wien am allermeiften Boden finden. Wir find 
weit entfernt, diefem Aggregatftaate einen Zerfegungsprozeß 
weiffagen zu wollen. Sollte er aber eintreten, dann würde bie 
Zufunft der Menfchheit nach Feiner mefentlichen Seite gelähmt 
feyn. Die Wiener Revolution hat dem Stabilitätsprincipe, dem 
äußerlichen Mechanismus der Verwaltung ein Ziel gefegt. Ob 
aber das erhöhte Selbftbewußtfeyn der einzelnen Nationen, 
welches die neue Freiheit ſich zum Ziele ftelt, das Centrum 
heben wird, das fteht zu bezweifeln. Zu lange fchon feufzt 
Böhmen, das deutfche Irland. Der Ungarfche Moft wird ohne 
Zweifel das Siegel des Doppelabler8 noch löfen. Soll man 
Polen nur nennen? Die Lombardei tanzt nach dem Oberons⸗ 
horn, welches von den fieben Hügeln aus über Italien er- 
ſchollen ift. 

In Preußen konnte man anfangs beruhigt fagen: Ein 
Glück, daß der König feinen aufrichtigen Willen, vernünftigen 
Anfprüchen auf politifche Mitwirfung ihr Recht werben zu laffen, 
in der vorjährigen Gefeßgebung beurfundet hat. Zwar zeigte 
fih eine wahrhaft fieberhafte Gefchäftigkeit, in Petitionen dem 
Könige ſtaatsbeglückende Ideen vorzutragen. Indeß das war 
doch ein legitimer Ausdrud der Bewegung. Man fonnte glaus 
ben, daß fo Mancher mit der Thatfache, fich und feine Gefin- 
nung demonftrirt zu haben, fich begnügen würde. Einer großen 
Anzahl von Petitionen Fam der König zuvor durch die rafch 
auf einander folgende Gewähr der Periodieität des Landtages, 
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der Preßfreiheit, baldiger Einberufung der Stände. Mit einer 
unerwarteten Mäßigung fprach die Breslauer Deputation; ver 
Berliner Magiftrat ging zwar weiter, doch in einer achtungs- 
werthen Form. In Preußen allein hörte man den Ton der 
Hanauer an den Churfürften von Heſſen. Die erften Exceſſe 
in Berlin wurden vom Magiftrate felbft als pöbelhaft bezeich- 
net. Bei der geiftvollen Anficht von dem Wefen des Staates, 
die den vielen Reden und fonftigen Yeußerungen des Königs zu 
Grunde liegt, bei dem organifch-hiftorifchen Sinne des Königs 
für die eigenthümlichen Grundlagen des Preußifchen Staates, 
bei dem Erfolg, mit welchem der König bisher den widerſtre— 
benden Elementen begegnet war, kurz bei der ganzen Vergan- 
genheit des Königs durfte man hoffen, daß derfelbe der Macht 
des Momentes nicht weichen werde. Allein zugleich mit der 
Nachricht eines ungeheuren Blutbades in den Straßen von 
Berlin kam die unzmweifelhafte Kunde von einer Gonftitution auf 
den breiteften Grundlagen. Es war in dem. erften Erlaffe mes 
niger von Preußen als von Deutfchland die Rede. Bald dars 
auf erläuterte fich Dies dahin, daß fich der König an die Spige 
der von Frankreich aus über Deutfchland verbreiteten liberalen 
Bewegung ftelen und die Repräfentation derſelben vorerft für 
Deutfchland übernehmen werde. 

Betrachten wir, nachdem wir fie in den einzelnen Ländern 
beleuchtet, diefe Bewegung im Ganzen. Eine dreifache Frage 
beantworten wir uns: Iſt diefe Bewegung Deutfh? ft 
fie ver Weg zur Freiheit? Was bringt fie der Kirche? 

Ob diefe Bewegung Deutfch fey, das wird Manchem 
eine lächerliche Frage dünken. Iſt nicht Deutfchlands Einheit 
eine der Hauptforderungen? Entbietet man nicht den Franzo= 
fen heiße Kämpfe? Leuchtet nicht Deutfchland in allen Blättern 
in Fettfchrift? Weht nicht aller Orten die alte Fahne? Brül- 
len nicht des Nachts die Handwerfögefellen auf den Straßen: 
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Was ift des Deutfchen Vaterland? — Das ift eben die un- 
deutfche Art, Deutfchland zu lieben. Seine Baterlandsliebe 
maulfertig auszupofaunen, ift Srangöfifche Art. Von jeher hat 
der Deutfche etwas Zartes und Keufches gehabt in feiner Ba 
terlandsliebe. Klopftod fagt in feiner Ode: Mein Bater- 
land, fo fhön: Wie der Jüngling dem thatenumgebenen Greife 
nicht zu fagen wagt, wie fehr er ihn liebe, fo habe auch er 
lange geſchwiegen, bis ihn die innere Gluth zum Worte gedrängt 


habe: 


Ich liebe dich mein Baterland ! 

Einfältiger Sitte bift bu und weiſe, 

Bift ernften, tiefen Geiſtes. Kraft ift dein Wort, 
Entſcheidung dein Schwert. 


Mer auch, wie Verf. diefes, es nie der Mühe werth gehalten 
bat, mit dem Frangöftfchen ſich mehr zu befreunden, als das 
literarifche Beduͤrfniß fordert, dem fchieben fich bei den vielen 
Auslaffungen diefer Tage von felbft die Franzöfifchen Urphrafen 
unter. Und das ift fein Wunder: die ganze Bewegung ift ja 
ein großer Gallicismus. Die Franzofen haben vollfommen 
Recht, wenn fie nur ein Nachfpiel ihrer Revolution fehen. Sie 
haben nicht bloß den Impuls, fondern die Farbe dem Ganzen 
verliehen. Sie haben gepfiffen: wir haben getanzt. Seyd doch 
fo dankbar, ihr Deutfchen, und pflanzt für den alten Adler den 
marftfchreierifhen Hahn auf! Die Freiheit, welche die Deut- 
fchen fordern, ift durchaus Franzöfifcher Art. Während der 
Engländer immer vom Gegebenen ausgeht, bricht der Franzoſe 
mit abftraftem Enthuſiasmus von abftraften Gefichtspunften 
herein; während der Engländer auch in der Auflöfung Maß 
und Geſetz kennt, erfreut fich der Franzoſe mit Affifcher Beweg—⸗ 
lichfeit und prineiplofer Haft an dem Umfturz als folchem; 
während der Engländer bei allgemeinen Gefichtspunften immer 
das Privatrechtliche im Auge hat, burchfeßt der Franzoſe mit 
Arabifchem Fanatismus alles Beſtehende: kurz, der Franzoſe 
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hat in der Freiheit die Seite der Willführ, der Engländer des 
Geſetzes. Welches Theil wir ermählt haben, das ift nicht frag⸗ 
lich. O ihr Deutſchen, befämpft doch erft Frankreich in euch, 
ehe ihr es nach außen befiegen wollt! In der unreifen Haft, 
mit der man fich, ohne die beiden Seiten, die Jedes hat, und 
den gefchichtlichen Boden zu erwägen, für eine Anzahl Abftrafta 
begeifterte; in der Wuth, mit der man fie den Regierungen aufs 
zwang, indem man ihnen die Piftole auf die Bruft fegte: da 
fahb man wenig von Deutfcher Gründlichfeit und Deutſchem 
Ernfte.e Und nun vollends von Deutfcher Treue. Glaubt 
doch eurem großen Dichter: 

Nicht dem Deutfchen gezlemt es, bie fürchterliche Bewegung 

Fortzuleiten und auch zu wanfen dahin und dorthin: 

Dies ift unfer, fo laßt uns fprechen, und fo es behaupten. 
Wahrlich, der Fall des Deutfchen Lebens offenbart ſich nicht 
wenig auch in den Fürften. Aber wir müffen ja ſcheiden zwi⸗ 
fhen dem Menfchen und dem Fürften, dem Privatlichen und 
Amtlichen. reilich follten auch fie fcheiden und nie ihr ‘Berfün- 
liches zum Normgebenden ihres Amtlichen machen. Aber — 
und das follte ung die Gefchichte doch gelehrt haben — Feine 
Charte auf Erden bietet eine fichere Garantie gegen die Ueber⸗ 
griffe der Perfonen. Sagte man ja in Frankreich unter Louis 
Philipp's Augen, daß die Eharte eine Komödie von funfzehn 
Jahren ſey. Am allerwenigften bieten die Republifen Sicher: 
heit. Es weiß ja jeder Gymnaſiaſt, daß die Demofratien die 
Heerde der Tyrannei find. Es ift nicht blos chriftlich, fondern 
wirklich politifh, das Ober» Tribunal der Fürften einer höheren 
Macht anzuvertrauen. Berjagt nur die alten, edlen Gefchlech« 
ter: ihr werdet Majeftäten von Wurftmachern und Scharfrich- 
tern haben. Und laßt mich ein Wort vom Chriſtenthum noch 
fprechen. Das Chriſtenthum ift für Feine Regierungsform, es 
ift nicht gegen Fortbildung ber Verfaſſung. Aber in der zu 
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Recht beftehenden Obrigfeit fieht e8 Gottes Ordnung und den, 
welcher der Iegitimen Obrigfeit widerftrebt, den überantwortet 
e8 der göttlichen Gerechtigkeit (Röm. 13, 2.). Das Chriften- 
thum verwirft alle Revolution. Die Geiftlichen, welche in den 
vergangenen Tagen die Weihe der Kirche ausgefprochen haben 
über die Rebellen in Berlin, die werden ihr Urtheil empfangen. 
Ya, ihr Völker, die Gemeinheit, mit welcher ihr die augen: 
bliliche Bedraͤngniß eurer Fürften ausgebeutet habt, die Frech— 
beit, mit der ihr auf die Macht der Maſſe hingewiefen habt, 
um infolente Forderungen zu unterftügen, die Frevelmorte, bie 
ihr gefprochen, fie find gefommen zu den Ohren des Herm 
Zebaoth. Wißt ihr, ihr Wühler, ob das Volf, welches ihr 
gegen die Fürften gehetzt habt, nicht einft über euch kommen 
wird? Hat nicht Gott eine ungeheure Ruthe im Often ausge- 
fpannt? Ja, König der Könige, übernimm du die Strafe. 
Züchtige die Ungerechtigkeit der Fuͤrſten, aber vergiß auch nicht 
die Frechheit der Völker! 

Ift dies der Weg zur Freiheit? Das ift die zweite 
Frage. 

MWahrlich, Freiheit ift ein centnerfchweres Wort. In Frei- 
heit ift das Weſen der menfchlichen Natur zufanimengefaßt. 
Wir verftehen unter freiheit das Vermögen, aus dem Sch das 
zu feben, worin das Sch fich bejaht, die Fähigkeit des Ich, 
Grund und Inhalt feines Lebens zu fein. Der Menfch ift aber 
nur endlich frei, um feine unendliche Freiheit in Gott zu finden. 
Gott macht ihn frei durch den Geift des Sohnes, in welchem 
der Menfch Gott. feinen Vater nennt. Weil unfere Liberalen 
die Freiheit in Gott nicht kennen, fuchen fie diefelbe in einer 
Sphäre, wo ſie nie zur wahren Erfcheinung kommen Tann, im 
Staate. Wenn ihr nun die höchfte Freiheit im Staate erreicht, 
was habt ihr dann? Ihr feid freie Bamilienväter, die fich koͤn⸗ 
nen fcheiden laflen, wenn fie wollen, und die Kinder erziehen, 


3. Rüdblid in die frühere Zeit. 105 


wie fie wollen; ihr habt den freiften Beſitz; ihr fchaltet unbe— 
ſchraͤnkt in eurem Berufe; ihr helfet Städte, Provinzen, den 
Staat regieren; ihr fönnt, was euch einfällt, drucken laffen, und 
für Gott halten, was ihr wolt, und wenn es ihr felbft wäret; 
ihr habt die Freiheit, Alles zu denken und nichts zu denken. 
Was feid ihr num, wenn ihr im Beſitze der vollſten politifchen 
Sreiheit fein? Freie Bürger eines Staates. Unter Staat ver- 
fteht man jebenfals ein Gemeinweſen, deſſen Lebensgeift der 
Nationalgeift if. Alfo freie Träger eines Rationalgeiftes feid 
ihr. Jeder Nationalgeift ift nur ein Bruchtheil des großen 
politifchen Geiftes der Menfchheit. Jeder Nationalgeift ift eine 
Einfeitigfeit, die fich nur im Gegenfage zu anderen behauptet, 
Nie darf ein Bürger fich für den vollen Ausdruck feines Nas 
tionalgeiftes halten, gefchweige denn alle politifchen Geifter in 
fi zu vereinigen wähnen. Treffend fagte der große Dichter 
im Fauſt: 

Aſſociirt euch mit einem Boeten. 

Laßt den Herrn in Gedanken fchweifen 

Und alle edlen Qualitäten 

Auf euren Ehrenfchädel häufen, 

Des Löwen Muth, 

Des Hirfches Schnelligkeit, 

Des Italieners feurig Blut, 

Des Nordens Daw’rbarkeit u. f, w. 

Möchte felbft ſolch einen Herren kennen, 

Würde ihn Herrn Mikrokosmus nennen. 
Wie niedrig denken die vom Menſchen, die in der politiſchen 
Freiheit das Ziel der Menſchheit finden. Sie ſetzen den Men— 
ſchen auf ſeine Naturſeite herab. Wir unterſcheiden drei Kreiſe 
menſchlicher Gemeinſchaft: die Raturformen, welche die menſch⸗ 
lihe Natur inftinftartig aus fich erzeugt (3. B. Ehe), die freien 
Formen auf Grund des. rein Menfchlichen (Gefelligkeit, 
wiffenfchaftlicher Verkehr, Welt ver Bildung u. f. w.), die Ge- 
meinfchaft des Glaubens endlich, die Kirche. Der Staat 
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ift die höchfte der Naturformen der Sittlichfeit. Nie it, wer 
nur politifche Freiheit fennt, freier Träger der Menfchheit. Nur 
durch die freie That des Willens, nur auf frei fittlichem Wege 
durchdringt die Menfchheit den Menfchen und der Menfch die 
Menfchheit. Es findet aber einmal der Menfch auch in ber 
Menfchheit nicht fein Ziel, fondern nur in Gott. Der Menſch 
ift diefer wunderbare Widerfpruch, endlich zu fein aber zu 
fein für die Unendlichkeit, für Gott. Im Geifte Gottes hat 
der Menfch das unendliche Leben, nach dem er ftrebt, und Darum 
auch die wahre Menfchheit. Zweitens kann der Menfch nicht 
aus eigener Kraft die Menfchheit fittlich in fich darftellen. Nur 
der Geift Chrifti ift ver Quell der wahren Tugend; der aber 
macht ihn zum Gliede der Kirche, des Reiches, des’ Geiftes 
Ehrifti. Nicht im Staate: in der Kirche ift die Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit, die ihr aus euren Republifen vergeb- 
lich herausklaubet. Weifet nicht auf den Platoniſchen Staat 
bin. Er war eben ein Reich von nur philofophifcher Wirklich“ 
feit. Aber die Gedanken von Allgemeinheit, Brüberlichkeit, Ges 
meinfchaft, die Blato in feinen Staat hineindrängte, find Weif- 
fagungen eines Reiches, das Plato nicht wiffen Eonnte. Ihr 
fennt es, aber ihr wollt es nicht. Ihr werdet mit euren Nebel- 
bildern die Staaten zertrümmern, welche nie Kirche fein Fönnen, 
darum, daß ihr die Kirche verfchmähet, weil fie nicht von Dies 
fer Welt, nicht Staat ift. 

Und wie fehlecht fennen fie die Welt, welche fie vergöttern. 
Diefe gefeierten Liberalen find in der That wahre Senechtsfeelen. 
Sch weiß was ich fage, fo parabor e8 auch klingt. Ein Knecht, 
fagt Ehriftus, weiß nicht was fein Herr will. Der Wille des 
Knechtes ift Willführ, er fucht Selbftgenuß: nur gezwungen thut 
er feines Herm Willen. Er fucht mehr Geld, mehr Freiheiten, 
mehr Feierzeit; ob das Haus feines Herm beftehen Fann, das 
nach fragt er nicht. Wie er felbft Willkühr ift, kann er fich den 
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Willen feines Herm nur als Willführ denken. Er fieht in jedem 
Befehle eine Beichränfung feiner Freiheit. Wuch der Unmündige 
ift, wie Paulus fagt, Knecht. Ein Gymnaſiaſt der gewöhnlichen 
Art fagt fich zwar, daß etwas zu lernen zweckmaͤßig ift, aber im 
einzelnen Falle ift er geneigt, in der Verorbnung des Lehrers 
einen despotiſchen Verfuch zu fehen; was er an Ferien, Dis- 
penfationen, Erlaubniffen u. f. w logeifen Fann, wird in Bewe⸗ 
gung geſetzt. Ganz fo erfcheint das Treiben dieſer Liberalen. 
Daß der Monarch in Allem, was er verorbnet und thut, nur 
fi und feine Macht im Auge habe, das wird als fich von 
felbft verftehend vorausgefegt. So viel wie möglich loszueiſen, 
das ift das höchfte Ziel. Heute befchwört man die Regierung 
in einer Bittfehrift, ſie ſolle die Stände einberufen; wirklich er 
feheint die Königliche Gewähr. Nun, follte man denken, wird 
die Petition fich in eine Danfadreffe verwandeln. Nein, man 
turbirt gleich darauf die Regierung bis auf's Blut, einen ans 
deren Wahlmodus einzuführen. Wirklich geht die Regierung 
darauf ein; nur folle man noch einige Wochen warten. Auf der 
Stelle muß eine Deputation fort, um mit dem Abfall der Pro⸗ 
vinz zu drohen, wenn die Urmwahlen nicht fogleich erfolgen. 
Wer die Gefchichte diefer Tage kennt, der weiß, daß ich nicht 
aus der Luft greife. Wenn fich doch diefe Liberalen nicht ver- 
gleichen wollten mit den alten Griechen und Römern. Ein 
Grieche Fannte die taufend Privatintereſſen, in denen fich unfer 
modernes Leben hinbewegt, nicht; er lebte nur dem Vaterlande. 
Aber unter Baterland verftand er nicht einen Beben Landes, 
dem er einige unreife Räfonnements als Geift lieh, fondern das 
wirkliche Vaterland, an deſſen Vergangenheit er feinen @eift 
genährt, in deſſen fittliches Leben er getaucht war. Daß nur 
folche Vertreter ein Volk wohl berathen fönnen, welche ein va- 
terländifch Herz in fich tragen; welche nicht die Köpfe, fondern 
das, was die Köpfe zum Volke macht, den Nationalgeift ver: 
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treten; welche das Vaterland nicht nach abftraften, fosmopoli= 
tifchen Einfällen, fondern nach dem Weifte, der feine Gefchichte 
bewegt, nach den gegebenen Bedingungen, nach den wahrhaft 
volfsthümlichen Beduͤrfniſſen beurtheilen: das fällt unferen Li- 
beralen nicht ein, Die Zeit, wo man den Fürften fchmeichelte, 
ift dahin. Zu der Periode eines fchmählichen Buhlens um die 
Volksgunſt haben unfere Xiberalen einen guten Anfang gemacht. 
Billiger ift nie der „Männerftolz vor Fürftenthronen” zu haben 
gewefen wie jegt. Alle Infolenzen, die man den Regierungen 
zufommen läßt, find zugleich Reverenzen vor der Volksmajeftät. 


Gott bewahre ung Alle vor der Freiheit der Liberalen. 


Mo ſich Gottes Flamme 
In ein Herz gefenkt, 

Mas am alten Stamme 
Treu und liebend hängt; 


Do fih Männer finden 
Die für Ehr und Recht 
Muthig fich verbinden, 
Weilt ein frei Gefchlecht. 


Freiheit, holdes Wefen, 
Glaͤubig, fühn und zart, 
Haft ja lang erlefen 
Dir die Deutfche Art. 

Die dritte Frage betraf die Kirche. 

Ohne allen Zweifel ift der Triumph der Oppofition in 
allen Ländern zugleih der Sieg eines der Kirche feindlichen 
Geiftes. Es kann kaum ausbleiben, daß man chriftlich gefinnte 
Männer aus Kirche, Schule und Staat entfernt, oder doch, 
wenn das Volk fie vertreibt, es gefchehen läßt, wie ſchon An- 
träge vorliegen. Jedenfalls ift die Idee eines chriftlichen Staa- 
tes, die man auf dem vorjährigen Landtage in Preußen noch 
gerettet hatte, auf das Grünblichfte nievergefchlagen. Die neue 
Berfaffung in Preußen erflärt fidy gleichgültig gegen alle Reli- 
gion. Die Richtung ift gefallen, welche dem chriftlichen Staate das 
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Wort ſprach; die entfchiedenften Gegner diefer Idee haben das 
Ruder in die Hände genommen. Die Nationalvertretung, welche 
aus den Urwahlen hervorgehen wird, wird auf dem Standpunfte 
der Gleichgültigkeit gegen das Ehriftenthum nicht ftehen bleiben. 
Wir müffen nun offen befennen, daß wir hierin nicht nur 
Unglüd fehen. Leider findet fich eine krankhafte Apotheofirung 
des Staates nicht bloß bei den Liberalen des Tages, fondern 
auch bei einzelnen Kirchlichgefinnten. Sch nenne nur Rothe 
und Bunfen. Nationalifirung des Chriſtenthums fei die Auf: 
gabe der Kirche der Zukunft. Diefe Ilufionen find nun zer= 
ftört. Indeß nicht bloß bei den theoretifchen Kirchenzufünftlern, 
fondern auch bei den Firchlichgefinnten Baumeiftern der Kirche 
der Gegenwart zeigte fich, unter dem Rechtstitel des chriftlichen 
Staates, ein viel zu forglofes und bevenkliches Anfchließen an 
den Staat. Wohl Hatte man Recht auf dem Landtage gegen 
die platten Einwürfe eines Vinke, die auf den rohften Be- 
griffen von der Kirche, den geiftlofeften vom Staate, ja auf einer 
fehülerhaften LZogif ruhten. Wohl muß gefagt werben, daß bie 
gegenwärtige Regierung Ernft gemacht hat, das chriftliche Ele- 
ment in allen Kreifen des Staates geltend zu machen, daß fie 
großmüthig der Kirche ihre Kräfte geliehen hat, damit die Kirche 
auf evangelifchem Grunde fich frei aus fich entwidele. Aber 
die iNuforifchen Ideen, die fih um den etwas unklar gehand- 
habten Begriff des chriftlichen Staates lagerten, zeigten fich in 
bedenflichen Eonfequenzen. Es lag die Folgerung zu nahe, daß 
dem Einzelnen das Ehriftliche, was fubftanziel in dem Lebens- 
freife des chriftlichen Staates ruht, ſchon einen chriftlichen Cha- 
rafter verleihe. Zwar weiß Verf. diefes Feine Namen zu nen⸗ 
nen, aber es läßt fich wohl denken, daß Mancher durch 
Beobachtung einiger äußeren Formen, durch eine chriftliche 
Terminologie, durch Eingehen auf die Firchlichen Tagesfragen 
u. f. mw. ſich Anfpruch auf den Namen eines Chriften erworben 
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zu haben glaubte. Jedenfalls aber fah die ungläubige Maſſe 
in der Gunft des Staates den einzigen Grund eines nach ihrer 
Meinung längft antiquirten Lebenselements. Wenn wir feinen 
Namen zu nennen wiffen von folchen, die ein bloßes Bewußt⸗ 
fein von chriftlicher Atmofphäre für Wiedergeburt ausgegeben 
haben, fo haben uns die Protefte eine große Anzahl von Nas 
men in die Hände gegeben, welche auf die Firchliche Richtung 
zu fchimpfen für Proteftantismus ausgeben. Sept ift es nun 
Zeit zu zeigen, ob das Ehriftentfum eine Schmarogerpflanze 
if, oder ein Baum von Gott gepflanzt. Eine andere bebenfs 
liche Seite war die weltliche Farbe, welche das Chriftenthum 
fonft wahrhaft ernfter Ehriften in gewiffen Kreifen gewann. 
So lange noch eine Kirche fein wird auf Erben, wird mitten 
in der Welt nicht von der Welt fein ihr Lofungswort 
bleiben. Und im weltlichen Leben zu ftehen als ftände man 
nicht in ihm, in diefer fteten Stellung des Aufbruch, das ift 
das Schwerfte. Denke, du feift bei einem Gaftmahle unter den 
feinften Genuͤſſen, im Kreife der geiftvollften Männer, unter 
den anziehendften Gefprächen, und es wendet fi dann das 
Gefpräch mit der feinen Ironie geiftvoller Weltmänner, immer 
fich auf der Grenze bewegend, aber deſto vernichtender auf das 
arme Leben in dem Gefreuzigten. Da gewappnet da zu ftehen 
und Chriftum zu befennen, das ift ſchwerer, als auf die plum- 
pen Angriffe eines Uhlich zu antworten. Warum? Weil die 
Feftung des menfchlichen Herzens den Feind in den Mauern 
fhon hat, ehe die Belagerung beginnt. Spuren von weltlicher 
Meberfättigung, von bedenklicher Allfeitigfeit, von geheimräthlis 
cher Vielgefchäftigfeit, von der reflektirenden Faulheit eines lan⸗ 
gen Friedens, von weltlicher Sicherheit waren ohne Zweifel 
vorhanden. Ferner trug die Art und Weife, wie die Regierung 
die Kirche zu heben fuchte, mannigfach die Farbe der Art und 
Weife, wie der Staat in feiner Sphäre zugreift, an ſich. Schon 
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der Ausbrud Hebung ber Kirche, den man fo viel vernahm, 
deutete auf die Meinnng bin, daß die Kirche fo ein Inſtitut 
wie eine Landesbank fei. Man fepte mechanifche Hebel, Ope- 
rationen auf dem Gebiete der Berfaffung und der Kultur in 
Bewegung, um das Firchliche Leben zu fördern. Wie wenig 
aber auf diefem Wege die wahre Kirche gewann, das hat auf 
eine fchlagende Art die unglüdliche General» Synode bewiefen. 
Eine traurige Frucht endlich einer unglüdlichen Ehe der Kirche 
mit dem Staate ift die Union. Sch will mich nicht mit De- 
finitionen über das Wefen der Union abquälen; das Wefen 
der Union ift, daß eben fein Menfch weiß, was fie ift, bie 
befte Apologie derſelben ift die Verficherung, daß fie eigentlich 
nicht eriftire. Aber in diefer Nebulofität liegt ihre Kraft. Die 
Idee der Union könnte Einem imponiren, wenn fie eine Derei- 
nigung der Qutherifchen und Reformirten Kirche überhaupt wäre. 
In der That aber follen fich zwei in wefentlichen Punkten fich 
wiberfprechende Eonfeffionen nur in einer Landeskirche aufs 
heben. Der Einheitspunft der unirten Landeskirche liegt nicht 
in dem Befenntniffe, fondern in dem landesfirchlichen Organis⸗ 
mus, der von dem Staate gegeben if. Der Grundſatz ber 
Augsburgifchen Eonfeffion, daß nur im Befenntniffe die Einheit 
der Kirche zu fuchen fei (Art. VII), ift fomit umgefehrt. Einft 
gab es Landesfirchen, jeht haben wir eine unirte Landes— 
firhe. Das ganz Zufällige, nämlich die landesfirchliche Orga- 
nifation des Belenntniffes, ift zum Wefentlichen gemacht. Ein 
Bekenntniß ohne Firchlichen Organismus ift eine Wahrheit ohne 
Wirklichkeit, ein Firchlicher Organismus ohne Belenntniß eine 
Wirklichkeit ohne Wahrheit. Auf die Wahrheit wirft aber bie 
Proteftantifche Kirche principgemäß den ausfchließenden Nach- 
drud. In der Union befennt fich der Lutheraner zu einer Firch- 
lichen Gemeinfchaft, deren Belenntniffe die Adern unterbunden 
find, deren Organismus befenntnißlos und befenntnißwibrig iſt. 
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Gott füge den König und vergelte ihm, was er einft im 
wahren Glauben für das Reich Gottes gethan hat, hier und 
dort. Gott befenne fich zu ihm, darum daß der König einft 
vor der Welt fich zu ihm befannt hat." — 


Sp war denn das beutfche Leben fchon feit langer Zeit 
vom Gallicismus angeftedt. Wie ift e8 aber gefommen, daß 
diefe Anſteckung fich fo weit im Wolfe verbreiten Eonnte? Zu—⸗ 
nächft war es Die deutfche Wiffenfchaft, die dem Gallicismus 
erlag. Sie, „auch die gläubige der neuern Theologie hat fich 
vielfach verfündigt und mehr oder weniger entfchieden, in mehr 
oder weniger Punkten die Rolle des falfchen Propheten gefpielt. 
Sie hat auf einer fehwindelnden, auf einer frivolen Höhe ge- 
ftanden. Denn war fie nicht fehr zufrieden mit fich felbft und 
betrachtete fie e8 nicht als das Höchfte, was fie erreichen Fönne, 
wenn es ihr gelungen war, die rationaliftifche Verkleinerung 
der göttlichen Heilsgefchichte, den beiftifchen Unglauben an den 
offenbaren Gott, foftematifch zu verzeichnen als ein nothwendiges 
und begriffenes Moment in der theologifchen Entwidelung des 
hriftlichen Dogma oder gar in der Selbftentwidelung des reli- 
giöfen Geiſtes? Hat fie irgendwo ein rechtes Herz gezeigt für 
die Perfonen des gottheitlichen Drama? ein Herz für ben 
Frevel, mit dem man ihrem Herren und König nach der Krone 
gegriffen hat? Iſt fie über ihre fogenannte wiffenfchaftliche, eis 
gentlich abftracte, todte Werthſchätzung der glaubens⸗ und gott 
Iofen Lehren der Zeit einmal recht hinausgegangen zu einer ſitt⸗ 
lichen und darum — weil alle wahre Sittlichfeit wurzelt im 
Glauben — zu einer gottesfürchtigen Beurtheilung und Ber- 
werfung berfelben? Hat fie, die gläubige Theologie, die es zu 
thun bat mit dem Leberwinden der Sünde, in ihrer bisherigen 
Berfaßtheit Raum gehabt, den Angriff auf jene Ueberwindung, 
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wie er fich auch zeige, als nicht überwundene Sünde, als 
Schuld zu verzeichnen? Nein, fie ift in anderen Bahnen ein- 
hergegangen, fie hat fich bloß auf die Seite und die Betrach- 
tung des Denkens und Erkennens verftanden, den Willen und 
die Perfon des Erfennenden, die eigentlichen Träger des gan- 
zen Procefies, ohne die felbft ein ganzes Verſtaͤndniß deffelben 
nicht möglich ift, hat fie nicht die Energie gehabt in ihr Gebiet 
mit bereinzunehmen. Und fie hat der Zeit damit vortrefflich 
gedient. Aber fie trägt darum auch einen Theil der Schuld 
und der Heimfuchung, die über unfern Häuptern hereingebrochen 
ift, und es ziemt ihr, dieß zu befennen und Buße zu thun, 
damit fie wieder Kraft gewinne, fich auf befferen, haltbaren 
und heilfamen Fuß zu ſetzen.“ — 

Mehr indeß, als die Wiffenfchaft, Hat zur Verbreitung der 
gallifhen Denkart die Schule und Kirche beigetragen. „In 
den Schulen und in den Kirchen find die Saaten ausgeftreut 
worden, die jest fo heillofe Brüchte tragen. Die namentlich 
auf dem Gebiete des Elementarunterrichts feit etwa einem hal« 
ben Jahrhundert vorangegangenen Veränderungen, wir möchten 
nicht gern fagen Berbefferungen, waren faft ausfchließlich for 
meller Art. Methodenjägerei und Methodenpfufcherei machten 
zum großen Pädagogen. Darin fand man das Specificum für 
eine neue und große Zeit. Hiemit ward die Richtung auf eine 
bloß formelle Bildung der Jugend gegeben, und da dieſe aus 
ſehr begreiflichen Gründen, infonderheit bei der Dorfjugend nicht 
gelingen fonnte, fo mußte daraus eine Verfrüppelung und Stö- 
rung der Lebensorgane des Vollsgeiſtes, eine Verbildung ein- 
treten. Das ganze Blut trieb man aus dem Herzen ins Haupt. 
Hier follte der Sig aller Lebensfunctionen fein. Mit Ieblofen 
Begriffen, mit langen, ffelettartigen Regiftern von Regeln und 
Tabellen füllte man die Köpfe. Man hatte es auf Maflen 
abgefehen, die man darin zufammenhäufen wollte, um ein recht 

I. 


114 3. Rüdblid in bie frühere Zeit. 


umfangreiches, ausgebreitetes Wiſſen zu erzielen. Und das 
alles gefchah an einer Jugend, die nur die allereinfachfte Koft 
verträgt, und auf einer Lebensftufe, auf der nur ein fehr Elei- 
ner Kreis des Wiffens überfehen und nur ein äußerft befchränf- 
tes Maaß von Stoff verarbeitet werden kann. Gefchichte, Geos 
graphie, Mathematif, Naturgefchichte, Phyſik und auch etwas 
Aftronomie waren in die Lectionscataloge der Dorfichule aufges 
nommen. Konnte der Schulmeifter hierin bei der Schulprüfung 
etwas produeiren, dann hatte er fich und den Forderungen der Zeit 
genug gethan. Den wichtigeren Gegenftänden mußte Zeit ab- 
gebrochen, die Kräfte der Kinder unnöthig und zum Nachtheil 
der bedeutenderen Lectionen zerfplittert und die Theilnahme an 
den Gegenftänden gefchwächt werden, die fich ihrer Natur nach 
weniger von außen dem Zögling empfehlen und demſelben mit 
einem tieferen Ernfte entgegentreten müffen, wenn fie ihnen ent⸗ 
fprechend aufgenommen werben follen. 

Wir wollen dies ausfchließlich mit Beziehung auf den Un- 
terricht im Chriſtenthum gefagt haben, der von den meiften Leh- 
rern gewiſſenlos behandelt worden ift. Er bildet, wie befannt, 
fo wie die Grundlage, fo auch die Spige alles Elementarun- 
terrihte. Der Unterricht im Chriſtenthum umfaßt das Hei- 
ligfte, was dem jugendlichen Gemüth dargeboten werben kann, 
das Tiefite, worein das Herz und der Kopf des Kindes fich 
verfenten, das Höchfte, woran fich beide erheben Fönnen. Die 
göttliche Wahrheit in ihrer unvergleichlichen Einfachheit und in 
der reichften Fülle, die göttliche Liebe in ihrer wunderbaren, 
rührenden und ergreifenden Schönheit, die großen Thaten Got- 
tes in ihrer weltüberwindenden Macht — das ift der uner- 
fhöpflihe Quell, an den das Kind geführt werden, aus dem 
es trinfen muß, wenn es das Leben und volle Genüge finden, 
wenn ed den Schag in Beſitz nehmen foll, den fein Wechfelfall 
des Lebens ihm zu rauben im Stande ift, 


3. NRüdblid in bie frühere Zeit. 115 


Was hat man dagegen, mit feltenen und faft zu zählenden 
Ausnahmen, der Jugend gereicht? womit hat man fie genährt? 
Lehrer, die zum größten Theil dem kraſſeſten Rationalismus 
verfallen, arm an Glauben und leer an Schrift- und Heilser⸗ 
fenntniß waren; Lehrer, die das Schriftwort felbft mit Zweifel 
anfahen, und eben darum mit eisfalten und theilnahmlofen Her- 
zen in der Schule an die Behandlung — man kann nicht wohl 
fagen: Erklärung — beffelben gingen; Xehrer, die noch nie mit 
einem gebrochenen Sünderhergen im Sonnenlichte der Heilands⸗ 
grade geftanden und den lebendigen und lebendig machenden 
Odem des Geiftes des Herrn noch nie über ihre Seelen hat- 
ten dahinwehen fühlen; Lehrer, denen 3. B. die Belanntfchaft 
ihrer Zöglinge mit den verfchievenen Arten der Inſekten und 
Würmer, und mit methobifchem Rechnen und Schreiben viel 
wichtiger erfchien, als die Weihe, die das Kind bei dem em- 
pfangen fann, der auch ihm das Himmelreich aufgethan hat, 
folche Lehrer Hauptfächlich haben feit einer Reihe von dreißig 
Jahren an unferer Schuljugend gearbeitet. Sie haben eis 
nen Religionsunterricht in den Schulen ertheilt, bei dem als 
led religiöfe Leben der Kinder erfror; fie haben die Bibel in 
den Schulftunden fo traftirt, daß den Kindern die Luft daran 
ausging; fie haben den Katechismus und Lieder lernen und 
berfagen laflen, um das Gedächtniß zu üben, und fie haben 
über beide Fatechifirt — man fönnte fagen phantafirt, um den 
Berftand aufzuklären. Vom Chriftentbum — von dem war 
nicht die Rede. Im diefes Heiligtum haben die wenigften 
Lehrer ihre Kinder eingeführt, die wenigften — wir müflen es 
fagen, um nicht ungerecht zu werben — haben es verftanden, 
die Seele hinter den Vorhang zu führen, wo Gott in feinem 
Eingeborenen auch der Kindesfeele in feiner Herrlichkeit erfcheint. 
Auf die Weide ift die Heine ‚Heerbe, von welcher der gute ‚Hirte 
auch nicht Ein Schäflein verloren fehen will, nicht geführt wor⸗ 
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den, wo fie fatt werben kann zum ewigen Leben. Den Ge- 
horfam gegen ihren Heiland, gegen Gott lernten fie höchftens 
als eine ganz Außerliche Pflicht, aber nicht als ein Bedürfniß 
des Herzens fennen. In unferen Schulen ift manches Kind 
geärgert worden. ine foldhe Jugend mußte eine Zeit, wie 
wir fie erlebt haben, herbeiführen helfen. 

Was die Schullehrer an den Kleinen begonnen haben, das 
haben die Geiftlichen an den Erwachfenen, an der größeren ®e- 
meinde fortgefegt. Won einer in dem Glauben an den Sün- 
derheiland wurzelnden Liebe zu den Gemeinden, von einer aus 
diefer Liebe fich immer neu erzeugenden Sorge für die See- 
len, wie man fie bei einem guten Hirten und bei einem treuen 
Haushalter über Gottes Geheimniffe fucht und findet, mußte 
denn davon die Mehrzahl der Geiftlichen etwas? ober, 
wenn das zu hart Klingen follte, ließ fie davon etwas zur 
That werben, zur lebendigen herzgewinnenden That, 
bei der das eigene Leben nicht geachtet und Fein Opfer gefcheut 
wird? Wir fönnen dies breift verneinen und müffen es, wenn 
das Uebel volftändig erfannt werben fol, Wir dürfen es nicht 
verfchweigen, daß felbft die tüchtigeren unter den Geiftlichen, 
daß felbft die gläubigen unter ihnen die Seelforge, biefen 
Haupttheil der geiftlichen Amtsthätigkeit Haben unangebaut lie⸗ 
gen laſſen, daß fte fih damit begnügt haben, dem Kirchendienft 
pflichtmäßig nachzufommen und fich in Lehre und Wandel un- 
tadelich zu bemweifen, daß fie, wenn fte fich auch nicht gegen 
die Gemeinden abfchloffen, doch außerhalb der Kirche mehr fich 
als den Seelen lebten, die ihnen zur Pflege und Weide über- 
wiefen worden waren. Sie hatten ihre Kirchkinder nicht auf 
ihrem Herzen. Sie fühlten die Bebürfniffe der einzelnen See- 
fen nicht heraus, und trugen in biefe Tegteren die Heilandgliebe 
nicht hinein, deren Verfündiger fie find, und gingen ihnen nicht 
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nach mit der Bitte: Laſſet euch verföhnen durch unferen Herm 
Jeſum Ehriftum. 

Die Mehrzahl der Geiftlichen Schlefins — wir fagen 
ausdrüdlich die Mehrzahl, denn es fehlt auch nicht an fol- 
chen, welche im lebendigen Glauben ftehen und ihrem Erzhirten 
mit Herz und Mund dienen, wenn ſie auch freilich höchſtens 
den achten Theil der gefammten Geiftlichfeit ausmachen — ha— 
ben Miethlingsarbeit in ihrem Amte getrieben und 
thun es bis auf diefe Stunde noch, nachdem der Wolf 
ſchon in die Heerde gefallen ift. Und wenn auch nicht um bes 
Brotes willen, fo haben fie doch nicht um des Herm willen 
allein den Dienft am Wort und Saframent verwaltet, und fich 
nicht als folche dargeftellt, die „nicht fich felbft, fondern Jeſum 
Ehriftum predigen” und „einen hellen Schein in ihren Herzen 
haben, daß durch fie entftünde die Erleuchtung von der Erfennt- 
niß der Klarheit Gottes in dem Angefichte Jeſu Chriſti.“ Es 
gab eine Zeit, und für die Mehrzahl der Geiftlichen ift fie 
noch nicht vorüber, in der fie nicht in dem „Amte ftanden, das 
die Gerechtigkeit predigt”, die nicht fommt aus Verdienſt ber 
Werke. Es gab eine Zeit und fie ift zum Theil noch da, in 
der nicht viele Geiftliche fagen konnten: „Wir glauben, da— 
rum reden wir.” Es gab eine Zeit, in der den meiften Dies 
nern am Wort das Wiffen, das fich auf den gefreuzigten Herrn 
Jeſus Ehriftus befchränkte, wie dort beim Apoftel, als Thor- 
heit, als befammernswerther Pietismus, und ihre eigene Thor: 
heit ihnen als Weisheit erfchien. „Das Wort vom Kreuz” ift 
gar oft entftellt geprebigt und „das Wort Gottes gefälfcht“ 
worden. Weil man den Gemeinden nicht Die Sünde, biefes 
Derberben der Leute, aufgedeckt und mit der Leuchte Des gött- 
lichen Wortes bis in die Seelen hineingeleuchtet hatte, um den 
inwendigen Schaden recht genau erkennen und fühlen zu laffen, 
darum fonnte man ihnen auch feinen Verföhner, Erlöfer und 
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Heiland, und nicht den Frieden predigen, den wir durch Chri- 
ftum mit Gott haben follen. Weil man nicht die Gerechtigkeit 
prebigte, die aus dem Glauben fommt, fo hat man ber eigenen 
Gerechtigkeit Raum und Bahn gemacht. Damit ift der Stolz 
genährt worden, der mit dem Abfall von dem lebendigen Gott 
geendigt hat. Kurz, der bei weitem größte Theil der Geiftli- 
chen in der Provinz war aus dem Glauben gefallen und ftedte 
entweder in dem Schulzfchen Rationalismus, ver fich von 
Breslau aus über ganz Schleften verbreitet hatte, oder in dem 
fahlften Indifferentismus. Das Chriftenthum galt den meiften 
Predigern als eine längft überwundene. Zeiterfcheinung, als ein 
bloßer Anftoß zu neuen felbftftändigen Entwidelungen und Bil- 
dungen, wie fie vorzugsmweife unferer Zeit vorbehalten geweſen 
feyn ſollen. Die heiligen Gefchichten wurden zum Theil in das 
Gebiet der Mythe verwiefen. In diefem Sinne predigte man. 

Unter diefen Einflüffen gingen die Ehriftengemeinden Schle- 
fiens dahin. Ihre Entfremdung und Entfernung von dem wah- 
ren und alleinigen Lebensgrunde konnte nicht ausbleiben. Die 
Liebe zum Worte Gottes und die Treue gegen baffelbe nahmen 
ab oder befchränkten fich auf ein ganz Außerliches Wefen und 
auf Gewohnheitsformen. Die Gottfeligfeit, die zu allen Din- 
gen nüge ift und die Verheißung hat diefes und des zufünfti« 
gen Lebens, mußte unter folchen Umftänden von unten auf ab- 
fterben, und die Reinheit des Wandels und die Lauterfeit der 
Sitte, die Scheu vor Gott, die Ehrfurcht vor aller menfchlichen 
Ordnung, vor Geſetz und Recht verdrängt werden, ja zu Grunde 
gehen. Es ift gefchehen, was nicht ausbleiben konnte. Denn 
was konnte die Predigt des auflöfenden Schulzfchen Rationa- 
lismus anders bewirfen, als Auflöfung alles tieferen chriftfichen 
Lebens? was konnten Kanzelvorträge, aus denen der Ungehor- 
fam gegen den Glauben überall heraustönte, anders bewirken, 
als ein Inneres Losſagen von dem, der das einige Haupt ift 
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feiner Gemeinde, die mit ihm nur durch den Glauben verbuns 
den ſeyn und bleiben kann? — Wenn aber Ehriftengemeinvden 
diefen Zufammenhang verloren haben und von dieſem Lebens- 
grunde heruntergedrängt find, dann ift bei ihnen allen zerftören- 
den und entfittlichenden Zeiteinflüffen Thür und Thor aufgethan. 
Eine Zeitlang und fo lange noch Alles gewohnheits- und all 
tagsmäßig verläuft, bleibt diefe innere Veränderung im chriftli- 
chen Bolfd- und Gemeindeleben einem weniger tieffehenden 
Auge verborgen. Man wähnt, es fey Alles in der beften Vers 
faffung und auf dem fchönften Wege. Aber der Schein trügt. 
Nur zu bald erwacht man aus dem Irrthum, wenn die Wo- 
gen des Lebens höher gehen. Dann fieht man es, daß es dem 
chriftlich -Firchlichen Gemeinmwefen an allem Halt und an lebens- 
fräftigen Wurzeln fehlte. — So ift es mit den Schlefifchen 
Gemeinden. Schlefien hat in diefem Jahre Scenen gefehen, 
Die den unzweideutigen Beweis liefern, daß das fittliche Leben 
des Volkes — nicht bloß des Pöbels — angefreffen und vers 
giftet ift. Schleften hat den Revolutionsmännern und Wühlern 
Deutſchlands den empfänglichften Boden für ihre anarchifchen 
Beftrebungen dargeboten. Auf Schlefien hatten die Deutfchen 
Jakobiner und politifchen Jeſuiten ihre größte Hoffnung geſetzt. 
Schlefien war und ift ihnen noch die Rüftfammer, das Revo» 
Iutionsarfenal. Schlefien war feit lange der Gentralpunft der 
hölifhen Mächte, die feit dem März d. 3. gegen Zucht und 
Drdnung, gegen Ehre und Recht, gegen Freiheit und Wahr: 
heit und gegen alles Heilige anfämpfen. Gibt dies fein Zeug- 
niß, für wie tief entfittlicht man das Wolf hielt, daß man hier 
die Revolutionswerbepläge auffchlug? Denn einem wahrhaft 
fittlichen, frommen Volke wird Fein Revolutionsmann folche 
fhmähliche Zumuthungen machen, wie fie den Schlefiern gemacht 
worden find. Wie fehr unferen Schlefiern durch ein falfches 
Licht die Sehkraft gefchwächt worden war, geht daraus hervor, 
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daß fie die hochverrätherifchen Pläne nicht durchfchauten, in bie 
man fie verwidelt hat. 

Das ift zum größten Theil euer Werf, ihr glaubenslofen 
Geiftlichen, die ihr den Leuten nach dem Munde prebigt, bie 
Köpfe mit Zweifeln erfüllt, die Gemüther erfaltet, die Seelen 
vom Herm Sefus losgeriffen und fie dem Unglauben preisge- 
geben habt. Oder auf wen foll die Schuld fallen, wenn das 
Volk entchriftlicht ift? Sie fällt hauptfächlih auf euch, bie 
Führer des Volks. An euch ift es zumächft gewieſen. Die 
Heerde geht dahin, wohin der Hirt fie leitet. Läugnet, wenn 
ihr könnt!“ — 

Welche Stellung nahm nun in folcher Vergangenheit die 
Reaction ein? Sie war der — Eonfervatismus im Ge— 
genfage zum Liberalismus. Auf die Frage: „Was waren 
wir?” antwortet der Paſtor Fr. v. Tippelsfirch: 

„Laßt mich erft fagen, wen ich hier mit der Bezeichnung 
„wir“ meine. Sch meine hiermit allerdings zunächft die ſo— 
genannte confervative Partei in unferm Waterlande, ich meine 
zunächft die, welche eine Erhaltung der Grundformen unfres 
ftaatliyen und bürgerlichen Lebens für heilfam hielten und ba- 
für Fämpften mit der Kraft des Wortes, die ihnen gegeben 
war, durch die Einwirkung auf ihre Verhältniffe, foweit fie in 
ihre Hand gelegt war. Haben fie auch nie geläugnet, daß alle 
diefe Berhältniffe mannigfacher Entwidelungen und Fortbildun- 
gen fähig und bebürftig wären, fo haben fie doch ein völliges 
Hinausgehen über dieſe Grundformen, befonders in unferm Ba«- 
terlande, für etwas Werberbliches gehalten. Um jede Zweideu⸗ 
tigfeit zu vermeiden, wiederholen wir, daß die Grundform, bie 
wir vertheibigten, in ftantlicher Beziehung die zwar durch 
Bolfsberathung erleuchtete, aber in ihren legten Entſcheidungen 
freie und ungebundene Souveränität des Fürften war. In 
firchlicher Beziehung war diefe Grundform der volle Rechts- 
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beftand der anerkannten und beftehenden Kirchengemeinfchaften, 
jedoch mit milder, die Bebürfniffe der Zeit berüdfichtigender 
Handhabung von Seiten der Firchlichen Behörden und mit Geftat- 
tung der Bildung eigner Religionsgefelfchaften für alle, welche 
fih innerlih mit dem factifchen und dem Nechtsbeftande der 
vorhandenen Kirchen, denen fie bis dahin angehörten, nicht 
einverftanden erklären konnten. Für ſtrenge Symbolgläubig«- 
feit haben wir uns nie erklärt, obgleich wir immer behauptet 
haben, daß unfere Befenntniffe den Rechtsbeftand unferer Kirche 
normiren; doch haben wir es öfter ausgefprochen, daß es in 
Dingen von fo hoher, geiftiger, freier Natur in der Handha— 
bung einen höhern Mapftab geben müſſe, ald den äußern 
Rechtspunft. Dagegen haben wir das Außerliche Band aller 
chriftlichen Kirchen, das apoftolifche Bekenntniß ftets mit aller 
Wärme vertheidigt, und haben uns befonders von Anfang bis 
jegt frei dagegen erklärt, ed auf der einen Stelle aufzugeben, 
während man es auf der andern fefthalten wolle. Bor Allem 
aber lag es uns daran, daß fich in allen Kirchen alle biejeni- 
gen ihrer Einheit recht lebendig bewußt würben, die bei mans 
nigfachen confeffionellen Berfchiedenheiten feft halten an ven 
Grundthatfachen des Ehriftenthums, an dem ins Fleiſch gefom- 
menen ewigen Gottesfohne, an den Wundern, die er gethan, 
an der Wunderliebe, mit der er gelitten und fich für uns er- 
niedrigt hat bis zum Stamme des Kreuzes, ja bis zu den 
dunfeln Wohnungen der Todten, an der Wunderherrlichfeit, die 
er an's Licht gebracht hat durch feine Auferftehung und Him- 
melfahrt, kurz an der vollen unverfümmerten Uebernatürlichfeit 
des Wefens. 

Was die Cenſur betrifft, fo haben wir fie längft ale ein 
Inſtitut angefehen, was nur einen fehr precären Vortheil ge« 
währe und insbefondere feinem Zwecke für unfere Zeit wenig 
entfpredhe. Wir haben hier wie in fonftigen Berhältniffen, na⸗ 
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mentlich vor Gericht der Deffentlichkeit ftets das Wort geredet, 
obwohl wir zugleich für eben fo nothwendig hielten, daß ihrem 
Mißbrauch durch weife Straf-Geſetze gefteuert würde. Wenn 
wir in diefem fehon lange angeregten Punkte nun einer Berüh- 
rung mit den Anforderungen der Zeit uns bewußt find, fo 
find es befonders zwei Punkte, für die auch wir in den neuer- 
dings aufgetretenen Begehren eine lebhafte Sympathie empfin- 
den. Der eine ift der, daß das deutfche Vaterland fich mehr 
als gefchloffene, organifch gegliederte, innig verbundene Einheit 
erfennen und fühlen lerne, und dadurch erft die volle Macht, 
die in ihm liegt, entfalten fönne. “Der andre ift der, daß mehr 
für die geiftliche und leibliche Wohlfahrt der arbeitenden Klaffen 
gefchehe. Die Idee der Affociation der Arbeit ift auch von ung 
längft gehegt und gepflegt, und es finden fich darüber in einem 
der entfchiedenften Drgane unferer Partei, dem Janus von 
Profeſſor Huber, fo gründliche Unterfuchungen, wie man ihnen 
nicht leicht in liberalen Blättern begegnen wird. 

Wozu nun die Hervorhebung diefer Punkte? Wollen wir 
dadurch uns bei den Führern des Zeitgeiftes beliebt machen ? 
Mollen wir dadurch der Fortfchrittspartei huldigen und fie 
glauben machen, wir feien doch nicht fo fchlimm, als fie däch— 
ten, wir hielten e8 doch eigentlich mit ihr, und fuchten nur die 
Brüden, auf denen wir zu ihr fommen fönnten, um uns an 
fie anzufchließen? 

Ferne fei von uns folche unwürbige Heuchelei, ferne folche 
Thorheit, zu glauben, daß jene Partei fo wenig Einficht und 
Urtheil befiten und uns das glauben würde. Es liegt ung 
nur, des ift Gott unfer Zeuge, vor deffen Angeficht wir viel 
leicht bald zu ftehn haben, an der Wahrheit, aber an ver vol« 
len Wahrheit. Wir wollen uns über uns felbft recht befinnen, 
daß wir wiffen, was wir find und was wir wollen. 

Wir wiffen fehr wohl, daß man ung fagen wird, — und 
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man hat Recht dazu —: was ihr Religionsfreiheit nennt, näm- 
lich die Freiheit des Austritts aus der Kirche und der Bildung 
eigner religiöfer Gemeinfchaften, das nennen wir erft recht Firch- 
lichen Zwang, denn wir meinen unter Firchlicher Freiheit das 
Recht in der Kirche zu bleiben und doch wider ihre Bekennt— 
niffe zu predigen und wider ihre Ordnungen unfer Amt zu vers 
walten. Was ihr milde Handhabung der Firchlichen Gefege 
nennt, die nur in den Außerften Fällen einfchreitet, das nennen 
wir maßlofe Herrfchfucht. 

Wir wiffen fehr wohl, daß man ung fagen wird: — und 
man hat Recht dazu — Was ihr Mißbrauch der Preſſe nennt, 
das nennen wir ihren noch lange nicht in feiner ganzen Aus— 
dehnung geübten Beruf. Ihr feht in einem Preßgefeb noch 
mehr Schuß für die Güter, die Euch die heiligften find, als 
in der fehmwächlichen abgelebten Genfur, deren Functionäre doch 
ohnedies meift Träger des Zeitgeiftes waren und eben ſo gut 
bei euch wie bei ung oft unterdrüdten, was ihrer augenblidli- 
chen Laune zumider war, und was über ihren befchränften Ge— 
fichtöfreis ging. 

Wir wiffen fehr wohl, daß man uns fagen wird: — und 
man hat Recht dazu — Eure deutfchen Einheits-Ideen find 
von den unfrigen himmelmweit verſchieden. Ihr wolltet dieſe 
Einheit herbei geführt von den nach Eurer befchränften Aufs 
fafjungsweife von Gott verorbneten Obrigfeiten zu Schug und 
Trug gegen jeden äußern Feind, zu gemeinfamen Maßregeln 
für deutfchen Wohlftand, deutfches Recht, deutfche Wehr, deut; 
ſche Frömmigkeit. Wir wollen eine deutſche Einheit durch 
Volfsrepräfentation, in welcher die Fürften und Obrigfeiten nur 
ausführende Organe des jedesmaligen Volfswillens find, 

Wir wiffen fehr wohl, daß man ung fagen wird: — und 
man hat Recht dazu — Eure Weife für die ärmeren Klaſſen 
zu forgen, war eine ganz andere als bie unfere. Ihr wolltet 
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vor allem durch geiftige und geiftliche Einwirfung auf die Ars 
men fie felbft zur Arbeitsluft, zum fröhlichen Gottvertrauen, zur 
Genügfamfeit, zur treuften Benutzung der fchon. in ihrem Bes 
fige befindlichen Mittel, zur Enthaltfamfeit von Genüffen, bie 
fie leiblich und geiftig erfchlaffen und zu einer georbneten Thä- 
tigfeit untüchtig machen, veranlafien. Und dann wollt Ihr 
ihnen durch freie Vereine, durch treue und freie Liebesthätig« 
feit entgegenfommen, ihnen in Nothfällen, wo ihre eigne Kraft 
nicht ausreicht, zu Hülfe fommen, und dazu die Wohlhaben- 
dern bewegen. Auch ihr feid Feinde der unbebingten Herr- 
haft und unverhältnigmäßigen Anhäufung des Kapitals in den 
Händen Einzelner und der Knechtſchaft, die das für die, welche 
ganz von dem Willen der Inhaber abhängen, mit fich führt. Aber 
ihr wollt, daß die freie Liebesthätigfeit der Letztern zur Abhülfe 
diefer Uebelftände gewedt werde, und daß, wo das nicht gelingt, 
die Obrigkeit den Schug der Bebrüdten übernehme und bie 
Bedrücker zu ihrer Pflicht anhalte: Einrichtungen zu treffen, 
daß Fein mit der Ebenbilvlichkeit Gottes begabtes Menfchenle- 
ben verfümmert werde. Ihr glaubt, daß die wirffamfte Trieb- 
fraft für Diefen Zweck das Wort Gottes fei, und daß das 
rechte Verhaͤltniß zwifchen Beftgenden und Arbeitenden und das 
Wohl der legtern hauptfächlich durch Beherzigung des Wortes 
verbürgt werde: „Die Gottfeeligfeit ift zu allen Dingen nüge, 
und hat die Verheißung dieſes und des zukünftigen Lebens.” 
Darum erwartet ihr befonders viel von der Thätigfeit der Kirche 
für dieſe Zwecke, welche mit der Aufgabe, das Wort Gottes 
den 2euten an’8 Herz zu legen, betraut if. Das aber ift ung 
eitel Pietismus, welchen unfere Arbeiter felbft meift noch viel 
mehr verabfeheuen, ald Broblofigfeit und Entbehrung. Wir 
dagegen, wenigftens die WBorgefchrittnern und Confequentern 
unter und meinen, daß die Nichtbefigenden ein Recht haben 
auf eine gleichmäßigere Vertheilung der Güter diefer Welt, und 
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daß fie fich dies Recht nehmen fönnen, wo es ihnen nicht gut⸗ 
willig gewährt wird, eine Anficht, von ber ihr behauptet, daß 
fie zu grenzenlofem Unheil führen und daß dieß Unheil befon- 
ders auf die Klafien fallen werde, für die geforgt werben foll. 
Denn wenn burch immer weiter gehende Anmaßung bie volle 
Sicherheit des Eigenthums gefährdet wird, fo ift überhanpneh- 
mende Brodlofigfeit die unausbleibliche Folge, welche die Ca— 
pitalien einiger Reichen wahrlich nicht abzumenden vermögen.” — 

Wonach jedoch die Reaction im Laufe jener Bergangen- 
heit geftrebt hat, — die Herftellung des chriftlichen oder des 
hriftlid-germanifhen Staates —, das ift, klagt eine 
Stimme im Mai, elendiglich verloren gegangen. „Den chrift- 
lichen Staat wollten wir und meinten ihn zu haben und müh- 
ten uns, ihn zu erhalten; aber e8 war Täufchung und Schat- 
ten. Die Geſtalt war da, aber der Inhalt fehlte. Denn des 
Staates Inhalt ift das Volk, und des chriftlichen Staates das 
hriftliche Volk. Wie fteht e8 aber um das Bekenntniß Chrifti? 
In ganzen Städten, in ganzen Landfchaften und Gauen unfe- 
re8 Landes ift der Glaube der Wäter ausgerottet, und ber 
Glaube ihrer Kinder nach dem Geifte noch nicht wieder ges 
pflanzt. In Menge geht das Volk dahin ohne Glauben, ohne 
Evangelium, ohne Ehriftum, ohne geiftlich Leben, fucht, was 
bier unten ift, und vergißt, was broben ift, ift weggeirrt vom 
Herm, verfchmäht fein Wort, verachtet feine Boten, Die Al- 
ten find Hingeftorben und herangewachfen ift das Gefchlecht, 
das man aufzuziehen verfucht hat ohne Wort Gottes, ohne 
Wort der Kirche (welches ift das Bekenntniß), ohne Zucht des 
Glaubens und Gehorfams, nach menfchlihem Dünfen und 
Menfchenfündlein. Und darnach ift e8 gerathen. Sehet euch 
um in Deutfchen Landen nach Denen, die das Wort befennen, 
fucht nach Denen, die den Bund halten! Sind fie nicht wie 
eine Handvoll Walzen in einem Scheffel Spreu? Sind fie 
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nicht die Wenigen unter der Menge? Macht auch der chrift- 
liche Staat ein chriftlich Volt? Nicht alfo, fondern ein chrift- 
lich Volk macht den chriftlichen Staat. Iſt das Bolf ent» 
chriftlicht, wie kann der Staat chriftlich bleiben? Nun aber 
hat die Menge die Gewalt an fich genommen, und deren bie 
Meiften find, die haben die Oberherrfchafl. Darum ift es aus 
unter ung mit dem chriftlichen Staat; es ift offenbar worden, 
daß er vor diefen Tagen fhon nit war. Er hatte 
feine Wahrheit, darum mußte er zerbrechen.” — 

Und wer ift an dieſem Elend ſchuld? 

„Hätten wir widerftanden zur guten Zeit und und gerüftet 
mit Gottes NRüftung, fo würde die böfe Zeit uns nicht über- 
wältigt haben; nun aber ift fie über uns gekommen. So ha— 
ben wir denn uns insgefammt anzuflagen, nicht etwa jenen 
oder diefen, nicht die eine Partei oder die andere. "— 

Der Rüdblid in die Vergangenheit führt fonach die Reac- 
tion nicht bloß zu Klagen überhaupt, nicht bloß zu Anklagen 
der Feinde des chriftlichen Staats, fondern er führt fie zur — 
Selbftanflage. 


4. Errungenfohaften und Ausfichten. 


Gerade zum 18. März, als hätte eine Ahnung gewaltet, 
erfchien die Evangelifche Kirchenzeitung mit einem Auflage „die 
Sranzöfifche und die Deutfche Revolution”, der in Einem Athem 
den gegenwärtigen Sieg des welfchen Geiftes ausfpricht und 
den künftigen Sieg des Deutfchen Geiftes verfündet. 

„Was gefchieht vor unferen Augen? Eine Heine Rotte 
Frevler, unwiſſende Werkzeuge der gerechten Gerichte Gottes, 
bringt, halb zufällig, Baris in ihre Gewalt, und wirft den 
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Thron zum Benfter hinaus, der 1830, unter dem Beifallruf der 
liberalen Welt, auf Meineid und Aufruhr gebaut wurde. Alle 
großen Parteien des weiten Frankreichs, die Männer, die feit 
Sahrzehnten am Regimente und in der Oppofition find, ja felbft 
der Sohn des verjagten Königs, der Vicekönig von Algier, 
diefer, noch ehe er weiß, was aus feinem auf der Flucht um- 
herirrenden Vater geworden, — alle diefe beugen lautlos ihr 
Haupt unter das fehmähliche, von ihnen verabfcheute Joch. So 
entnerot, fo der wahren Freiheit ledig, fo voll von Sklavenſee⸗ 
len ift das elende Land nach einem halben Jahrhundert voll 
Revolution und Xiberalismne. 1830 gab es noch Generale, 
die ihre Degen zerbrachen, Pair und Deputirte, die die Theil 
nahme an ihres Herrn Schmach höher achteten, als den Bei— 
fall der Menge; 1848 hat man folche nicht mehr gefehen. 
Und Deutfchland? Es kann dem alten Reiz feines tief 
eingewurzelten Laſters nicht widerftehen, dem Triebe, der Fran« 
zofen Narrheiten und Sünden zu bewundern und nachzuahmen. 
Der Radifalismus erhebt in den großen Städten von Deutfch- 
land fein Haupt und thut feine Machtfprüche, die er Bitten 
nennt, trogend und drohend Deutfchen Obrigfeiten, Deut- 
fhen Fürften fund. Auf jeden Machtfpruch erfolgt eine Eon- 
ceffion, auf jede Conceſſton, wie es nicht anders fein kann, ein 
neuer Machtfpruch. Die Schwertträger Gottes beugen fich in 
den Staub vor den allürten Barifer und Deutfchen Radi- 
falen. Weftgränzge von Deutfchland ift feine Gränze mehr; 
wie zu Ludwig XIV. und Bonaparte's Zeiten durch Allian- 
cen der Höfe, fo ift fie jeßt durch die Verbrüberung der dies- 
feitigen und jenfeitigen Revolutionäre vernichtet. Die Geſetze 
des Deutſchen Bundes, die Rechte der Deutfchen Land- 
ftände werben frevelnd gebrochen; die rechtmäßigen, angeftamm- 
ten Fürften entwaffnen ihre Freunde, bewaffnen ihre Feinde und 
treten gebuldig ein in die Stellnng, welche dieſe ihnen anwei⸗ 
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fen, eine Stellung, die darauf berechnet iſt, fie bei erfter Ge- 
legenheit eben fo leicht ganz befeitigen zu können, wie der Ba- 
rifer Pöbel den Ufupator Ludwig Philipp befeitigt hat. 
Mitten unter diefem wuͤſten Unfug ertönt alle Luft von Deut- 
fhem Patriotismus, aber diefe Deutfchen Patrioten warten 
begierig darauf, daß unter dem Panier, welches die Pariſer 
vorantragen, die Deutfchen aus dem fchönften Lande der Welt 
(Stalien) hinausgeworfen werben, und haben nichts dagegen, 
daß der größefte Deutfche König fein treues Fürftenthum in 
der Schweiz (Neuenburg) an die Radikalen verliert. 
„Wenn folches anfängt zu gefchehen, fo fehet auf und he- 
bet eure Häupter auf, darum, daß fich eure Erlöfung nahet!“ 


Aber vorher gilt e8: 
Sur alten Wahrheit newe Liebe, 
Zum neuen Leben neue Triebe, 
Bor altem Böfen neues Grauen, 
Zum alten Gott ein neu Bertrauen, 
Ein neues Schwert zum alten Kriege, 
Bum alten Kriege neue Siege, 
Immanuel! 


Das fei unfer Fortfchrittspanter! 

Es genügt nicht, daß wir zur alten Wahrheit, zum alten 
Gotte auf?8 Neue mit Herz und Mund uns befennen; eines 
neuen Schwerte8 bebürfen wir zum alten Kriege. Grade 
die Feſtung muß vertheidigt, die Wahrheit befannt werden, 
welche angegriffen wird, deren Bertheidigung die Dornenkrone 
ber fhönen Schmach Ehrifti uns auf's Haupt zu brüden ver- 
foricht. Fleifh und Welt, Parifer und Bapifche, und 
Darmftädtifhe und Naffauifche, Heidelberger und 
Leipziger Radikale läugnen, daß die Obrigkeit von Gott ift 
zur Strafe über die UVebelthäter und zum Lobe der Frommen, 
— defto freubiger haben wir dieſe Wahrheit zu befennen, zu 
entwideln nach allen Seiten, fo daß fie in neuem Glanze aus 
dieſem Kampfe hervorgeht. Sie verkündigen, daß aus der Ent- 
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feffelung des Fleiſches politifche Freiheit und Wohlftand hervor- 
gehen wird, — wir glauben und wiffen, daß wer Sünde thut, 
der Sünde Knecht ift, daß Fleifches Freiheit und Satans Zoch 
ein und daſſelbe ift, daß der lebendige, gegenwärtige Gott die 
Duelle wie aller Obrigkeit, fo aller Freiheit ift und daß dem, 
der nah Seinem Reiche trachtet, alles Andere zufällt, Aber 
laßt ung auch befennen, ausfprechen, geltend machen, 
was wir glauben und wifien, denn ohne Bekenntniß ift Glau⸗ 
ben und Wiſſen tobt. 

Jedoch, nicht bloß abftrafte Wahrheiten haben wir zu be—⸗ 
fennen, wir haben fie in Beziehung, in Gegenfag zu bringen zu 
dem Wahn und der Sünde des Tages. Der Graf Monta- 
lembert, der noch fürzlich fo witzig, fo berebt, fo tapfer mit 
Worten zu ftreiten wußte gegen die Gottlofigkeit ver Schweis- 
zer Radifalen —, der Pater Lacordaire, diefer rüftige Pre— 
diger, ja, die Erzbifchöfe von Lyon und Paris und der päpft- 
liche Nuntius dafelbft haben fein Wort der Strafe gehabt für 
die Gräuel, die vor ihren Augen gefchehen. Furcht im Herzen 
und füße Worte auf den Lippen beugen bie Worfämpfer der 
Kirche in Frankreich ihr Knie vor dem Götzen der Pöbelre- 
volution und freuen fih nun, daß das „flegende Volk" die Res 
ligion „mit Ehrfurcht umgeben” habe. Aber folche Neutralität 
der Kirche, wenn das Fleiſch wider Gott Krieg führt, Die 
Ehrfurcht, die ihr gezollt wird unter der Bebingung, daß ihre 
Diener ftumme Hunde find und den Satan ungeftört wüthen 
laſſen in der Ehriftenheit, ift der Kirche tieffte Erniedrigung. 
Denn Kampf mit Fleifch und Satan ift ihr heiligfter Beruf, 
und Wunden in diefem Kampfe ihr Schmud und ihre Ehre. 

Laßt uns nicht dummes Salz werben, wie jene es ges 
worden find. Die Faͤulniß muß fühlen und erfahren, daß wir 
ihr nicht angehören, daß wir fie, fo viel an uns ift, nicht aufs 

II. 
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fommen laſſen. „Macht daß es die Welt erfährt, oder ihr ſeid 
Sein nicht werth!”" 

Unfer Herz ift voll und geht über, — aber wir brechen 
ab, damit, unter dem Gefchrei des Radikalismus, der faft aus- 
ſchließend das Wort führt, unfere Stimme fih bald Bahn 
breche und zu der Brüder Ohren bringe. Rur noch Ein Wort 
der Ermahnung, ehe es zu fpät iſt. 

Mas hören wir rings umher? Aufrührer, deren Herz voll 
Mißtrauen und bitterer Galle ift, beiheuern unverbrüchliche Treue 
und Ergebenheit den Fürften, die fie eben im Begriff find zu 
erniedrigen. Sie rufen ihnen Lebe hoch! zu in dem Augenblid, 
wo fie ihr Anfehn und ihre Gewalt in den Koth treten. Sie 
preifen ihre „hochherzige” Entfchlüffe, während fie hohnlachend 
berechnen, wie viel die Furcht ihnen abgenöthigt hat, und wie 
viel fie ihnen noch abnöthigen wird. Und die Obrigfeiten, 
deren fefle Burg Gott fein follte, deren erhabenes WBorrecht 
ift, Ihm allein unterthan zu fein, — ſie find die gehorfamen 
Diener der radikalen Rotten, fie danfen ihnen für ihre loyalen 
Oefinnungen, von denen fie wiflen, daß fie erheuchelt find, — 
fie fprechen Vertrauen aus zu der patriotifchen Eintracht, zu 
der Anhänglichkeit ihres „Volkes“, während fie, voll Angſt 
und Furcht, wohl wiffen und mit Händen greifen, daß wilde 
Parteiung, wüfter Aufruhr fie umftürmt und daß, einverftanden 
mit den Revolutionäre des Auslandes, Hochverrath aus der 
Mitte ihrer Unterthanen auf fie eindringt. „Wehe denen, bie 
Böfes gut und Gutes böfe heißen, die aus Finſterniß Licht 
und aus Licht Finfterniß machen, die aus fauer füß und aus 
füß fauer machen!" O wären die Fürften unferes Volfes ftarf 
in der Wahrheit, ftarf in ihrem Rechte, ftarf in Gott, wie 
würden alle frommen Herzen ihnen zufallen und eine eherne 
Mauer bilden um fie her! Entbrenneten fie in heiligem Zome 
gegen die Mebelthäter, nad dem Worbilde des Königs aller 
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Könige, wie würden die Elenden, die ihnen jetzt Furcht einja= 
gen, auseinanderftieben, und wie mild würde das Angeſicht der 
Gnade fcheinen, nachdem vor feinen mächtigen Strahlen dieſes 
dunfle Gewoͤlk fich zerftreut hätte! 

In diefes Uebermaß nun von Lüge und Heuchelei hinein 
fol von unferen Lippen die Wahrheit fich hören laſſen. Was 
Far vor Augen liegt, wollen wir uns zum Berwußtfein bringen 
und ausfprechen. Nicht bloß das arme, gefnechtete Frank— 
reich, auch unfer Vaterland ift in Parteien gefpalten, unter 
denen Alles ftreitig ift, Hauptfächlich ob es einen lebendigen Gott 
giebt, und folglich auch, ob Er es ift, der fo wie feine Kirche 
durch fein Wort und feinen Geiſt, fo die Welt durch die Trä- 
ger feines Schmwertes regiert. Diefe Parteiung kann nicht durch 
patriotifche Phraſen, nicht durch hohe Worte von der Einheit 
und Größe Deutfchlands überkleiftert werden. Solche Phrafen, 
ſolche hohle Worte find dem Deutfchen Volke, dem Deuts 
ſchen Geiſte fremd. Sie find ein Gigenthum ber prahlenden 
Sranzofen und Hlingen, in Deutfcher Sprache, dem Deut⸗ 
fhen Ohre wie fchlechte Ueberfegungen aus dem Franzöfi«- 
fhen. Sie ftehen auch unferen Radikalen, und zwar reichlich, 
zu Gebote, reichlicher ald den Wohlgefinnten, die im Phrafen- 
machen und Prahlen nur Kinder find gegen die Radikalen. 
Diefe fließen über von Deutfchheit und Patriotismus, aber fie 
laffen fich dadurch nicht im geringften abhalten, mit den Pari« 
fer Radikalen, die fie Franzöfifches Volk nennen, ſich zu ver 
brüdern, und, wie fie in biefen wenigen Tagen umter dem Bei⸗ 
falruf der Barifer Zeitungen ſchon gethan Haben, diefer Rotte 
den Weg zu öffnen zur Entweihung und Verwüſtung alles def 
fen, was dem Deutfchen Baterlande heilig und merth ift. 
Wohlmeinende Ermahnungen, alle Barteiumgen zu vergefien und 
im Patriotismus fich zu einigen, bewirken das Gegentheil 
von dem, was fie bewirken follen. Die Radifalen verbinden 
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fih um fo fefter in wild anftürmende Faktionen, und Alles, 
was ihnen widerftehen Fönnte, wird, auf ſolche Sirenenftimmen 
börend, die Friede rufen, wo fein Friede ift, vereinzelt und ge- 
lähmt. Laßt uns Muth fafen, demüthig zu fein und zu be— 
fennen, daß wir den Feind im Herzen unferes Vaterlandes ha— 
ben. Ihn zu befämpfen laßt uns auf feinen Arm von Fleiſch⸗ 
fondern auf den lebendigen Gott unfer Vertrauen ſetzen.“ — 

Das Eine ift fiher: Die alte Zeit ift vorüber! „Eine 
ganze Zeit, ruft der confervative Rheinifche Beobachter, ver 
bald felbft das Zeitliche fegnen follte, aus, eine ganze Zeit ift 
fo eben zu Grabe getragen: ein neuer großer Abfchnitt beginnt 
in der Gefchichte von Preußen und Deutfchland. Die Mo- 
narchie, wie wir fie verftanden, ift gefallen und — nur ein 
Blinder kann ſich darüber täufchen — für lange Zeit hinaus 
unmöglich. Die Ereigniffe haben uns Unrecht gegeben: wir 
find befiegt!" — 

Wie könnte e8 auch anders fein, da der Feind feine große 
„Züge durchgefegt hat, die — Errungenfchaften. Die 
Lüge, d. h. der Sieg des „Vaters der Lüge”, ift der Inhalt 
der Errungenfchaften, und als folche erfennt fie der Reactionär. 

„Der Gott diefer Welt ift ein mächtiger, großer Herr. Be- 
fanntlih diente ihm der heilige Ehriftophorus, der dem 
Mächtigften dienen wollte, bis er merkte, daß fein Dienftherr 
fi vor Dem am Kreuze fürchtet. Da verließ er jenen und 
diente dieſem. 

Jetzt nun hat jener große Fürft ein gewaltiges Feldgeſchrei 
ausgehen laffen, ein Feldgefchrei, das die Sinne verwirrt und 
den Berftand umnebelt, und alles Volk ſtimmt ein und läuft 
feiner Fahne nach, daß „verführt werben in den Irrthum, wo 
es möglich wäre, auch die Auserwählten”. Hat er ja doch 
Berbündete in der Feftung unferes Herzens, nämlich unfer Fleiſch 
und Blut, — es ift daher ein fehwerer Kampf, der und verord- 
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net ifl. Und weil er ein Lügner von Anfang und ein Vater 
der Lügen ift, fo giebt er denen, bie ihm nicht feft wiberftehen 
im Glauben, Lügenreden in den Mund, ald Maalzeichen, vie 
fie an ihn feffeln, — Lügenreden, daß fie nicht ausfprechen, 
was ihr Gewiffen, was ihre Einftcht ihnen fagt, fondern mit- 
fehreien was der große Haufe fehreit, der auf dem breiten Wege 
der weiten Pforte zurennt. Es ift fo ſchwer einfam zu wan— 
deln auf dem fohmalen Wege, — fo bequem dahin zu fahren 
mit dem großen Haufen. 

Eins jener Lügenworte ift das Wort „Errungenfchaft”. 

Nicht als tadelten wir das Wort felbfl. Die da fein Ge- 
feß wollen, alfo auch feinen Gehorfam, Feine Zucht, Feine Obrig- 
feit und vor allen Dingen feinen Gott, — die da läugnen, daß 
alle gute Gabe, alfo auch Obrigkeit und Freiheit von oben 
herabfommt, von dem Vater des Lichts, — die das Heil von 
unten erwarten, aus dem Sumpfe des Fleifches, — diefe, die 
Radikalen, haben allerdings viel errungen. 

Sie haben erft Paris, von Paris aus Frankreich, 
von Frankreich aus Deutfchland revolutionirt, zerfleifcht, 
in’8 Elend geftürzt. 

Sie haben die Deutfchen Staaten, fie haben ganz 
Deutſchland entweiht, indem fie es losgerifien haben von der 
chriſtlichen Kirche und gefnechtet unter die Herrfchaft von Ju- 
den, Deutfh-Katholifen, Bantheiften und Atheiften, 
unter die Herrfchaft des DBor- Parlaments und der Funfzig in 
Frankfurt, die ohne alles Recht, bloß Fraft der Dreiftigfeit 
der Partei, von der die Hoch- und Landesverräther Heder, 
Struve u. f. w. ausgingen, ed wagen durften, dem gehorfa- 
men Bundestage, den Deutfchen Fürſten Geſetze vorzufchreis 
ben, Gefeße, die pünktlich befolgt wurben, während die Funda— 
mente aller göttlichen und menfchlichen Geſetze erfchüttert wa— 


134 4. Errungenfhaften und Ausfichten, 


ren, eine Perfonififation der Knechtfchaft, der tiefſten Erniebri- 
gung von Deutſchland. 

Das ift eine Errungenfchaft. 

Die Radikalen haben die Deutfchen Fürften, einen nach 
dem anderen, gefehänbet und ihre Freiheit, ihre Ehre, die auch 
die Freiheit, die Ehre ihrer Unterthanen ift, durch den Koth 
geichleift. 

Berlin haben die ftegreichen Truppen des Königs räumen 
müffen. Der größefte Deutfche Fürft kann in feiner eigenen 
Hauptftadt nicht mehr ficher wohnen. Der Thronfolger ift, bes 
ſchimpft und geläftert, aus dem Lande gewichen. Des Königs 
Minifter haben mit Volkshaufen, von Literaten und Demago- 
gen angeführt, unterhandelt, ob er zurüdfommen dürfe, während 
ein Schrei der Scham, des Abfcheus und des Entſetzens die 
Provinzen durchzudte, bis er endlich als „Deputirter von Wir⸗ 
fig” in der „constituante‘“ einen Augenblid Gehör gefunden 
hat, um fogleich wieder abzutreten. Bon den Miniftern wird 
der eine in feiner Wohnung, der andere auf der Straße ge 
mißhandelt, die ehrmwürdigen Andenken des Preußiſchen Waf- 
fenruhms, die Waffen der Armee, die in Schleswig Fämpft und 
blutet, werben vom Pöbel aus dem Zeughaufe, auf welchem 
täglich König Friedrich Wilhelm’s II. Auge ruhte, geraubt, 
— während die Bürgerwehr, felbft eine „Errungenfhaft”, 
gegen die Ercefie machtlos, an der Verherrlichung der Aufrüh- 
rer des 418. März thätigen Antheil nimmt und die Schmähun- 
gen mit anhört, die an deren Gräbern über Alles, was noch 
aufrecht fteht, ergofien werben, über die aus den „Unvahlen‘ 
hervorgegangene Verſammlung nicht minder als über des Kö 
nigs treue Solbaten. 

In Wien fchreiben die Studenten umd Arbeiter der gehors 
famen Regierung Geſetze vor, und häufen Frevel auf Frevel, 
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fo daß zulegt der Kaifer und feine Familie dem Uebermaße der 
Schmach durch heimliche Flucht fich entzieht. 

Sp werben die Großmächte gebrochen, die Mächte, auf 
denen Deutfhlands Wehrhaftigfeit beruht, die Mächte, die 
ſchon jegt an der Nord-, an der Oſt⸗ und an der Südgränze 
von Deutfchland durch die Revolution in Krieg verwidelt 
find. Böhmen und Mähren proben fich abzulöfen von 
Deutfhland, Ungarn und Italien fehütteln die alte recht— 
mäßige Deutfche Herrfchaft ab, während unfere Weftgränge, 
gründlich bearbeitet vom Radikalismus, der die Preußiſchen 
Soldaten in Mainz mit Dolchftichen morbet, den Streichen 
flumm erwartend entgegen fieht, mit denen fie von den in Pa⸗ 
ris fich erhebenden Parteien bedroht wird. 

Aber es ift nicht genug das Vaterland zu zertreten, zu zer⸗ 
fleifchen, zu fehänden, es Hein, arm und wehrlos zu machen. 
Es muß auch noch verhöhnt werden. Man nennt dies Alles: 
Wiedergeburt, Einheit, Freiheit, Größe von Deutfchland. 
Wie viel geringer war die Schmach, dem Echwerte Napo- 
leon's zu erliegen, als diefe Fußtritte der Radifalen in den 
Naden unferes elenden Vaterlandes zu ertragen! 

Sehet da, herrlihe Errungenfchaften! 

Sie haben ferner die „breiteften Grundlagen”, bie 
„Urmwahlen” errungen, daß heißt, fie haben es dahin gebracht, 
daß alles Deutfche Recht, alle wirklich beſtehenden Verhält- 
niffe und Intereſſen, alle durch Gottes Drbnung, durch die Ge- 
fhichte des Waterlandes, durch die Weisheit der Vorfahren ge- 
gründete, durch Beſitz, Herfommen, Vertrag, geheiligten Gliebe- 
rungen der Nation politifch nichts mehr gelten, — daß ber 
Prinz von Preußen und fein jüngfter Lafei, jeder für Einen 
Kopf zählend, gleiche politifche Rechte haben — daß das uralte 
Land Germanien, dieſer Kern der Chriftenheit, behandelt 
wird wie ein Haufe fo eben von ber Kette losgebrochener 
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Sklaven, ohne Vorzeit, ohne Recht, — kurz, daß die nadte 
Kopfzahl Alles ift, was aber die Nation zur Nation macht, ihre 
Eigenthümlichfeit ausgeprägt in ihrem Glauben, in ihrer ®e- 
fehichte, in ihrer Verfaffung, in ihren Sitten und Rechten, in ihren 
Ständen, alfo grade ihre Nationalität, nicht geachtet wird. 
Und um dies Uebermaß von Rechtlofigfeit und Knechtfchaft noch 
fehimpflicher zu machen, nennt man es freiheit, nennt es 
Bolfsfouveränität. Diefen geiftlofeften, bürftigften, inhaltsleer- 
ften aller Schematismen, zu dem bie von Empörerrotten gefnech- 
teten Franzoſen greifen, nachdem fie mit allen ihren politi« 
ſchen Erperimenten fallirt haben und keinen Nachen mehr finden 
in dem Schiffbruch ihres Staatswefens, — diefe Erklärung völli- 
ger Infolvenz; an allen Rechts- und politifchen Ideen dringt 
man, auch hierin alles Franzöfifche treu copirend, den befte- 
henden Deutfchen Staaten auf. Wundert man fich noch, daß 
der gemeine Mann, deſſen Verftand zu gefund, zu praftifch ift, 
dies politifche Rechenerempel in ſich aufzunehmen, deſſen Herz 
aber aller Zuchtlofigfeit, namentlich der Begierde nach frem- 
dem Gut zugänglich ift, daß biefer die „breiteften Grundlagen“ 
und die „Urwahlen“ fo auffaßt, als feien fie ein Freibrief zu 
Raub und Plünderung, — daß fhon die Verkündigung biefer 
„breiteften Grundlagen”, fchon der erfte Wahlakt gieriges Trach« 
ten nach der Ehre und Habe des Nächten, Neid und Hader, 
Unzufriedenheit und Demoralifation aller Art über das ganze 
Land bis in die Heinften Hütten hinein verbreitet Hat? Wird 
alles Ehrwürdige, alles Erhabene, alles Heilige in ben 
„breiteften” Koth zertreten, fo muß die Nation in zuchtlofen, 
ſchmutzigen Pöbel fich auflöfen. Solche „Grundlagen“ füh- 
ren uns der Knute und dem SKantfchu, oder — der Guillotine 
entgegen, als den alsdann allein noch möglichen Regierungsformen. 
Man läßt Repräfentanten der Kopfzahl wählen und meint, man 
werde Repräfentanten der Nation bekommen. Iſt denn bie 
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Kopfzahl die Nation? Man Fönnte eben fo gut alle Buchfta- 
ben aus der Aeneide, oder alle Noten aus Händels Mef- 
ſias ausfchneiden und dann den je taufendften Buchflaben, die 
je taufendfte Note herausziehen, und das Refultat für eine Ins 
haltsanzeige der Aeneide, für einen Klavierauszug des Mef- 
ſias ausgeben. Solchem Würfelfpiel gegenüber find felbft die 
befannten Umtriebe der radikalen Stimmführer, durch welche fie 
fih der Wahlftimmen bemächtigen, als politifcher Fortſchritt an- 
zuerfennen, denn es ift befier, daß Jung's oder Held's ober 
des Grafen Reichenbach faktifh doch einmal vorhandene 
Macht, als daß das nadte Einmal Eins repräfentirt werde. 
Jene Macht ift Ein, wenn auch giftiger Beftandtheil ver Na: 
tion; dieſes abstractum ift ein non ens. Gelbft für Geld ge- 
faufte Stimmen haben mehr politifhe Realität als zufammens 
gerwürfelte. 

D Deutfchland, o du mein Vaterland, du Land der Bil- 
dung, der Wiffenfchaft, des Tieffinns, — du Land, aus dem 
das Recht, die Freiheit, aus dem der Staat der chriftlichen Welt 
geboren ift, — wer hat ed wagen bürfen, dich fo fchmachvoll 
zu behandeln, ald wäreft du Fein gegliederter Organismus, als 
waͤreſt du ein geift» und feelenlofer Klumpen! dich in denfelben 
Koth zu treten, in welchen Frankreich unter Robespierre lag! 

Das find Errungenfchaften! 

Wir berühren endlich noch die materiellen Interefien. Raub 
züge habgierigen Gefindels, — Unficherheit jedes Beſitzes, alles 
Rechtes, — Krebitlofigkeit, — Stodung des Handels und ber 
Gewerbe, — Entwerthung alles Eigentums, — Banferutte, — 
hungernde Proletarier, die Politik und Barrifaden machen ftatt 
zu arbeiten, täglich vermehrt durch Unzahlen von verarmenden 
Profeſſioniſten, — ein fich leerender Schag, — und das Alles 
in fteigender Progreffion, — in naher Ausficht: gezwungene 
Anleihen und neue Auflagen, innerer und Außerer Krieg, — das 
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find die Errungenfchaften, welche, während fie dem tiefer 
Blickenden als die geringften Uebel diefer Zeit erfcheinen, auch 
denen von Tage zu Tage fühlbarer werben, die noch nicht auf- 
hören wollen von ihrem Götzen, dem Sleifche, Freiheit und 
Wohlſtand zu erwarten.” — 

Näher befehen zeigt fich als das Wefen jener „Lüge“ die 
materialiftifhe Weltanfchauung oder der Materialismus 
des baaren Menfchenverftandes, aus dem als feine Außerften 
Eonfequenzen der Socialismus und Communismus hervorgehen. 
In diefem Sinne fpricht fich der nachfolgende Auffag aus: 

„Den Sozialiſten Proudhon, der auch nach der Juni⸗ 
ſchlacht küͤhn genug gewefen ift, in der franzöftfchen National- 
verfammlung felbft mit dem Borfchlage der Eonfiscation von 
einem Drittheil des erheblicheren Privat» Eigenthums heworzu⸗ 
treten, hat — wie wir leſen — Thiers in einer glänzenden 
Rede zu Boden gefchlagen. Bor einer Berfammlung von Leu- 
ten, von denen bei Weiten die Meiften etwas zu verlieren ha= 
ben, und im Angeficht der Atägigen Blutftröme ift das Feine 
große Kunſt; wenn aber Herr Thiers im Siegesgefühl, das 
eine Parthei zunächft doch der Praris der Waffengewalt ver- 
danft, fih auch prinzipiell über feinen Gegner fo erhaben 
fühlt, wenn er fo herausfordernd wünfcht, daß der Sozialis- 
mus auf der Tribune offen aufzutreten den Muth habe, fo 
möchten wir ihm doch ein leifes „Nachbar mit Rath!“ zurufen. 
Unferer Meinung nach brauchte Herr Proudhon die „Faltblütige 
und entfchloffene Unterfuchung feiner Grundfäge vor einer ſol⸗ 
chen assemblee constituante nicht fo gar zu fcheuen. Er könnte 
breift einer folchen Verfammlung zurufen: Wenn Ihr Könige 
vom Throne ftoßt und Staatsformen fchafft und abfchafft, ledig⸗ 
lich nach bon plaisir und Majoritätsbefchlüffen, nach fogenann- 
tem Naturrecht und Gründen der Zwedmäßigfeit; wenn 
ihr mit Domainen und Stiftungen fchaltet lediglich nach bon 
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plaisir und Gründen der Zwedmäßigfeit; wenn ihr fogar nach 
dem unbeftrittenen PBrivatvermögen einer föniglichen Familie die 
Hand ausftredt; wenn ihr politifhe Rechte für Nichts achtet, 
einen Stand zu Gunften des andern beraubt, über göttliche und 
menſchliche Ordnungen disponirt, und das Alles blos nach Mas 
joritätsbelieben und Gründen ber Zmwedmäßigfeit; wenn ihr 
Eide und Ehen ihrer höheren Weihe beraubt und als bloße 
Werkzeuge bürgerlicher Zmwedmäßigfeit ftehen laßt; wenn ihr 
den abftracten Staat zum abfoluten Herrfcher einfegt über Alles, 
was unter der Sonne ift; wenn ihm gegenüber nichts mehr 
gilt: das pofitivfte Recht des Einzelnen, die ehrwürdigſte Sitte, 
das tieffte Herzensbebürfniß; wenn ihr die Majorität für fou- 
verain und die Minorität ihr gegenüber für rechtlos erklärt; 
und wenn ihre alle eure Erperimente des Majoritätsbeliebens 
und der menfchenflugen Zwedmäßigfeit fonder Scheu und Wei- 
len auch in Vollzug fehet und halbe Jahrhunderte lang auf 
diefe troftlofe Art mit dem armen Menfchengefchlechte herum 
mandöverirt: was giebt euch denn die Kühnheit, mich, der ich 
auf denfelben Brincipien mit euch ftehe, der ich nur neue 
Gegenftände der Zwedmäßigfeits- Erperimente vorfchlage, der ich 
nur confequenter bin in der Durchführung eurer eignen 
Theorien, mich plöglich zu brandmarken mit den entehrendften 
Namen? Was giebt euch die Kühnheit nun plöglich, wenn 
eure Methode auf euch felbft angewandt werden foll, wenn ihr 
bei denfelben Prineipien, denen ihr nachgeht, den Mammon in 
euren Tafchen unficher werben fühlt, da nun mit einem Male 
befien Heiligkeit zu proflamiren, da, wie Herr Thiers, mit 
„Gott und Gerechtigkeit und allen erhabenen und ewigen Ideen“ 
angezogen zu fommen, nach denen ihr doch fonft bei euren po— 
litiſchen Befchlüffen nicht zu fragen pflegtet? Ihr Alle, ihr 
Majoritätsmänner, ihr Verehrer des allmächtigen Staats und 
edle Republifaner, was feid ihr denn anders als blos heimliche 
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oder bornirte Sozialiften? und mich, den ehrlichen und burch- 
greifenden Sozialiſten wollt ihr als ein Ungeheuer der Menfch- 
heit denuneiren? — So Fönnte der Fühne Sozialift ihnen ant- 
worten, und wenn auch unter dem Schu von Gavaignac’s 
100,000 Bajonetten die Männer des Eigentbums vor einer 
folchen Antwort von der Tribune jet nicht zu erbleichen brauch- 
ten, fo wiſſen wir doch, wie fie bereits einmal erbleicht find an 
jenem ewig denfwürbigen Tage, wo Barbes unter dem Zu« 
brülfen einer ebenfalls fouverainen Majorität auf diefer Tribune 
ftand, und fo wiffen wir, daß über kurz oder lang, aber ſich er 
noch einft, fie vor folchen Worten werben erbleichen müffen. 
Bei einer wirklich „Faltblütigen und entfchloffenen Unterfu- 
chung” vor dem Richterftuhl jener modernen, franzöftfchen und 
allermoderneft deutfch-frangöftrenden Staatsweisheit, deren deut⸗ 
liches und unleugbares Prineip ift 
die möglichfte materielle Wohlfarth der möglichft 
großen Kopfzahl nah der Wahrfcheinlichfeitsbes 
rechnung des baaren Menfchenverftandes mit Bes 
feitigung aller Pietät und ohne Rüdfiht auf bie 
Möglichkeit einer Höheren Weltlenfung, von wel— 
cher irdifhe Ordnungen ausgegangen fein und 
ausgehen Fönnten; 
bei einer wirklichen Faltblütigen und entfchloffenen Unterfuchung 
nach diefen Grundfägen, glauben wir, daß der Sozialismus 
Proudhons und Anderer, daß die fogenannte „Revifion 
des Eigenthums“ die entfehiedenfte Chance für ſich haben 
würde, und fo lange folche Stantsweisheit am Ruder bleibt, 
alfo auch für fich haben wird. Die fcharffinnigfte Berechnung 
des baaren Menfchenverftandes — die Pietät vor einer 
etwaigen höheren Ordnung und alfo auch vor der Erfahrung 
einmal bei Seite gefegt — fpricht für die Zweckmäßigkeit 
des Sozialismus zur materiellen Wohlfarth der möglichft 
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Vielen, wenn jene Zwedmäßigfeit und diefe materielle Wohl- 
farth einmal als Götzen unferer aufgeflärten Zeit anerfannt und 
an die Stelle der einfältigen alten 40 Gebote gefegt werden. — 
Und fpricht die Wahrfcheinlichfeitsberechnung einmal dafür, wo- 
von wir unter den obigen Vorausfegungen und nach dem Stu- 
dium der auf ihnen fußenden fozialiftifch - communiftifchen Litera⸗ 
tur aufs feftefte überzeugt find, fo muß nach den gültigen po— 
litifchen Prineipien der Sozialismus auch fofort erperimentweife 
beeretirt und in Vollzug gefeßt werden. Sollte man dann noch) 
nicht die rechte Methode gefunden haben, gut — fo erperimen- 
tirt man eben weiter, erfindet andere Methoden u. f. w.; d. h. 
man verfährt ganz eben fo, wie man vordem mit der fogenann- 
ten Gewerbefreiheit erperimentirt hat und jegt mit der fog. po— 
litifchen Gleichheit erperimentirt. Ind einen gehörigen Nach- 
drud werden diefen Erperimenten fchon die veränderungs- und 
beuteluftigen Maffen zu geben wiſſen. 

Fährt man fo fort, wie man ins fo gute Geleis gefom- 
men ift, von Staats wegen alle natürlichen Glieverungen, alle 
feften Drganifationen aufzulöfen und einen todten parifer Me— 
chanismus an die Stelle zu fegen, der 50 Millionen Menfchen, 
die unter einander feinen Halt, Feine Berhältniffe mehr haben, 
die einander nichts mehr angehen, unter Einen Hut ftülpen fol; 
fährt fort, an der Stelle fittlicher Beziehungen immer mehr die 
bloße, rohe Kopfmaffe und die bloße, rohe Geldmaſſe in Berüh- 
rungen zu bringen und auf einander zu reizen (mozu neben vie 
lem Andern auch unfer neueftes Wahlfyftem mit der Zeit un- 
wiederbringlich führen müßte); fährt fort, durch das Syftem ber 
unbedingten „Freiheiten des Gewerbes, des Grund und Bo— 
dens u, ſ. w., nicht nur die Maffe der Armuth fortwährend zu 
vermehren, fondern auch ihre Lage fortwährend brüdender zu 
machen; fährt fort, nach der politifchen Deconomie des europäifchen 
Beftlandes, alle Güter der Erde zur bloßen fchlechten Waare 
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herabzufeßen mit Mißachtung aller ebleren Werthe, aller achtungs⸗ 
wertheren Beziehungen; — fährt man fort, die Autorität der 
Kirche herabzumürdigen, welche früher felbft für die materielle 
Güterausgleihung ein wefentliches Glied war, fpäter wenigftens 
geiftigen Troft und fittlichen Halt der Dürftigfeit gewährte, fährt 
fort, die Religiofität im Volke zu untergraben; — fahren bie 
Begüterten — Groß und Klein — fort, im Materialis« 
mus, in feinen Gelüften und feiner Verftodung, dem übrigen 
Volfe als Beifpiel voran zu gehen, durch herzlofen Genuß den 
Neid des Dürftigen zu reizen, und ihn als bloßes Werkzeug 
der Induſtrie zu verbrauchen, das „Volk“ in feiner großen 
Mehrzahl je mehr und mehr fittlicher Verwahrlofung verfallen 
zu laffen, ftatt Arme rettender Xiebe entgegen zu breiten, und 
geiftige und öfonomifche Abftände durch das thätige Bewußtſein 
chriftlicher Brüberlichfeit zu verringern; — fährt man endlich 
fort, der Preß- und Redefrechheit den Zügel fchießen zu 
laffen, ven Sinn für Gefeg und Ordnung und befonders für 
das Beiden zum tiefen Grunde liegende Recht von oben, 
immer mehr fich abftumpfen zu laſſen: — dann ift es ſchwer⸗ 
lich zu vermeiden, daß jene drohenden Gefpenfter, welche Ea- 
vaignac mit fo großer Mühe in den Parifer Straßen und Thiers 
mit fo leichter Mühe auf der Pariſer Tribume diesmal beftegt 
haben, in triumphirender Wirklichkeit ihr Haupt erheben. Wie 
die Franzofen durch die Praris in politifcher Hinficht das 
lebendige, abfchredende Warnungszeichen für die kommenden 
Jahrtaufende der Weltgefchichte geworden find und noch täglich 
mehr werden: fo wird vielleicht mwenigftens Ein Volk auch für 
die fozialen Erperimente eine Warnungstafel werben müffen, und 
vieleicht — Gott wolle e8 wenden! — ift hierzu der deutſche 
Michel beftimmt, wenn er an der unverbaulichen politifchen Speife 
feiner Nachbarn ſich genug Taumel in den Kopf gefchlungen 
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haben wird. Die Politif ift ohnehin nie feine Sache geweſen, 
defto mehr aber allgemeine, humane Probleme. 

Vielleicht aber hat unfer Herr Gott eben den Sozialismus 
und Communismus als Heilmittel beftellt den Krankheiten, an 
denen dieſes Jahrhundert laborirt, — auf daß an ihnen, als 
den legten, folgerichtigen Conſequenzen unferer ganzen, veräu- 
Berlichten Zeitrichtung diefe Richtung felbft zu Grunde gehe, 
und die Menfchheit fih in Staat und Kirche wieder vertiefe, 
ermanne und erbaue. Auch das Leibliche in der Welt hilft fo 
manchmal fittlihe Schwerpunkte geben. Wielleicht, wenn bie 
Gonfequenzen erft an ben Beutel gehen, daß man dann auch) 
allgemeiner den Werth der ganzen Theorie der äußern Zweck⸗ 
mäßigfeiten und Majoritäten einfehen lernt und zu einer natür- 
licheren und ebleren Weltanfhauung wieder umkehrt.“ — 

Noch aber „ift das Rad im Rollen, und wer hält es auf? 
Der Pfeil ift abgefchoffen, wird er raften ober umfehren? Aber 
werben wir den Verlauf nad) Monaten zählen, oder nach Jahr⸗ 
zehnten oder Jahrhunderten? Das liegt eingefiegelt in Gottes 
Geheimniffen, Tag und Stunde zu wiſſen, ift Gottes. Ueber 
uns aber ift ein Morgen roth aufgegangen, darum wirb ber 
Tag dunkel und vol Wetters des Herm fein. Laßt euch nicht 
irren die Augenblide der Raft, nicht täufchen die Stunden der 
Erholung und Erquidung. Sie werden fommen, ſie können 
fih lang dehnen; aber es wird nicht ausbleiben über dem 
Volke, was der Herr geredet hat in der Schrift denen, die fei- 
nen Weg verachten, fein Werf zertreten, feine Bande zerreißen, 
feine Seile von ſich werfen. Der Abfall ift vorhanden, ber 
Heiden Zeit eilt zur Erfüllung.” — 

Gar trüb fieht e8 aus in der nächften Zukunft. „Die 
Radicalen in Paris haben Deutfchland umgeftalte. In 
Allem, im Großen wie im Kleinen, von dem Atheismus bie 
zu den Urwahlen, von ben Barrikaden bis zur Trifolore, kopi⸗ 
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ren wir pünftlih die Franzöſiſchen Mufter. Die conftitu- 
tionele Monarchie, umgeben von bemofratifchen Inſtitutionen, 
die fo eben in Frankreich fchimpflich fallirt Hat, ziehen wir 
an wie der Bediente das abgelegte Kleid feines Herm. Und 
diefe Schmach nennen wir: Auffhwung, Größe von Deutfch- 
land. Wie Paris ganz Frankreich, fo Fnechten die großen 
Städte Deutfhland, fo namentlih Berlin den Preußi- 
fhen Staat. Die Deutfche Nation, vor taufend Jahren aus 
dem Schoße der Kirche geboren, erwachfen und erblühet unter 
ihrem Schatten, fol — fo wollen e8 die rabifalen Stimmfüh- 
rer, denen die Staaten gehorchen, — als Nation das Ehriften- 
thum ausziehen, fie fol Juden und Deutfh-Katholiken, 
Bantheiften und Atheiften als ihre Obrigfeiten anerkennen. 
Deutfhe Fürften büden fich vor dem Aufruhr, huldigen der 
Revolution, und neigen das Panier ihrer Majeftät, die Devife: 
„Bon Gottes Gnaden”, in den Staub. In Berlin müffen 
die treuen Truppen, diefe Achten Söhne des PVaterlandes, nach 
ihrem Siege den beftegten Barrifadenhelven weichen, welche, — 
nach öffentlichen Nachrichten geführt und bezahlt von Polni— 
[hen und Franzöfifhen Emiffären, — in blutigem Aufruhr 
gegen ihren König fich erhoben hatten, und jest dafür von ben 
radifalifirten Staatsbehörben gefeiert und belohnt werben. 

Der vornehmfte Unterthan des Könige, das erfte Glied 
der erften Curie der Stände, der Thronfolger, wird öffentlich 
befchimpft, fein Palaft mit der Auffchrift: „Nationaleigenthum‘ 
bezeichnet und von Revolutionäre in Beſitz genommen; er felbft 
weicht aus dem Lande und — feine Stimme wagt für ihn laut 
zu werben. Gelbft der vereinigte Landtag, fo ſchwer verlegt 
in des Prinzen erhabener Berfon, ift ftumm, und Berliner 
Geiftliche treiben die Kriecherei vor dem Aufruhr fo weit, daß 
fie den Prinzen im Kirchengebete übergehen. Die zum Land- 
tage verfammelten Stände jauchzen in einer faft einftimmig vo- 
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tirten Adreſſe der Revolution Beifall zu und werfen ihr nicht 
allein ihre eigenen Rechte, fondern alle Freiheiten der Nation 
zur beliebigen Verfügung vor die Füße, indem fie uns, als 
wären wir rechtlo8 und von geftern her, dem Würfelfpiele der 
Urwahlen preisgeben; die Männer, die im vorigen Jahre um 
den Heinften Buchftaben angeblichen Rechts mit dem Könige 
haberten, find die eifrigften, die ganze Summe unferer wohler- 
worbenen Rechte dem Tyrannen zu überkiefern, der fich Volks⸗ 
fouveränität nennt, der aber mit feinem wahren Namen Radi- 
falismus heißt, und von dieſem Tyrannen mißhandelt, follen 
wir ung noch der Freiheit rühmen. Wenn fo alle Fundamente 
wanken, fo ift e8 nur natürliche und nothwendige Folge, daß alles 
Privateigenthum, jeder Beſitz, jedes Kebensverhältnig unficher wird, 
der Kredit ſchwindet, Handel und Gewerbe ftoden, und, Hand in 
Hand mit dem Aufruhr, neue Auflagen und Anleihen, Mangel 
und Elend, kurz das ganze feheußliche Gefolge der Revolution 
das Vaterland bedroht. 

Bor diefen Früchten des böfen Baumes freilich bebt man 
zurüd, Man möchte gen Paris fpielen, — Aufruhr und 
Barrifaden, große Nation und Trifolore, gehorfame Yürften, 
demofratifche Monarchien und Urmwahlen, — das mundet wohl: 
aber daß nun auch, wie in Paris, die Eifenbahnaftien, bie 
Staatspapiere, die Miethzinfen fallen, die Banferutts in ſtei— 
gender Progreffton fih drängen, die Fabriken ſtill ftehen, die 
Arbeiter trogen und drohen, das Landvolk raubt und plündert 
u. ſ. w. — alles dies ift man naiv genug durch väterliche Er- 
mahnungen zur Orbnung, zum Vertrauen u. f. w., im Styl 
der alten guten Zeit wieder in die Nichte bringen zu wollen, 
durch Ermahnungen, die aus dem Munde fließen, der die Bar⸗ 
rifaden verherrlicht und den Aufrührern fchmeichelt, der als pa= 
triotifehe Heldenthaten die Verbrechen rühmt, die der König 
vergeben und vergeffen zu wollen erklärt hat. „Beſen, 
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Befen, ſeyd's gewefen”, ruft man mit Göthe's Zauberlehr- 
ling, während die entfeffelte Revolution einen Eimer Rabifalis- 
mus nach dem anderen in das ertrinfende Haus fchüttet. 

Es Flingt wie Spott, wenn man gleichwohl überall ale 
Frucht der Revolution die Einheit, die Größe von Deutſch— 
land rühmen hört, wenn man, Zwietracht fäend, laut ruft: 
auf Einigkeit fommt Alles an. Die Revolution hat Zwiefpalt 
und inneren Krieg, wahrfcheinlih auf viele Jahre hinaus, in 
jeder Muskel, in jeder Ader, in jevem Nerv des großen Leibes 
von Deutfchland entzündet, — fie hat die Deutfchen Haupt: 
mächte gebrochen, fie bedroht die Eriftenz ihrer Armeen, die der 
Preußifchen nicht durch den 18. und 19. — die Tage ihres 
Sieges, — fondern durch den 20. März, bie der Defterrei- 
chifchen durch den von den Deutfchen Patrioten mit ihren 
Sympathien begleiteten Abfall Italiens. Ueber unfere Weft- 
grenze reichen deutfche und frangöftfche Radicale fich die Han, 
Ungarn und Böhmen drohen von Deftreich, Pofen von Preußen 
fi) abzulöfen u. f. w. 

Warum aber giebt fich der Abfcheu gegen die Revolution 
nicht Fund? Weil die Furcht, dieſes eifige Ungeheuer, die 
Herzen, die Zungen, die reden follten, lähmt, weil e8 an Got- 
tesfurcht fehlt, die die Menfchenfurcht austreibt, weil man, un- 
gläubig und unvernünftig zugleich, von feigem Nachgeben gegen 
bodenlofe Täufchung und Lüge Herftellung der Ruhe und Ord⸗ 
nung, Schub des Mammons hofft, weil man beim $leifche 
fuht, was nur der lebendige Gott geben kann!“ 

„Summa: Wohin wird Diefe Zeit uns führen? Wird 
der mit fo großen Worten verheißene Neubau gebeihen? Es 
fehlt an Fundament. Das Material ift von Haus aus wurm- 
fihig und faul. Die Baumeifter find unfähig, ihre Mittel 
verkehrt, und fie felbft und ihre Werfe dem Gericht des Herm 
ſchon verfallen. Nicht Erhebung und Befreiung des Volles, 
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nein Erniedrigung, Sklaverei, Despotie des Unglaubens und 
der Unfittlichfeit, das ift der Abgrund, an dem wir ftehen. 
Wir ftehen am Anfang einer Bervegung, die feinen Damm und 
feine Schranke finden, die auch nicht eher ruhen wird, bis Al- 
les geftürzt if. Nachdem alle göttliche und menfchliche Autori- 
tät in ihren legten Reften untergraben, bringt ung dieſe Zeit einen 
neuen Oberherrn und Regenten in ber Herrfchaft der Maffen, 
die fein anderes Recht Fennt, als die Gewalt der Fauſt. Wir 
ftehen am Vorabend einer Zeit Jsmaels, von dem es heißt: 
Seine Hand war wider Jedermann, und Jedermanns Hand 
wider ihn; eines bellum omnium contra omnes, eines Kampfes 
auf Leben und Tod zwifchen Glaube und Unglaube, Sittlich- 
feit und Ulnfittlichfeit, in welchem, von göttlichem Recht zu 
fhweigen, nicht einmal menfchliches Recht Geltung hat, fondern 
der Grundfag: Gewalt für Recht. Yürwahr Napoleons Zwing- 
berrfchaft hat tiefe Knechtfchaft und viel Elend über die Länder 
Europa’s gebracht; werden uns die Helden des Tages, obwohl 
fie die Freiheit im Munde führen, etwas Anderes bereiten? 
Wird uns die Ochlofratie ftatt mit Ruthen nicht mit Scorpio- 
nen züchtigen? Klingt das L’etat c’est mol nicht noch mild 
und freundlich gegen das jegige: mous sommes le peuple, 
et le peuple est tout. — Als in Rom diejenigen, die panem 
und circenses forderten, die Oberhand hatten, ging der Staat 
ohne Rettung feinem Untergang entgegen. Wir ftehen jept an 
demfelben Abgrund und werben dem heidnifchen Rom um 
fo mehr immer ähnlicher werben, als die Stimmführer des Ta- 
ges dem chriftlichen Staate bald den letzten Todesftoß ge- 
ben werben.” — 


Wirklich, es follte alle Hoffnung abgefchnitten, und mit 
dem Ausbruch der längft im Innern wühlenden „Krankheit 
alle Ausficht auf Genefung hinweggenommen fein? Rein! „Der 
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Herr hat uns heimgefucht, und felig find, die ſich nicht daran 
ärgern, felig find, die feine Heimfuchung verftehen. Eine 
neue Weltzeit ift im Hufgange! Die Gerichte Got⸗ 
tes verfünbigen, daß er wolle ein Neues fchaffen im Lande. 
Um unferer Sünde willen zerfchlägt er uns, auf daß er ung 
heile, um unferer Miffethat willen demüthigt er ung, auf daß 
er uns groß mache.” — „Es find grüne Hügel übrig ge- 
blieben, erhaben über die hereingebrochene Sündfluth, und ihre 
faat- und waldbewachſenen Häupter fehmachten nicht unter dem 
von ihr zurüdgelafienen Unrath.“ — 

Die vor der Revolution treu waren, die werben auch nach 
ihr treu erfunden werben. So vor Allen die Partei der Schrift« 
gläubigen und Kirchlichen, der „man 1846 Gunft von oben, 
Allianz mit der Regierung vorgerüdt, und die darauf antwor⸗ 
tete: „„So wie unfere Partei war, was fie jegt ift, ehe ir- 
gend ein Sonnenfchein der Gunft ihr zu Theil wurde, fo darf 
fie hoffen, treu zu bleiben und zu beftehen, wenn einmal feine 
andere Sonne ald die ewige ihr feheinen follte.”" — Diefe 
Partei muß und wird fich jeßt fagen: „Sene Zeit ift nun ge- 
fommen, nun gilt es, unfere Zufage zu erfüllen.” — 

Sie erhebt ihre proteftirende Stimme am früheften. Schon 
am 24. März fehreiben die evangelifchen Paſtoren Hermann 
Nicolai zu Meinsdorf und Auguft Schlaaf in Stolgenhayn 
einen „Dffenen Brief an die Geiftlichkeit Berlins von wegen 
ihrer Theilnahme an der Trauerfeierlichkeit des 22. März.” 
Er lautet: 

„Meine Herren! 

Sie haben nach dem Berichte der Haude- und Spenerfchen 
Zeitung vom geftrigen Tage der vorgeftern ftattgefundenen Trauer- 
feierlichkeit in außerorbentlicher Anzahl, und zwar im 
Drmate, beigewohnt. 

Wir geftehen Ihnen, als wir diefes laſen, trauten wir un« 
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feren Augen kaum, und wir hoffen, ähnlich wird es Manchem, 
namentlich manchem Ihrer Amtsbrüder gegangen fein, der aus 
dem Taumelbecher des Zeitgeiftes nicht mitgetrunfen hat. Auch 
halten wir e8 noch immer für möglich, daß die Augen des Be- 
richterftatter8 außerorbentlicher gewefen find, ald Ihre Anzahl, 
indeß bleibt felbft dann noch die befflagenswerthe Wahrheit übrig, 
daß ein Theil von Ihnen vergefien zu haben fcheint, was er 
feinem heiligen Amte ſchuldig fei, und je öffentlicher der Akt war, 
bei dem dies gefchehen, defto nöthiger ift e8 auch, dagegen zu 
zeugen. — 

Ob das, was Berlin, Ihre Gemeinde, in diefer Paffions- 
zeit feinem Könige mit den Waffen in der Hand abgetrogt hat, 
gut fei und wünfchenswerth, darüber Fann die Meinung ver- 
ſchieden fein unter allerlei Volk, auch unter Geiftlichen. Der 
Erfolg wird’8 ja lehren! Daß aber die Mittel, durch die es er- 
langt worden, verwerflich feien, darüber fann feine Meinungs» 
verſchiedenheit obwalten unter Chriften, zumal unter Geiftlichen, 
die Matth. 26 und Röm. 13. Fennen, und wenigftend der Neu- 
teftamentlichen Sittenlehre noch die Ehre geben. Und wenn Sie 
nun, meine Herren, einer Trauerfeierlichkeit auf die befchriebene 
Weiſe beimohnen, die ein trunfenes Volt augenfcheinlich zur Ver- 
berrlihung der Opfer offener Empörung anftellt und benutzt, fo 
heißt das die offene Empörung von wegen ihres Am- 
tes fanftioniren. 

Keine Sophiftit oder Gafuiftif kann Ihnen helfen dieſe 
ſchwere Befchuldigung von fich abwälzen. Denn wohl mag 
Vieles und Gewichtiges zur Entfcehuldigung des empörten 
Bolfes angeführt werden können, aber vom Standpunfte des 
Glaubens an das göttliche Wort nichts zu feiner Rechtfer- 
tigung; und demnach möchten Sie im Bemwußtfein der eigenen 
Schwachheit und als Diener des fanftmüthigen Herm immerhin 
mit Milde geredet und gehandelt haben, wo es ihres Amtes 
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war, aber nimmermehr durften Sie diefes Amt gebrauchen, um 
durch Ihre Anmwefenheit bei einer Feierlichkeit, die vorausfichtlich 
die bezeichnete Tendenz haben mußte, das unheilig Vollbrachte 
zu heiligen und verherrlichen zu helfen. 

Sie dürfen auch nicht vorwenden wollen, daß unter den 
gefeierten Todten auch Unbetheiligte geweſen feien, denen, als 
völlig Unfchuldigen, die Theilnahme in Feiner Form hätte ver- 
fagt werben dürfen, oder daß Sie nur ald Tröfter der Hinter- 
bliebenen mitgegangen feien; denn Sie fonnten recht gut wiffen, 
dag das Volf Ihre Anweſenheit nicht fo, fondern ganz anders 
auslegen würde, und mußten dafür Sorge tragen, Ihre Pflicht 
in den angebeuteten Beziehungen auf andere Weife zu erfüllen, 
um den böfen Schein zu vermeiden und Niemandem ein Aerger- 
niß zu geben. 

MWir wollen gern glauben, daß Manchem von Ihnen dann 
wenigftens unheimlich zu Muthe geworben fei, als er feine An- 
weſenheit vem Petrus zur Folie dienen fah, welcher der befränzte 
Gegenftand der Bolfsverehrung war, weil er das Schwert am 
tapferften geführt hatte gegen feine rechtmäßige Obrigfeit; ober 
wenn auf dem langen Wege der Gedanke an die Paffiongzeit 
ihn unwillkührlich nöthigte, eine Parallele zu ziehen zwiſchen 
dem Todesgange unferes Herm nach Golgatha und dem To- 
desgange der gefeierten Opfer nach den Barrifaden; zwiſchen 
Joſeph von Arimathia, der jenen begrub trog der Volls— 
fimmung, und fich felbft, der diefe nicht begraben helfen fonnte, 
ohne der Volfsftimmung im Namen der Kirche eine unverant- 
wortliche Gonceffion zu machen. Aber folche Gedanken find je- 
denfalls zu fpät gekommen; das Wergerniß ift gegeben, und — 
Sie, meine Herren, werben ed zu verantworten haben! 

Indeß fol und muß die Geiftlichfeit Berlins, fol und 
muß die Welt wiflen, daß nicht alle Diener des Frievensfürften 
im Lande folche Verläugnung feines Wortes billigen und fich 
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daran betheiligen. Ja unter folchen Umftänden und in folchen 
Zeiten, wie wir fie jegt haben, ift fehon Schweigen Petrinifche 
Berläugnung der Wahrheit, und Sprechen darf hier nicht Ber: 
ftoß genannt werben gegen den ber geiftlichen Ariftofratie Ber- 
lins etwa zu zullenden Refpeft — es foll ja Feine Ariftofratie 
mehr geben — und darum erheben wir unverweilt und ohne 
Frage nach dem, was Andere thun mögen, unfere ſchwache 
Stimme zu entfchievener Mißbilligung des großen Aergerniffes, 
das Sie gegeben haben, und zu freudigem Zeugnig für unferen 
leivenden Herrn, für fein heiliges Wort und fein göttliches 
Vorbild. 

Geſchrieben am Freitage nach dem zweiten Faſtenſonntage, 
den 24. März 1848.“ — 

Daneben haben die frommen Beftrebungen und Bereine 
ihren $ortgang, deren einer 3. B. im Mai zur Mifftionsfache 
mit den Worten einladet: „Wenn auch die Adler matt wer- 
den, die Tauben follen nicht aufhören zu fliegen, das Delblatt 
in ihrem Schnabel nicht aufhören zu grünen. Wenn die Kin- 
der diefer Welt Friegen, fo flattern die Geier, denn fie wittern 
das Aas. Wenn wir aber zu Felde liegen, fo glänget es als 
der Tauben Flügel, die wie Silber und Gold ſchimmern. In 
Gottes Namen haben wir befchloffen, unfer zweites Mifftong- 
feft zu feiern.“ — 

Selbft aus Baden, ja von daher mit dem meiften Nach- 
druck wirb von dem Firchlichen Sinne des Volkes gemeldet: „Statt 
dag, wie man hätte meinen follen, durch den Aushauch, der 
aus den großen demofratifchen Sümpfen in der Nähe und 
Gerne Fam, die neu auffprofiende Saat des Glaubenswerkes 
erftidt worden wäre, ift fie in dem jetzt laufenden Jahre noch 
viel reifer und Fräftiger aufgegangen. Namentlih in Baden 
hat der Geift des Ghriftenglaubens feine Schwingen wieder 
mächtig geregt.“ — 
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Diefe Ehriften alfo find die Getreuen. Aber nicht min« 
der treu hat fich „der Fräftigfte Theil des Volkes”, die Ar- 
mee, erwiefen, und „um bie treue Armee wird fich das treue 
Volk ſchaaren“. Die Armee „fteht heute, wie fie vor der Res 
volution daftand. “ 

„So lange e8 Gefchichte giebt, ift noch Fein Beifpiel da, 
daß eine Armee nach Erfchütterungen, wie fie in Preußen flatt- 
gefunden haben, Armee geblieben fei. 

Die preußifche Armee hat auch die Aufgabe gelöft. 

Und welche Rüdwirfung hat das auf ganz Europa 
gehabt ? 

In Neapel, in Paris, in Suͤddeutſchland und in Wien 
haben Revolutionen ftattgefunden, und theilmeis haben die Trup- 
pen fraternifirt mit den Infurgenten, theilmeis haben die Gou- 
vernements nicht gewagt, fie diefen entgegenzuführen. 

Da halten zuerft die preußifchen Truppen in Berlin und 
Pofen die Soldatentreue und den Soldateneid, und bei ben 
nächften Aufftänden jehen wir in Neapel, in Prag und in Pa— 
ris ganz andere Maßregeln ergreifen. 

Das militairifche Element ift neu gewedt in allen Ar 
meen — bie unflare Auffaffung, in Gefeßesübertretern und Re- 
bellen unverlegliche Mitbürger zu fehen, ift verfchwunden, — 
der Napoleonifche Ausfpruch: „wer Waffen ergreift zum Um- 
fturg der Geſetze des eigenen DBaterlandes, ift ein Sohn, der 
gegen feine Mutter wüthet, er ift Fein Landsmann mehr”, fin- 
det wieder Geltung — Ruhe und Ordnung beginnen hergeftellt 
zu werden. 

Iſt Preußen felbft auch noch Frank: von feiner Armee ift 
biefe „Reaction ausgegangen; — mit Stolz und Selbftgefühl 
kann der preußifche Soldat das Haupt erheben!” — 

Sehr bald giebt es fich Fund, daß das „treue Volk fich 
um bie treue Armee ſchaart“ und daß die Getreuen das „ei« 
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gentliche Land und Vaterland” find. Nur Eine jener Adrefien 
an den König möge hier eine Stelle finden, da fie es um ih— 
rer Frühzeitigfeit willen verdient. Es ift eine Adreffe aus der 
Graffhaft Mark vom 3. April: 

„Ew. Königlichen Majeftät treugehorfamft unterzeichnete 
Bewohner der Graffchaft Mark nahen fich ehrfurchtsvoll, nicht 
mit ungeftümen Bitten, fondern in bewegter Zeit, mit der Ver⸗ 
ficherung unerfchütterlicher Treue und Anhänglichkeit. 

Vielleicht mehr wie Andere, haben wir Beruf zu reden; 
denn unfere ergrauten Häupter gehören jenen pflichttreuen be— 
geifterten Gefchlechtern an, welche unter Eurer Königlichen Ma« 
jeftät glorreihen Vorfahren die Morgenröthe der deutfchen Frei- 
heit herbeigeführt. 

Die junge Generation mag reicher fein an Hoffnung und 
Wiffenfchaft, allein nicht an dem, was zu großen Dingen 
noth thut: Selbftverläugnung, Eintracht und Liebe zu König 
und Vaterland ! 

Seit zwei Jahrhunderten folgten unfere Väter und wir 
dem angeftammten Banner des Haufes Hohenzollern; in ben 
Türfenfchlachten, am Belt, am Rhein und an der Seine weh- 
ten fiegreich die alten Fahnen; Verrath hat fie nimmer befledt. 

In den Schlachten an der Katzbach, bei Leipzig, Water⸗ 
loo und vor den Thoren von Paris ftand noch Fein einiges 
Deutfchland, wohl aber verfocht ein einiges Preußen ritterlich 
die Sache der Freiheit und des großen gemeinfamen Baterlan- 
des, und nur auf foldhem guten Grunde kann ein edler, mäch- 
tiger Bau für unfere Nachkommen fich erheben. 

Auch viele von uns bluteten für eine große Idee; manche 
Wuͤnſche blieben — vielleicht Iangfam reifend — uns unerfüllt; 
allein wir haben nicht im Aufruhr, fondern in den Waffen 
des Geiftes und der Macht der öffentlichen Meinung das alle 
Staatsformen fortbildende gefepliche Mittel gefehen. 
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Keine Freiheit ift denkbar ohne die heilige Scheu und Ach- 
tung vor den Geſetzen. 

Erw. Königliche Majeftät haben als Achter deutfcher König 
das deutſche Banner auf die Zinnen des Baterlandes geftellt. 

Wir begrüßen freudig Barbaroffa’s altes mächtiges Panier. 
Möge es weithin fehatten über die Abendlande und Deutfchlande 
Hoheit und Macht den Völfern verfünden. Allein nicht im 
Aufruhr und auf Barrifaden wollen wir das heilige Zeichen 
fehen; fonft ziehen wir es vor, bei den alten Fahnen, dem 
Schwure treu zu fterben. 

Wir verwahren uns feierlich gegen die Anmaßung, daß 
die Hauptftabt die Nation vertrete. Meberall, wo ein treues 
Herz fehlägt, da ift die Stimme des Baterlandes ! 

Seit den Tagen des großen Kurfürften bis zu Eurer Kö- 
niglihen Majeftät hat nie ein Herrfcher in Preußen unfere 
Marke betreten, ohne von dem lauten Jubel eines treuen 
Volkes empfangen zu werden. Der Segen Gottes hat auf un- 
ferem Lande geruht; unter väterlichem Regiment fproßten geift- 
liche und leibliche Wohlfahrt Fräftig empor; unfer Gau fteht 
gegen feinen der blühendſten in Deutfchland zurüd; fern fei des- 
halb von uns die Schande, daß der Undank Difteln fäe in bie 
Frucht der Treue, 

Der Könige Loos ift forgenfchwer; unficher der Danf der 
beweglichen Menge! 

Wir hoffen, daß Eure Königliche Majeftät mit Gott das 
große Werk der Wiedergeburt Deutfchlands hinausführen wer- 
den; aber wir fußen auf dem Boden des Rechts, der Einigkeit 
und der Treue und fallen mit dem Rufe: 

„&s lebe der König!” — 

Doch die Hoffnung, die fih auf die Getreuen im Lande 
ftügt, wird zur Gewißheit in dem Glauben, daß der Herr fein 
deutfches Volk zu großen Dingen auserfehen hat. „Er hat 
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das deutfche Gefchlecht erwählt, es hereingeführt in den 
Kreis der Völker, es gefebt zu einem neuen WVölfervater, einen 
Abrahamsfegen ihm aufgelegt, daß Völker und Reiche von ihm 
fämen, eine neue Jugend, ein frifcher Samen, eine Verjüngung 
der Völfer voriger Zeit, ein neuer Leib dem neuen Geifte, den 
der Herr ausgoß mit feinem Wort. Und feine Stämme zogen 
hinaus und thaten jeder nach feinen fonderlichen Gaben. Der: 
felben Fülle und Segen aber blieb über dem Vatervolk, denn 
von ihm waren fie gezeugt, und von ihm hatten fie genommen. 
Dem hat Gott feine Wahrheit vertraut und es geehrt mit gro- 
fen Gnaden. Er, fein Anderer, hat es wiebergeboren, einmal 
aus der Waffertaufe in alter Zeit, und wiederum aus der Feuers 
taufe im Wort, als er feinen Engel in ihm berief, ihn fandte 
mit einem ewigen Evangelium, als er Luther’s Kraft in ihm 
gefeßt, feine Deutfche Kirche den Völkern zum Zeichen. Der- 
felbigen hat er fein Wort gegeben, den geiftlichen Samen feiner 
Zufunft, daß fie einen Mann habe, der da ift Gott der Herr, 
und ber in ihr wohne nach Geift und Leib. Und dieſer falbte 
Könige über fein Volk und gab ihm Fürften von Gottes Gna- 
den, auf daß Er der Herr allein fey und Keinem die Ehre 
außer Ihm. Und die Völker folgten ihren Hirten, nicht als 
Menfhen oder Brüdern, fondern als Gefalbten des Herm. 
Ehrfurcht und Treue band fie mit heilfamen Banden, Glaube 
und Gehorfam beugte fie der Obrigfeit, als der Dienerin Got« 
tes nach Gottes Wort, ald der Trägerin des Schwerts um 
des Gefepes willen. Denn Gott hatte die Hirten mit Maje- 
ftät befleivet, und fie erhöht zu Pflegern und Säugammen der 
Kirche. Darum erbaute die Kirche den Staat, heiligte ihn und 
betete für ihn, und ftrafte mit harter Zucht des Wortes, bie 
da Widerftand thaten der Ordnung Gottes, Und der Staat 
pflegte und fchirmte die Kirche und legte in ihrem Heiligthum 
eine Krone zu Ehrifti Füßen. Auf Gottes Recht waren die 
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Throne gebaut, daß fie wiederum Gottes Recht baueten. Sols 
ches war ein Gefeß ber Liebe, bie frei hervorgeht aus dem 
Glauben. So offenbarte fich Gottes Regiment im Volke, geift- 
lich und weltlich unvermengt, aber im Inwendigſten verbunden. 
In folcher Geftalt wollte er herrfchen unter den ‚Heiden, die er 
einberufen zu feinem Reich. 

Warum fchlägt er nun drein, wie mit eifernem Stabe un- 
ter irdene Töpfe, daß dies Alles zertrümmert und die Scherben 
fliegen? daß die Völker fich empören, verlernen die Ehrfurcht 
und zerreißen die Treue; daß der Kronen Glanz erbleicht, ihre 
Weihe fehwindet, und die fie tragen ſchwach werden? Sind 
es die Hirten allein, die gefünbigt haben, daß fo plöglich von 
ihren Häuptern das heilige Salböl dahin ift? daß, die da wa— 
ren von Gottes Gnaden, fo fie noch bleiben, find, als wären 
fie gemacht von der Völfer Hand, durch der Menfchen Gnaden? 
Wahrlich, fo wenig haben fie allein gefündigt, ald Gottes Ges 
richt fie allein heimfucht. Trifft es nicht ung Alle, ergeht’s 
nicht über das ganze Volt? Nicht um ihretwillen, fondern um 
unfertwillen hatten fie die heilige Salbung. Nicht um des 
Hauptes willen, fondern um des ganzen Leibes willen war bie 
Krone geheiligt. 

Nun aber geht ein Spalt durch des Volkes Leben und ein 
Riß, der zum Tode iſt. — Hat der Herr denn nun unfer Ges 
fehlecht verworfen, hat er fein deutfches Volk verftoßen? Er: 
barmen will er fich, darum offenbart er ihm feine Sünde; hel- 
fen will er, darum zeigt er ihm feine Thorheit. Durch die 
Beiftestaufe vom Herrn erwuchs die deutfche Kirche, darin nahm 
er vom Volke weg die Zucht der Kindheit, denn die beutfche 
Kirche ift der Herr in uns, ber lebendige Ehriftus, im deutfchen 
Volfe gegenwärtig. In dem follten wir münbig fein, frei und 
einig, ſtark und herrlich, Wir aber haben es nicht gehalten 
und nicht geachtet, veruntreut haben wir's und verfchleubert; 
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andere Völfer haben ed zum Raube genommen, Fremde haben 
es aufgelefen. Da ward es entheiligt und entchriftlicht, ent- 
deutfcht, verkehrt, und alfo Fam es zu uns zurüd. Ueber den 
Rhein her ward ed ausgegoffen, wie volle Schalen füßen Wei- 
ned; da trank das Volf, warb trunfen und taumelte, es folgte 
der Rotte, fehrie, vergoß Blut, entweihte feine Kronen, zerriß 
fein Leben. Nun will es in eigener Narrheit vollenden, was 
es in Gottesweisheit begonnen. Aber um feinetwillen wird der 
Herr fich unferes Volkes erbarmen, um feines Wortes willen 
ihm gnädig fein. Was von der deutfchen Kirche in Deutfchen 
Landen noch übrig ift, das ift der gerettete Saame, daraus der 
Herr fein Volk bauen wil. Durch fie wird der Herr feinem 
Volke helfen. “Der Herr wird erfüllen allen feinen Segen, dazu 
er dieß Volk bereitet hat, und feine Kirche läutern zur Rettung 
feines Volkes, zur — Wiederbringung Deutſchlands.“ 

„Die evelfte Nationalität des neuen Bundes, die Germa- 
nifche, die Trägerin der Ehriftofratie, meinft du, daß 
fie vernichtet werben könne?" — 

Es gilt alfo, der Ehriftofratie, es gilt, ihrer Trägerin, der 
Germaniſchen Nationalität, den Sieg zu verfchaffen. Auf daher, 
ihr Getreuen, zum — Kampfe! 


5. Der Kampf. 


„Was follen wir thun unter dem Gefchlechte diefer Welt? 
Was fordert der Herr von ung in diefen Tagen? Siehe, der 
Weg hinter ung ift zerftört, die Brüde, auf der wir fchritten, 
ift zerbrochen. Wer nun zurüdfchreitet, der wird in den Abgrund 
ſtürzen, wer vorwärts drängt, den werben die Strubel verſchlin⸗ 
gen. Bor uns liegt unfer Weg, vor uns unfer Ziel, das Reich 
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Gottes. Jetzt ift Feine Zeit zum Schneiden und Ernten, zum 
Frieden und zur Ruhe, fondern zu fäen und zu pflanzen gilt 
es, zu fämpfen und zu ringen. Drängt euch zu denen, bie 
euch abmeifen, und vor denen, die eure Predigt nicht hören 
wollen, fchreit laut. Wer darum leiden muß, der leide, wem 
übel vergolten wird, der wiberftrebe nicht!" — 

Sol aber der Kampf mit Zuverficht aufgenommen werden, 
fo muß der Kämpfer gerüftet fein. 


Die reactionäre Rüftung. 


Die erfte Bedingung alles ernftlichen Ringens ift eine bloß 
natürliche: — der Muth, — der Mannesmuth, gleichwie 
das natürliche Leben die Grundbebingung des geiftlichen ift. 

Sp lange man fi) noch, fagt von Thadden-Trieglaff in 
feinem ungehörten Votum vom 10. April, vor dem Popanz 
beugt, der jest alle Länder durchzieht, wird man fich vergeb- 
lich abmühen, die gefellfchaftliche und gefegliche Orbnung her- 
zuftellen. — Sa, febt v. Florencourt hinzu, „es ift in den legten 
Wochen unendlich viel Ehre des freien Mannes verloren ges 
gangen, und zwar zumeift auf der Seite, wo man bie Freiheit 
als drittes Wort ftets im Munde führte. Männer, die fich 
große Helden duͤnkten, wenn fie eine ziemlich wohlfeile und ge⸗ 
fahrlofe Oppofition gegen die Regierung machten, fie haben fich 
als verächtliche Feiglinge dem Wolfe, oder richtiger gefagt, 
dem Pöbel gegenüber gezeigt. Kriecherei aber ift immer Krie- 
cheret, gleichviel, ob zu den Füßen der Fürften, oder der großen 
Maſſe. — In diefer Zeit der Feigheit und Muthlofigfeit, mo 
die Guten zittern und irre werben, und nur die Böfen noch 
Kraft und Selbftvertrauen zu haben fcheinen, da wollen wir 
wenigftens fo viel Tapferkeit an den Tag legen, als nöthig iſt, 
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um den Namen eines Mannes zu verdienen. So wie wir 
einmal fühlen, fo gehört herzlich wenig dazu, um ftehen zu blei- 
ben, um nicht davon zu laufen oder fich im Graben zu verftef- 
fen; aber wahrlich, die Erfahrungen, die man in ben letzten 
Wochen gemacht hat, laffen es in der That zweifelhaft, ob es 
heut zu Tage noch viele Männer unter den Eonfervativen giebt. 
Es wird für uns übel, wenn man diefe allgemeine Flucht mit 
anfieht, diefen allgemeinen Ruf: rette fich wer kann, mit an- 
hören muß." — 

Nächft dem Muthe fteht als not hwendige Bedingung des 
reactionären Kampfes die — Furcht, nämlich die Furcht des 
Herrn und feines Gefeßes, die Gefeglichfeit. Im Bangen 
um bie Ungefeplichkeit fchreibt Göfchel bald nach den Märztagen: 

„Herr, hilf uns, denn wir verderben! 

Seit vielen Jahren ift Freiheit das Lofungswort, wel- 
ches durch alle Schichten der Bevölkerung verbreitet wird. Jetzt 
ift e8 auch für die fehwachfichtigften zu Tage, daß dieſe Frei— 
heit nur ein anderes Wort für Gefeglofigkeit if. Was 
vor Zeiten Antinomismus genannt wurbe, das heißt jebt 
Freiheit; diefer Antinomismus hat verfchiedene Grade, 
aber in der Wurzel ift er überall derſelbe. Die Confequenzen 
diefes Freiheitsfchwindels find in diefen lebten Tagen fo grauen- 
haft, fo erfchredlich Hervorgetreten, daß hoffentlich auch folche, 
die fih von den fchönen Redensarten haben beraufchen laſſen, 
Angefichts der immer ernfter heranziehenden Gerichte Gottes 
noch zur rechten Zeit werben nüchtern werben und zur Befin- 
nung fommen. 

Derfelbe Freiheitstaumel, der fich eine Zeit lang wenigftens 
zum Theil von dem politifchen Gebiete auf das Firchliche ge- 
worfen hatte, hat fi) nun wieder von diefem über jenes mit 
allem Unflathe in verheerender Ueberſchwemmung ergoflen; er 
bat zunächft auch Befonnene mit fich fortgerifien. Die Wurzel 
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des Uebels ift überall diefelbe, nur daß es bald mehr, bald we⸗ 
niger Widerftand findet in den Reſten befierer Ueberzeugung. 
Der innerlihe Schade liegt — im Antinomismus. Es thut 
Noth, die Zeit mahnt, daß wir diefen Schaden nach feinem 
Grunde und nach feinen verfehiedenen Wirkungen und Graben 
mehr und mehr zum Bemwußtfeyn bringen; denn wir leiden Alle 
darunter, umd wer möchte fich von aller Schuld daran freifpre- 
chen? Wir gehen Alle denfelben Gefahren entgegen, wenn fich 
auch die legten Bande gefehlicher Ordnung löſen; wir ftehen 
fhon — am Abgrunde, 

Zur Heilung einer Kranfheit gehört nichts fo fehr, als daß 
der Arzt den Grund derfelben erfennt und die unterfchiedenen 
Symptome zu deuten verfteht.e Sollen wir auch nicht fragen: 
Woher kommt das epidemifche Fieber, das durch alle Lande zit 
tert und rafet? Wir antworten nicht unrecht, wenn wir ben 
Grund im religiöfen Unglauben fuchen. Iſt doch felbft der 
Gedanke, daß Einer über uns ift und richtet, theild ganz ver- 
ſchwunden aus vielen Seelen, theild fo blaß und matt und un« 
gewiß worden, daß er nichts mehr zu wirken vermag! Iſt doch 
der Gedanke einer Zukunft jenfeits des Grabes entweder ganz 
zu Grabe getragen, oder doch der Reft defielben fo unbeftimmt 
geworben, daß er die Menfchen nicht mehr zu beftimmen im 
Stande ift! Wie e8 auch in wohllautenden Worten und hoch- 
tönenden Phrafen umfchrieben und verblümt werden mag, den⸗ 
noch heißt e8 in den Maffen der bethörten Menfchen: „Laſſet 
und eſſen und trinken, morgen find wir tobt.” 

Gleichwohl ift die Seuche unferer Zeit nur im Allgemei- 
nen bezeichnet, wenn wir ihren Grund im Unglauben und hier- 
mit in ber Entfremdung von der Kirche und ihren Gütern fuchen. 
Das Fieber hat auch viele Seelen wenigftens theilmeife ange- 
ftedt, die — im Glauben leben. Der eigentliche Schade liegt, 
näher befehen, — wir haben e8 ſchon angebeutet, — in der feit 
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längerer Zeit mehr und mehr veränderten Stellung ber Ehriften 
zum Geſetze, in der deftructiven Richtung gegen das Geſetz, — 
gegen das Geſetz, das wir uns nicht felbft geben, fondern das 
uns gegeben ift, das uns vorgehalten wird — auf zwei Tafeln, 
Daraus fließt in immer volleren Strömen. das Gift unferer Zeit, 
Die Emancipation von diefem Gefege — wir wiederholen es 
noch einmal — wird Freiheit genannt: dieſe Freiheit der Zeit 
ift der grellfte Gegenfab der ewangelifchen Freiheit, welche einen 
Herrn, eine Herrfchaft, das Gefeg zu ihrer VBorausfegung 
hat, und nur da ift, wo der Geift des Seren ift. 

Eben darum ift auch aller Reſpect vor jeder höheren, ge- 
bietenden und zwingenden Autorität, alle Ehrfurcht, alle Furcht 
abgethan. Eben darum fpricht man fo viel von Liebe: unter 
Liebe wird eben nichts anderes verftanden, als die Verläugnung 
aller Scheu und Schaam, die Ablegung aller Furcht. Darum 
proteftiren die Freien gegen die Zucht und den Zwang. 

Diefes Gift der Neuzeit ift fo verbreitet, daß Fein Kind der 
Zeit davor ficher ift, e8 übt auch auf die Gläubigen feinen an- 
ſteckenden, anfrefienden und abfchweifenden Einfluß aus. Prüfe 
fich ein jedes Chriftenherz vor dem Herm! Es frißt uns nur 
zu leicht an, felbft mitten im Eifer dagegen. Kurz, der Anti- 
nomismus iſt unfer Verberben; und was ift auch die Sünde 
anders, als Übertretung des Gefeges? Es find verfchiedene 
Weifen und Grabe, in welchen ſich der Antinomismus theils 
offenbart, theils — und darauf ift befonders aufmerffam zu 
machen — verftecft und verhüllt und verkleidet, ohne daß es die 
Angeſteckten immer wiffen. Unfere Bitte ift, daß von den Glaͤu— 
bigen Jeder fi) und Einer den Anderen darauf aufmerkfam 
mache. Eben darum follten wir uns grade jegt in diefer Stunde 
der Gefahr zu gemeinfamer Abwehr deſto enger aneinander 
fchließen. 

Zunächft müffen wir daher auf das Wefen des Glaubens 

L, 
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aufmerffam werden, den wir erfahren haben, zu dem wir ung 
befennen. Der chriftliche Glaube ift mefentlich dieſes, daß er 
durch das Evangelium in den Seelen der Menfchen das Au- 
fere, objektive Gefeg immer mehr verinnert, durchdringt, er⸗ 
weicht, aneignet, aber auch andererfeits dem noch nicht burch- 
gedrungenen Gefege zum Voraus fich unterwirft und hingibt. 
Darum ift die Furcht Gottes der Weisheit Anfang. Jetzt wird 
aber in kirchlicher und politifcher Sphäre ein Verhalten geprie- 
fen, welches das nicht verftandene Geſetz, als ein unbequemes 
Joch, abfegt, oder doch von demfelben nur fo viel annimmt, 
als einem Jeden geläufig if, nur fo viel, als — die Einzel- 
vernunft faßt. Daher kommen alle Thränen biefer Zeit, 
und all’ ihre Gräuel, 

Wie fich folchergeftalt in dieſer oder jener Form der Glaube 
von dem Geſetze loszuwinden fucht, auch durch Wegwerfung des 
leßteren, fo hat man nicht minder — im Zufammenhange 
hiemit — fchon feit langer Zeit den Staat von ber Kirche, 
die Kirche vom Staate zu emaneipiren gefucht. Dahin hat das 
Gefchrei des Tages ſchon längft getrachtet. Darum wurde jeber 
Verband des Staates mit der Kirche, jede Aufficht einer vom 
Staate ernannten Kirchenbehörde als — Territorialismus, 
jede Abhängigkeit des Staates von der Kirche als — Hierar⸗ 
hie verdächtigt und verunglimpft. Sa, der Grundfaß von dem 
etat athee iſt ſchon praftifch gewefen, als man noch wört- 
lich dagegen fich erklärte. So ift auch das Streben nach freier 
Presbpterial- und Synodal⸗Verfaſſung der Kirche in feinem un- 
terften Grunde, wenn auch vielen Anhängern felbft unbewußt, 
nichts anderes als demofratifches Gelüfte, nichts anderes als 
Antinomismus, Darum haben e8 auch die Demagogen zu 
ihrem Nutzen auszubeuten gewußt. 

Daß fich die Kirche nach ihrem eigenften Wefen wie nach 
ihrer Gefchichte nur von Oben nach Unten entwideln und bilden 
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fann, daß fie nicht aus den Maſſen hervorgeht, fondern in bie 
Maflen einzubringen beftimmt ift, das wurde wohl von der an- 
deren Seite gelehrt, geprebigt und nachgewiefen; aber — bie 
Menge hat die allzu fchwachen und vereinzelten Stimmen des 
Predigers in der Wüfte überfchrieen. So fängt nun der Anti- 
nomismus an, das Scepter eiferner Volksherrfchaft zu erheben. 

Wie ein Dieb in der Nacht, wie ein Fallſtrick Haben uns 
die Folgen diefes wüften — Liberalismus unverfehens ereilet und — 
fich felbft überftürgt, Schon ftehen wir — am Abgrunde, wir 
gehen der Anarchie entgegen; ja, wir find ihr ſchon zum Theil 
verfallen. Und die Schuld dieſes erfchredlichen Unheils fallt 
nicht allein der Menge derer zur Laft, welche alles Glaubens, 
aller Furcht und Scheu fich entfchlagen haben: die Schuld wie 
das Gericht trifft auch mit das Häuflein der Gläubigen, welche 
den Glauben verfündigten, welche zum Theil auch eine beſſere 
Theorie über Kirche und Staat — Iehrten, aber nicht praftifch 
machten, Auffäge fchrieben, aber ifolirt blieben, auch wohl pers 
fönlich fich zufammenfanden, aber nicht organifch zufammen- 
hielten. 

Ihnen Allen, auch den „Strengen”, welche der Landeskirche 
den Rüden zugelehrt haben, auch den „Freien“, welche fich bie 
jegt noch nicht tief genug vor dem Geſetze gebeugt haben, Allen, 
die noch an den Herrn ald den Herrn glauben, auch Allen 
denen, die in dieſen Tagen erft zum Glauben befehret werben 
durch ſolche Zeichen der Zeit, ihnen allen gilt dieſes Wort, als 
ein Gruß der Liebe, daß fle zufammentreten zu gemeinfamen 
Gebete, zu gemeinfamem Handeln, ob etwa ber Herr unfere 
Dienfte noch gebrauchen und fegnen wolle, wenn wir uns beus 
gen unter das Geſetz und Widerftand leiften gegen jeden An⸗ 
tinomismus. Zu foldhem gemeinfamen Kampfe muß uns auch 
die Liebe zu den Feinden reizen, gegen die wir als Ein Mann 
zu ftreiten haben. 
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Jetzt ift es endlich zum Verftändniffe aller gefommen, die 
Greigniffe der legten Wochen haben laut und deutlich genug ge- 
predigt, wie Staat und Kirche, Gefeb und Evangelium unzers 
trennlich zufammenhängen. Wir fönnen uns nicht von einer 
Seite trennen, ohne uns auch gegen die andere Seite zu ver- 
fündigen. Je mehr eine Seite im Argen liegt, defto dringender 
bedarf fie unferer Hülfe, damit nicht auch die andere leide. Wir 
fehen e8 vor unferen Augen, wie die Gegner der Orbnung im 
Staate auch die Feinde der Kirche find; fo find auch die Feinde 
der Kirche die politifchen Demagogen. Darum finden wir auch 
in diefen unferen Tagen die Lichtfreunde und die Radifalen, die 
Atheiften und die Revolutionäre im gemeinfamen Kampfe gegen 
Staat und Kirche. Jetzt halten fie nicht länger zurüd: fie find 
zu Einem Ziele verbunden. Wir fehen auch fchon die Tyrannei 
und Gewaltherrfchaft diefer Freiheitshelden drohend heranziehen, 
Suchen fie doch felbft das hier und da vernehmliche Murren 
im Schooße des Volkes gegen die Berliner Volfsherrfchaft nicht 
allein zu verbächtigen, fondern auch jede Proteftation gewaltfam 
zu unterbrüden, oder mit Erzeffen, mit $enftereinwerfen zu räs 
chen. Das find diefelben, die noch vor Kurzem die Obrigkeit, 
welche die Gewalt von Gott als aus dem Geiſte hat, der Ge- 
waltthätigfeit bezüchtigten und — auf die Waffen des Geiftes 
provoeirten. 

Iſt es darım nicht an uns, daß wir der Treuen, welche 
noch überblieben find und ihre Kniee noch nicht gebeugt haben 
vor dem Götzen diefer Zeit, mit Rath und That uns anneh- 
men? Aber wer weiß, ob diefe Zeilen in dieſer Zeit der Preß— 
freiheit auch nur werden gedruckt werben fönnen? 

Möge diefes Wort nicht vereinzelt ftehen. Die Treuen 
werben fich fehon erfennen und zufammenfinden. Jeder Dienft 
für die Kirche ift auch ein Dienft für den Staat, und umgefehrt, 

Herr, hilf uns, denn wir verderben!” — 
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Die wahre Rüftung des Reactionärs ift aber der Glau⸗ 
bensmuth, und die wahren Waffen find nach Auguftinus: 
„Gebet und Thränen.” Bierzehn Tage nad dem Märzfturme 
antwortete das „Volksblatt für Stadt und Land‘ der glau— 
benslofen Revolution mit einem „Aufruf zum Gebet:” 

„Mit Gott für König und Vaterland! — Das half 
vor nun 35 Jahren unferem Lande aus Feindes Macht und 
Knechtſchaft. Nicht Roſſe und Wagen, fondern des HErm 
Arm, defien Hülfe wir erflehten, gedemüthigt durch langes Elend 
und harten Drud. Und hat feitvem Sein Arm geruht? — 
Nein. Segen hat er gefchafft, und Frucht aufgehen laſſen huns 
dert» und taufendfältig auf dem Ader, da der Pflüger feine 
Furchen tief gezogen hatte. Aus dem noch ſchwachen Körnlein 
wahren Glaubens und Gottvertrauens in damaliger Zeit hat 
er feitvem unter dem Sonnenftrahl des Friedens eine Geiftes- 
faat fröhlich aufwachſen laffen, die wir heut, hier und dort, in 
allen Gauen unferes lieben deutfchen Vaterlandes, ſchon vielfach 
in reicher, gefegneter Blüthe oder Frucht ftehen fehn. Aber mit 
dem Walzen ift auch das Unfraut üppig emporgewuchert. Ob 
wohl fie wußten, daß ein Gott ift, ein ftarfer Helfer in Iſrael, 
haben fie ihn doch nicht gepriefen, noch ihm gebanft, fondern 
find in ihrem Fichten eitel geworden und ihr unverftändiges 
Herz ift verfinfter. Wohlan denn, fo gilts einen neuen Kampf! 
Gefährlicher ift der Feind im Haufe, als im Feld. So geben- 
fet, die ihr den HErm kennt, daß, wo der HErr nicht das 
Haus bewachet, fo wachen die Wächter umfonft. Er ifl’s, der 
auch jet uns allein helfen kann; fuchet Ihn, fo ift auch dies⸗ 
mal der Sieg euch gewiß. 

In unferm Preußenlande fol jeder mwehrhaft fein, wo's 
gilt, den Feind von den Grenzen zu treiben. Iſt's im Ehriften- 
lande, im Gottes-Reich, da der HErr König ift, anders? — 
Niemand erlangt die Krone des Siege, er Fämpfe denn, und 


4166 5. Der Kampf. 


tämpfe recht, — das ift da die Lofung. So laßt uns anziehn 
den Hamifh Gottes, auf daß wir am böfen Tage Widerftand 
thun und Alles wohl ausrichten und das Feld behalten. Mit 
der Waffe in der Hand mag die Orbnung und das Recht er- 
halten helfen, wer dazu berufen wird, im Namen des Gottes, 
der ein Gott der Ordnung iſt, und nicht der Unordnung. Aber 
auch die, die Hunderte, die Zaufende, deren Sache das nicht 
ift und nicht fein kann, auch fie follen die Hände nicht in den 
Schooß ſinken laffen, fondern aufheben zum HErm im Gebet, 
wie Mofes, daß der Sieg des HErm fei und Seiner guten 
Sache. Im lieben Vaterland hat Er uns gefegnet in himm- 
lifchen Gütern, hat Seinen Namen ung fegensreich Fund gethan; 
im Baterlande denn laßt uns Ihm wiedergeben, was Er ung 
gefchenft hat. Darum ihr, die ihr ein befferes Bürgerrecht habt, 
und eine höhere Freiheit, ald es auf Erden giebt, gevenfet doch 
auch, daß das irdifche Vaterland euer bedarf — bittet für 
baffelbe, daß ihm der Segen, den er bis daher genoffen, nicht 
in Fluch fich verwandle. Es ift Einer, der am fehwerften die 
Sorge für unfer Wohl fühlt, unfer König und Landesvater. 
Menfchliche Klugheitsgebäude und menfchliche Gewaltmaffen 
mögen nicht beftehn — wir haben’ geftern und vorgeftern ge- 
fehn. Aber wer auf den HErm harrt, Frigt neue Kraft. Wo 
hat ein König fo frei und offen zu Ihm fich befannt, als bei 
und, daß Er und Sein Haus dem HErm dienen wollen! — 
Solch gläubiges Bekenntniß fol, darf, kann nicht zu Schanden 
werden. CEs gilt die Sache des HErm, daß Sein Name nicht 
verläftert werde unter den Ungläubigen. Des Ehriften Waffe 
ift das Gebet, das gemeinfame in verfammelter Schaar der 
Glaubensgenofien, und das einfame im ftillen Kämmerlein. — 
Laßt die Waffe nicht roften. Laßt uns im Geift wie ein Mann 
bintreten vor den HErm unfern Gott und beten in den Tagen 
der Gefahr, daß Er unfer Haus bewache, das Feuer löfche, 
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das auszubrechen droht. Sein Name, der Name unferes Gottes 
fei hochgelobet — Sein Segen, der Segen Jeſu Chrifti, unfe- 
res und der ganzen Welt Heilandes, bleibe über ung und un- 
feren Kindern — über unferm König und über unferm theuren, 
deutſchen, preußifchen Waterlande, er bleibe e8 durch unfer 
fhwaches, aber im Glauben ftarfes und unüberwindliches 
Gebet. 

Es beten unfer Biele „Dein Reich komme zu uns‘ an 
jedem erften Montag im Monat. Wahrlich ein recht chriftlicher, 
ein Segensbund. So laßt uns denn in biefen und in ben 
fommenden Zeiten jeden Montag — die Gefchide dieſer 
Welt gehen jegt fehnel — im Geift vereint beten: „Dein 
Reich bleibe unter ung,” und uns und unfern König ftärfen 
durch folche gemeinfame Erhebung zum Herm, unferm Wels, 
unferer Burg, unferem Grretter, unferem Gott, unferm Hort, 
auf den wir trauen. —“ 


Die reartionäre Betheiligung an der Politik. 


Mit folcher Waffe gerüftet tritt die Reaction heraus auf 
das Feld der Politik. Es erfcheint da zunächft eine Fraction, 
welche unter „Staat“ nicht viel mehr, als eine bürgerliche Ord⸗ 
nung oder das, was man heutigen Tages die „Geſellſchaft“ 
nennt, verfteht, und deren Betheiligung am Staate kaum 
anders als eine Unterwürfigfeit unter das beftehende Regi- 
ment genannt werben kann. Diefer Fraction giebt ein Mitar- 
beiter des Volfsblattes, Fr. Wölbling, in einem „die evange- 
lifche Stellung und das weltliche Regiment” überfchriebenen 
Auffage folgenden Ausdrud: 

„Wie habe ich als Ehrift die jehigen Stürme und Ber- 
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Änderungen auf dem Gebiete des Staates anzufehen, und wie 
habe ich mich dazu zu flellen? Das ift eine Frage, der Keiner 
ausweichen Fann, welche gebieterifche Beantwortung verlangt. 
Wir bezeichnen fie al8 eine Frage nach der „evangelifshen Stel- 
lung‘, und faffen fie auf diefe Weife fpecieller fo: Was lehrt 
das Evangelium, wie es in ber evangelifchen Kirche Faſſung 
und Ausdrud erhalten hat, vom weltlichen Regiment? Die ka— 
tholifche Kirche fteht wefentlich anders zu Staat und Obrigfeit. 
Sie fieht diefes Lebensgebiet als die Welt an, welche der Kirche 
unterworfen werben muß. Daher, namentlich im Mittelalter, 
bie furchtbaren Kämpfe des Prieſterthums gegen das König- 
thum, um das ganze Leben, in Sitten und Gefegen, Wiffen- 
haft und Kunft, felbft im öffentlichen Rechte und der Politik, 
zu beherrfchen. Die Reformation aber erfannte den Staat als 
eine felbftftändige, berechtigte göttliche Orbnung an. Es kann 
daher Dr. Luther ſich mit allem Rechte rühmen: „Wann ich 
fonft nichts Gutes gethan noch gelehrt hätte, denn das ich das 
weltliche Regiment oder die Obrigkeit fo erleuchtet und gegieret 
habe, fo follten fie doch diefes einigen Stüds halben mir dan— 
fen und günftig fein, weil fie allefammt, auch meine ärgften 
Feinde, wohl wiffen, daß foldher Verftand von weltlicher Obrig- 
feit unter dem Papftthum nicht allein unter der Bank gelegen, 
fondern auch unter allen ftiebenden, laufigten Pfaffen- nnd 
Münd- und Bettler-Füßen hat müffen fich drüden und treten 
lafien. Denn folhen Ruhm und folche Ehre habe ich von 
Gottes Gnaden davon, daß feit der Apoftel Zeit Fein Doctor 
noch Seribent, Fein Theologus noch Zurift, fo herrlich und Här- 
lich die Gewiſſen der weltlichen Stände beftätiget, und unter: 
richtet und getröftet hat, als ich gethan habe durch fonderbare 
Gnade Gottes, das weiß ich fürwahr.“ Diefes Rühmen war 
ebenfo gerecht, als nöthig. Die Fatholifche Partei erhob gegen 
die Evangelifchen die (auch jept noch nicht verftummte) gehäf- 
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fige Befchuldigung, daß durch die evangelifchen Grundfäge ein 
Geift des Aufruhrs in den Staaten heraufbefchworen werde, 
daß die Wiedertäufer, dieſe Störer des öffentlichen Friedens, 
ächte Kinder der Reformation fein. Daher hat auch das 
Grund⸗Bekenntniß der Evangelifchen, die Augsburgifche Kon— 
feffion, einen Artikel: Von Polizei und weltlichem Regiment, 
Art. 16. „Von Polizei und weltlichem Regiment wird gelehrt, 
dag alle Obrigfeit in der Welt und geordnete Regiment und 
Gefege, gute Ordnung von Gott gefchaffen und ein— 
gefegt find.” Mit dieſer Lehre fteht unfere Kirche Elärlich 
und entfchieden auf dem Boden des göttlihen Wortes. Röm. 
am 13. lehrt der Apoftel, daß Jedermann unterthan fein fol 
der Obrigfeit (den höher ftehenden Gewalten); „denn es ift 
feine Dbrigfeit ohne von Gott“, „wo aber Obrigkeit 
(eine höherftehende Gewalt) ift, die ift von ®ott verordnet.” 
„Wer fich nun wider die Obrigkeit feßet, der widerſtrebet Got⸗ 
tes Ordnung.“ Die Welt zu regieren, Recht und Geredh- 
ligfeit auf Erden zu üben, ift Gottes Amt. Er übt es aber 
zum großen Theile nicht unmittelbar, fondern durch Gewalten 
aus, die feine Vertreterinnen find. Ihr Amt ift göttlich, ganz 
abgefehen von der Würdigfeit oder Unwürdigkeit der Perfonen, 
die zeitweife mit diefem Amte betraut find. Sprach Doch der 
Herr felbft zu dem das Recht drehenden und beugenden Pila- 
tus, daß demfelben feine Macht von oben her gegeben fei. 
(ob. 19, 11.) Diefe Lehre des Evangeliums von der Obrig- 
feit war damals völlig neu in der Welt, und feet uns wahrs 
haft in Erftaunen. Die damalige Obrigkeit war eine heidni— 
fche, gegen das Chriftenthum feindfelig und verfolgungsfüchtig. 
Eine große Partei der Zuden hielt es für eine Pflicht gegen 
Sehovah, auf alle Weiſe der heidnifchen Obrigkeit fich zu wi— 
berfegen; und die Ehriften kamen in Gefahr, durch die Berfol- 
gungen gereizt und im Mißverftande der chriftlichen Freiheit fich 
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mit fortreißen zu laffen. In Rom wüthet eben Nero gegen 
fie; da tritt der Apoftel mit diefer Lehre in die Verfolgungen 
hinein, von einer folchen himmlifchen Höhe herab, fo ungeahnt 
und unerhört in der ganzen Welt, daß fie den Stempel ihres 
göttlichen Urfprungs offen an fich trägt. Jede Obrigkeit ift von 
Gott. „Merke wohl”, fagt Calvin, „nicht in dem Sinne, wie 
Peftilenz, Hunger, Krieg und andere Zuchtruthen der Sünder 
gleichfalls von Gott kommen, fondern weil er felbft zu recht- 
mäßiger und ordentlicher Regierung fie eingefegt hat.“ Auch 
die fchlechte Obrigkeit, auch ein Nero von Gott? Sa, fein 
Amt ift von Gott, das Gute, der Beftand von Geſetz und 
Ordnung, den auch die fehlechtefte Obrigkeit, um nur felbft be- 
ftehen zu fönnen, noch erhält, ift eine gute Gabe Gottes, das 
Schlechte, das Unrechte und die Unoronung eine Geißel und 
Züchtigung mit göttlicher Zulaffung. Daher find wir aller 
Obrigkeit ſchuldig: Führbitte (A Tim. 2, 1. 2.), Schoß und 
Zoll (Röm. 13. Matth. 22, 21), Ehrfurcht (Röm. 13. Ephef. 
6, 5., 1. Betr. 2, 18), Unterthänigfeit, Gehorfam (Tit. 3, 1), 
in allen Dingen (Kol. 3, 22), ald Ehrifto, um Gottes Willen, 
von Herzen, mit gutem Willen (Röm. 13., Ephef. 6.), „fo es 
ohne Sünde gefchehen mag: Denn fo der Obrigfeit Gebot 
ohne Sünde nicht gefchehen mag, fol man Gott mehr gehor- 
fam fein, denn den Menfchen, Apoftelg. 5." (Augsb. Konf. 
Art. 16). Denn in diefem Falle, wo der Obrigfeit Gebot dem 
Worte Gottes widerfpräche, hörte diefelbe auf zu fein, was fie 
fol, höbe fie felbft fih auf. Indeſſen ift im einzelnen Falle 
wohl zu prüfen, ob auch wirklich dieſes Verhaͤltniß ftatt findet. 
Nur gar zu oft hat fich der Eigenfinn und die Verblendung 
hinter jenen Spruch Apoftelg. 5. verftedt, und mit dem lieben 
Gott verkauft. Ein Ehrift fteht fehon nicht in dem rechten Ver⸗ 
hältniß zur Obrigfeit, wenn er geneigt ift immer auf jene feltene 
Ausnahme vom Gehorfam, die Röm. am 13. nicht einmal er= 
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wähnt wirb, hinzubliden. Seine Grundfindung ift: Unterthä- 
nigfeit, Gehorfam, auch gegen wunderliche Herren: „Hie wilft 
Du”, fpricht Luther, „vielleicht fagen: Ja, wie iſt's doch Alles 
zu leiden von den Tyrannen, Du giebft ihnen zu viel, und wird 
ihre Bosheit durch folche Lehre nur ftärfer und größer. Ant 
worte ich: Lehre ich doch nicht dich, der du thun will, was 
dich dünfet und dir gefällt; fahre hin deinem Sinne nach, und 
würge beine Herren alle; fiehe zu, wie dir's gelinget. Ich 
lehre die allein, fo gern wollten Recht thun. Solchen fage 
ich, daß der nicht daß zu wehren mit Frevel und Aufruhr. 
Man liefet von einer Wittwe, die fand und betete für ihren 
Tyrannen, daß ihn Gott ja wolle lange leben laſſen u. f. w. 
Der Tyrann hört es und verwundert fih. Sie antwortete: 
Ich hatte zehn Kühe, dein Großvater nahm mir zwei. Ich 
betete wieder ihn; dein Vater nahm mir drei. Ich betete wieder 
ihn; du nahmft mir vier. Darum bitte ich num für dich, denn ich 
forge, wer nach dir fommt, nimmt mir bie legte Kuh auch, mit als 
lem was ich habe. Verfteheft du diefe Fabel? Obrigfeit än— 
dern und Obrigkeit beffern, find zwei Dinge, fo weit 
von einander, al8 Himmel und Erde. Der tolle Pöbel 
aber fragt nicht viel, wie es beffer werde, fondern daß es nur 
anders werde. Wenn es denn Ärger wird, fo will er abermuls 
ein anderes haben. So friegt er denn Hummeln für Fliegen, 
und zulegt Horniffen für Hummeln. Und wie die Fröfche vor 
Zeiten auch nicht mochten den Klob zum Herren leiden, krieg— 
ten fie den Storch dafür, der fie auf den Kopf hadte und fraß 
fie.” — Damit ift denn der Aufruhr, der jet die Chriftenheit 
befleckt, be- und verurtheilt. Allein reicht denn dieſe allgemeine 
Lehre von der Obrigkeit in folchen verwirrten, fehmwierigen Zei— 
ten aus, um darnach fein Verhalten chriftlich einzurichten? — 
Das Evangelium ift nicht bloß göttlich und groß in dem, was 
es fagt und befiehlt, fondern auch darin, was es nicht fagt 


172 5. Der Kampf. 


und frei läßt. Das gilt infonderheit von feiner Lehre vom 
weltlichen Regiment. Es wird darin durchaus nichts gelehrt, 
wie das weltliche Regiment müfje eingerichtet fein. Das Evan- 
gelium heißt alle Verfaſſungen an fich gleich gut, Republik, ab- 
folute Monarchie u. f. w. Es ift ein Irrthum, der hier und 
da unter den Gläubigen verbreitet ift, als ob das fouveräne 
Königthum eine in Gottes Wort gebotene Regierungsform fei. 
Diefer Irrthum ift zwar erflärlich und verzeihlich, aber doch 
ein Irrthum und auch fehädlih. In einem fouveränen Fürften 
ift die ganze obrigfeitliche Gewalt konzentrirt, es ftrahlt aus 
ihm die göttliche Würde und Majeftät vol heraus. Das thut 
dem Glauben wohl, und er bringt um fo williger und leichter 
Ehrfurcht und Gehorfam dar, gerade wie es den Unglauben 
verlegt und zu Widerftand reizt. Ferner haben wir feit Jahr: 
hunderten fouveräne Fürften gehabt; es ift diefe Regierungsform 
die ererbte, lange beftehende geweien. Wir haben dem König 
in Liebe und Treue angehangen um des Gewiſſens und Gottes 
Willen. Da hat ſich bei uns der Gedanke feftgefegt, die Sou- 
veränität fei von ihm nicht zu trennen, ja fie liege fomit im 
Worte und Willen Gottes gegeben, wie die Obrigkeit über: 
haupt. Allein dem ift nicht fo. Das Wort Gottes, das 
Evangelium, hält, mit bewundernswerther Weisheit, fehr be- 
fiimmt ein in der Lehre vom weltlichen Regiment, verirrt fich 
durchaus nicht auf das weltliche disputable Gebiet der Staats: 
theorien. Es bewahrt dadurch fich den Charakter der Geiftlichkeit 
und Weltreligion, den Beruf und die Kraft, ſich mit jeder Ord— 
nung des Staates auszugleichen, jede zu durchdringen. Die 
römifche Kirche hat das aber nicht erfannt und feftgehalten, 
während die evangelifche in der Augsb. Konf. Art. 26 jenes 
Wefen des Evangeliums Far dargelegt und gegen die Vers 
mengung ber geiftlichen und weltlichen Gewalt proteftirt. „Das 
Evangelium”, heißt e8 dort, „bringt uns nicht ein leiblich Reich, 
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fondern ewige Güter, den heiligen Geiſt, ewige Gerechtigkeit 
und ewig Leben. Diefe Güter kann man nicht erlangen an—⸗ 
ders, denn durch Gottes Wort und Saframent, wie Paulus 
fpricht (Röm. 1, 16): „„Das Evangelium iſt eine Kraft Got- 
tes, dadurch felig werden Alle, die daran glauben." So 
nun die geiftliche Gewalt ewige Güter der Seele anbaut, und 
allein durch's Wort und Saframent geübt wird, fo ift fie fern 
unterfehieven von weltlicher Gewalt, die leibliche Güter giebt 
und erhält, und wird mit leiblichem Zwang geübet, fchüßet den 
Leib, Haus und Hof wider Außerliche und öffentliche Beleidi— 
gung, und wehret diefelbige nicht mit Worten allein, fondern 
mit leiblicher Strafe, damit Friede und Außerliche Zucht erhal- 
ten werde. Darum hindert oder irret auch geiftliche Gewalt 
die weltliche ganz und gar nicht; denn das Evangelium fchüget 
die Seele, weltliche Gewalt den Leib; das Evangelium fagt 
von ewigen Dingen und Gütern der Seele, und läßt die Obrig- 
feit Außerliche Regiment faffen und halten von Leib und leib— 
lichen Gütern, und hat damit gar nichts zu thun, ohne allein, 
daß ed vermahnet, daß wir follen derfelbigen weltlichen Gewalt 
gehorfam fein und follten wiffen, daß der Stand Gott wohlge- 
falle, denn Gott habe ihn geordnet, den leiblichen Leben zu 
gut.” „Derhalben fol man geiftliche und weltliche Gewalt 
recht wiffen zu unterfcheiden.” „Chriftus fpricht alfo (Joh. 18, 
36): „„Mein Reich ift nicht von dieſer Welt;““ item (Luc. 12, 
414): „ner hat mich zu einem Richter über euch geſetzt?““ 
Und Paulus fpricht (Phil. 3, 20): „„Unfere Polizei (Ge- 
meinmwefen) ift im Himmel," das ift: „wir richten Feine neue 
weltliche Politie (Gemeinwefen) auf Erben an, ſondern laffen 
weltliche Politie bleiben, und lehren daneben etwas vom ewi⸗ 
gen Wachen, das ift nicht Außerlich, fondern in der Seele, 
fondern find Fräftig durch Gott, die Gedanken im Herzen nie 
derzureißen.“! Auf diefe Weife lehren die Unfern von Unter 
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ſchied beiverlei Gewalt, und heißen fie beide in aller Demuth 
und Dankbarkeit als die höchften Gaben Gottes auf Erben eh- 
ven.” Wir wiffen wohl, daß nicht Alles in diefer ‘Pole 
mif gegen die römifche Kirche für unfere Verhältniffe mehr zu⸗ 
trifft, wir führen dieſe Worte auch gar nicht gegen die Römi- 
fehen an, fondern nur um zu zeigen, wie nach einer Grundan- 
fehauung der evangelifchen Kirche im Evangelio nicht Beftim- 
mungen über Staatsverfaffungen gefucht werden dürfen. „Wir 
gebrauchen,” heißt es in der Apologie, „die flaatlichen Ein- 
richtungen und Geſetze aller Völker, unter denen wir leben, wie 
wir Medicin, Speife und Trank, Luft gebrauchen. Das 
Evangelium bringt Feine neue Gefege über den Staat, 
fondern befiehlt den vorhandenen Geſetzen zu gehorchen, mögen 
fie nun von den Heiden oder Andern ausgegangen fein, und 
heißt uns durch diefen Gehorfam Liebe üben.” 

Es ift alfo Feine Art von Staatsverfaffung an fich aus 
Glaubensgründen gut zu heißen oder zu verwerfen. Eine 
ift fo göttlich wie die andere, die republifanifche fo gut wie bie 
monarchifche. Die Ehriften in der Schweiz, in Nordamerika 
und jest in Frankreich find alfo durch die dortigen Verfaffungen 
nicht in ihren Gewiffen befchwert, vielmehr verbunden, die bes 
ftehende Ordnung als göttlich anzuerkennen und zu ehren. Es 
fommt überall nur darauf an, daß es wirklich eine Ordnung 
ift, Die Recht und Gerechtigkeit, die das Geſetz will, fchügt und 
handhabt, und daß fie beftcht; dann ift fie göttlich, von Gott 
verorbnet. Die Verfaffung eines Landes, die Anorbnungen ber 
Obrigkeit find nicht Gottes unmittelbare Stiftungen, ſie find 
mittelbar göttlich, durch Menfchen. Daß die Obrigkeit da ift, 
daß ein obrigfeitliches Amt befteht, das iſt Gottes dabei; aber 
in der Art und Weiſe der Einrichtung, in der Vertheilung und 
Abftufung der Gewalten, ift dem menfchlichen Meinen und Er- 
mefien, der Freiheit der Entwidelung vom Evangelio an fich 
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gar Feine Vorfchrift und Schranfen gegeben. Das geht dies 
ſes, das es bloß mit geiftlichen, ewigen und himmlifchen 
Dingen zu thun hat, nichts an. Es darf alfo ein Ehrift 
feine eigene Meinung und Anſicht über Staat und Saats- 
verfaffung haben, und es können zwei ganz gleich innige 
und gute Ghriften verfchievene haben, fie haben oder vers 
werfen bie eine oder andere Anficht nicht als Chriften, fon- 
dern als Menfchen, als Staatsbürger. Nur dazu verbindet 
das Evangelium, jede daſeiende faktifch beftehende Obrigkeit als 
durch göttlichen Willen und Vorfehung als von Gott gewollt 
und georbnet anzufehen, fie als folche durch Ehrfurcht und Ges 
borfam zu ehren um Gottes Willen. Wenn nun aber eine 
Obrigkeit durch Aufruhr und Empörung zur Gewalt kommt, 
unrechtmäßiger Weife fich in Befig feßt, wie dann? Das find 
fehwere Zeiten, wenn die Gewalten wechfeln und im Wechfel 
begriffen find, wie jegt in Holftein und Schleswig, Das 
Wort Gottes lehrt nichts und kann nichts lehren, was da zu 
thun ſei. Diefe find fo verfchieden und mannigfaltig, daß es 
feine objektive Vorfchrift für fie giebt. Es muß die Entfchei- 
dung und ganze Haltung in folchen Uebergangszeiten und in 
jevem einzelnen Falle dem vom Geifte Gottes erleuchteten und 
geleiteten Gewiſſen überlaffen bleiben, infonderheit auch die 
Frage, wann eine neu entftehende Gewalt als factifch beftehend 
anzufehen fe. Man erwäge nur Alles vor Gott, man erbitte 
fih vom Herm Licht, fehaue Alles an im Glauben, man wolle 
und thue nichts im Vorwitz, Hoffart, Xeidenfchaft und Eigen- 
nutz, fo wird fich’8 auch hier erfüllen, daß Er es dem Aufrich- 
tigen gelingen läßt. 

Wenn aber eine Obrigkeit geflürgt und gefallen, wenn eine 
neue und andere wirklich im Beſitze ift, dann kann für einen 
Ehriften gar Fein Zweifel fein, was er zu thun hat. Er ge 
borcht, nicht in ferviler Gefinnung, fondern weil Gott gerichtet 
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hat, er gehorcht, nicht um Vortheil, Ehre, Gunft von den neuen 
Machthabern, zu erlangen, fondern um Gottes Willen. Wenn 
zwei daffelbe thun, ift es nicht daſſelbe. Der gefinnungslofe, 
heuchlerifche Weltmenfch drängt ftch an die neuen Gewalthaber 
heran, preift ihre Perfonen und Werke, der Chrift leiftet ruhig 
Gehorfam, weil er fie mit Gottes Zulaffung und Willen in 
der Gewalt fieht, mag e8 auch auf unrechtmäßige Weife ge- 
fchehen fein. Die Weife tabelt er als ungöttlich, aber die Ent» 
ſcheidung ehrt er als göttlich. Es wäre alfo unchriftlich, wenn 
ein Belgier feiner Regierung wiberftreben wollte, weil fie durch 
eine Revolution entftanden if. Es ift unrecht geweſen das Ver⸗ 
halten der Garliften in Franfreich feit 1830, die auf alle 
Weiſe der aus der damaligen Revolution hervorgegangenen 
Regierung vwiberftrebt und ihren Sturz jest mit herbeigeführt 
haben. 

Mas in Europa vom 24. Febr. bis 19. März d. J. ge 
fchehen ift, unterliegt einer fehr verfchiedenen Beurtheilung. Als 
Ehriften müffen wir aber einftimmig fein: 1) daß aller Art 
Unrecht, Untreue und Frevel der Menfchen in dem Gerichte 
Gottes mitgewirkt haben; 2) daß es aber dennoch ein Gottes- 
gericht gewefen, und daß Gott geredet und gewaltet hat, und 
daß der jegige Zuftand fein Werk if. Danach kann auch un» 
fere Stellung zu dem neuen Regimente nicht zweifelhaft fein. 
Wir find ihm Gebet, Ehrfurcht, Schoß und Zoll, Gehorfam 
fhuldig. Laſſet euch von Niemand verführen mit vergeblichen 
Worten, ald ob es Chriftenpflicht fei, der neuen Orbnung gar 
nicht oder mit Bitterfeit, Unmillen, halben oder gar widerftre- 
benden Herzen zu folgen. Nein, das Evangelium verbindet ung 
zum geraden Gegentheil von alle dem. Keine Barrifaden! auch 
im Herzen feine. — 

Gleichfalls nur die Sicherftellung des frommen Chriften- 
menfchen gegenüber ber weltlichen Anordnung, nur ein chriftliches 
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Berhalten ift es, was die folgende Mahnung Tippelfirchs be 
zweckt: 

„Laſſet uns muthig aushalten. auf unſerem Platze, fo lange 
ed irgend geht, und die von allen Seiten her angegriffene 
Ordnung nicht dadurch noch mehr entfräften, daß wir an un« 
ferer Stelle eine neue Lüde einreißen laflen. Laßt uns vielmehr 
Alles anwenden, um die gefunfene Achtung vor dem Geſetz 
und vor der Obrigkeit wieder aufzurichten und zu ftärfen mit 
Wort und That. Das Evangelium in der Hand, laſſet uns 
dem verwirrten Zeitgeift gegenüber, die Lehre von der Obrig- 
feit treu und furchtlos predigen, wie fie in bemfelben enthalten 
if. Denn bat auch die Macht der Berhältniffe weſentliche 
Veränderungen in den Gentralpunften der obrigfeitlichen Macht 
hervorgebracht, fo ift ein ſolcher Gentralpunft doch immer vor⸗ 
handen und feine materielle Uebermacht kann den Ehriften von 
der Pflicht entbinden, demfelben und Allem, was von ihm in 
gefeglicher Weife ausfließt, zu gehorchen. Wir follen nie ver 
gefien, daß die Geftaltung der Dinge zu Zucht und Ordnung 
und Frieden auch von uns mit abhängt, durch unfern Muth, 
durch unfere Treue bebingt wird. 

Ob es freilich möglich fein wird, die überfluthenden Strö- 
mungen noch in ein ruhiges Bette zurüdzubrängen, oder ob ein 
neued Fauftrecht, gewaltiger ald das des Mittelalters, alle 
Dämme durchbrechen wird, wir wiſſen es nicht; aber wir follen 
wenigftens nicht mit Hand anlegen, diefe von Gott gefegten 
Dämme zu zerftören, fondern uns lieber unter ihrem Schutte 
begraben laffen. 

Denn darauf müffen wir freilich gefaßt fein. Wenn es zu 
irgend einer Zeit galt, feine Seele in den Händen zu tragen, 
und ſich ganz dem Herm zum Opfer barzubringen mit Gut 
und Blut, mit Habe und Leben — wenn es zu irgend einer 
Zeit galt, fich zu hüten vor Verleugnung des Herrn, und ihn 

I. 
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zu befennen vor den Menfchen, damit er und auch befenne vor 
feinem himmliſchen Vater; fo ift es jegt der Fall. Laſſet ung 
nachgiebig fein in allen, blos unfere perfönlichen Intereſſen an- 
gehenden Dingen, aber defto fefter halten an dem Befenntniffe 
unferes allerheiligften Glaubens, an allem, was die Vertretung 
geheiligter Rechte und Pflichten von uns fordert. 

Laffet ung nicht feheel fehen zu manchen naturnothiwendigen 
Folgen, die fih aus der neuen Geftaltung der Dinge ergeben 
werden. Das freie Wort und nicht Schuß von oben her fei 
unfer Hort. Laffet uns vielmehr dem Herrn dafür danken, daß 
durch feine Zulaffung die Zeit aufgehört hat, wo mit der Fröm- 
migfeit äußere Vortheile verfnüpft waren, und wo fie Vorfchub 
von oben her empfing. Wir durften folche Hülfe nicht von ung 
weifen, fo lange der Herr fie ung gab; wir fonnten der Obrig- 
feit nicht abrathen, die Rechte der Kirche zu ſchützen, weil wir 
ihr fonft abgerathen hätten, ihre Pflicht zu thun. Aber befier 
kann fich unfere Sache noch bewähren, wenn er fie und entzo— 
gen hat. 

Laffet uns in der hingebenden und aufopfernden Liebe und 
Fürforge für die geiftige und leibliche Wohlfahrt unferer Brüder 
unfern Fleiß verdoppeln und jedem lautern Eifer dafür, er fomme 
woher es fei, unfere volle Anerkennung nicht verfagen. 

Laffet uns vor dem Herrn ung demüthigen in dem Befennt- 
niß, daß auch unfere Sünde, unfere Trägheit, unfere Lauheit, 
unfere Weichlichkeit, unfere Menfchenfurdht und Menfchengefäl- 
ligfeit mefentlich dazu beigetragen haben, daß wir eine folche 
Niederlage erlitten haben. 

Laffet uns allen Fleiß anwenden, bie Fülle und Herrlich- 
feit des göttlichen Wortes denen nahe zu bringen, die fie noch 
nicht kennen. Je mehr die alten Formen fallen, defto mehr laßt 
uns nach neuen emfig fuchen und fie als Kanäle für dies Le— 
benswaſſer benugen, um es den Menfchen zugänglich zu machen. 
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Laßt auch uns die Deffentlichfeit in Schrift und Wort für un. 
fere beiligften Intereſſen benugen, um ihnen Geltung zu ver- 
fhaffen. Wielleicht gelingt uns das in freien Verſammlungen 
auf den Straßen und öffentlichen Plägen befier, als oft in den 
Kirchen, wenn fich der Herr dazu die rechten Leute erweckt. 
Laſſet deshalb befonders in diefer Zeit das Wort Ehrifti reich- 
lich unter Euch felbft wohnen in aller Weisheit und dringt im«- 
mer tiefer ein in feine Herrlichkeit. Das ift eine Zeit, in ber 
man das Wort Gottes nicht blos leſen, fondern es leben muß, 
und wo fich mit dem Lefen das Leben wie von felbft aufprängt. 
D wie erweden und tröften die Pfalmen, o wie klaͤren bie 
Weiffagungen des Alten und Neuen Bundes fo viele Dunfel« 
beit auf, o wie ftärkt das Vorbild des Lebens der Apoftel in 
unruhigen Zeiten, in Ketten und Banden und vieler Trübfal, 
wie ed uns in der Apoftelgefchichte und in ihren Briefen vor 
Augen tritt, und überzeugt und immer von Neuem, daß wir 
nicht meinen follen, e8 wiberführe uns etwas Sonberliches. 

Vor Allem aber laffet uns im Gebet vereinen, daß ber 
Gott Aller Gnade und Alles Troftes uns wieder fein Antlig 
zuwende und unfern König ſegne.“ — 

Für diefe priefterliche Einmiſchung in die Weltangele- 
genheiten ftellt die nachfolgende Betrachtung ausprüdlich bie 
Propheten des Alten Bundes als Mufter auf: 

„Die Glieder und Diener der Kirche find in einer Zeit wie 
die unfrige nicht bloß berufen, die eigentlich Firchlichen Angele⸗ 
genheiten auf dem Herzen zu tragen, fie follen auch die des 
Staates zum Gegenftande ihrer Gebete und Bemühungen machen. 
Es liegt am Tage, daß die Gegenfäge, die fich dort jegt gegen- 
überftehen, eine fittlich religiöfe Wurzel haben, daß der Sieg 
der fohlechten Partei zugleich eine ſchwere Niederlage für bie 
Kirche fein würde, daß es alfo für die Glieder und Diener der 
Kirche Fein Übergang auf ein fremdes Gebiet ift, wenn fie ſich 


180 5. Der Rampf. 


bei diefen Kämpfen betheiligen. Der Diener der Kirche fol fich 
nicht dadurch als folcher fund geben, daß er fich mit diefen 
Sachen überhaupt nicht befaßt, fondern durch den Geift, in dem 
er es thut, dadurch, daß er flets über den Sachen fteht, fich 
nicht in ein Teidenfchaftliches Parteigetreibe verwideln läßt, an 
feinen Umtrieben theilnimmt, nie, wie e8 3.8. bei den Strauß» 
ſchen Händeln in Zürich mehrfach gefchah, den Satan durch 
Beelzebub austreibt, überall fich die Propheten des A. B. zum 
Mufter nimmt, die bei dem emtfchiedenften Eingreifen in die 
bürgerlichen Angelegenheiten doch nie vergaßen, daß fie Diener 
Gottes waren. Wir müffen aber noch warnen vor einer Ver- 
fuchung, die gewiß gar Manchem hart zufekt. Die Chriften 
find als folche Freunde der früheren Ordnung der Dinge. Die 
Emiedrigung der Obrigfeit geht ihnen tief zu Herzen. Die 
Bemühungen, den Stier jept, nachdem man ihn erft wild ge— 
macht, durch Braufepulver zur Ruhe zu bringen, müffen ihnen 
ziemlich ohnmächtig erfcheinen. Nach dem untrüglichen Worte 
Gottes erwarten fie, daß, die Wind gefäet haben, Sturm ernten 
werben. Sie fehen ſchweren Gerichten Gottes entgegen, hören 
tm Geifte die Stimme des Herm, die zu feinen Engeln fpricht: 
„Gehet hin und gießet aus die Schaalen des Zornes Gottes 
auf die Erde”, fchauen im Geifte die Tage, in denen „die Men- 
fehen den Tod fuchen und nicht finden werben, werben begehren 
zu fterben und der Tod wird von ihnen fliehen”, fchauen im 
Geifte, was der Seher der Offenbarung: „Und es ging heraus 
ein ander Pferd, das war roth; und dem, der darauf faß, warb 
gegeben den Frieden zu nehmen von der Erbe, und daß fie fich 
unter einander erwürgeten und ihm warb ein groß Schwert ge- 
geben”, und tief in's Herz dringt ihnen das Wort des Pro- 
pheten: „Du Menfchenkind, wenn ein Land an mir fündiget 
und mich verfchmähet, fo will ich meine Hand über daſſelbe aus⸗ 
firedfen und den Borrath des Brotes wegnehmen und will Theu- 
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sung hineinſchicken, daß ich beide, Menfchen und Vieh, darinnen 
ausrotte”, und das andere: „Du Menfchenfind, weiffage und 
fprih: das Schwert, ja das Schwert ift gefchärft und gefegt; 
es ift gefchärft, daß es fehlachten foll, es ift gefegt, daß es blin- 
fen fol. O wie froh wollten wir fein, wenn Er gleich alle 
Bäume zu Ruthen machte über die böfen Kinder, Aber er hat 
ein Schwert zu fegen gegeben, daß man es faflen foll; es ift 
gefchärft und gefegt, daß man es dem Todtfchläger in die Hand 
gebe. Bon diefer Betrachtungsweife aus wird man fehr ge= 
neigt fein, die Sachen gehen zu laſſen, wie fie gehen, wenn auch 
gläubigen Ehriften Fein Gedanke daran fommen kann, nad) 
Weiſe mancher Sranzöfifchen Legitimiften, fich mit den ertremften 
Radikalen zu verbinden, um nur den Sturz der Partei herbei- 
zuführen, die ihmen verberklich geworden. Vor dieſer freilich 
fehr nahe liegenden Verſuchung möchten wir dringend warnen. 
Auch wir find überzeugt, daß der Xiberalismus nicht fo glüdlich 
fein wird in der Feuerlöfchung wie in der Brandftiftung, über: 
zeugt, daß ſchwere Gerichte Gottes im Anzuge find, aber wenn 
fie einbrechen werden, das ift vor unferen Augen verborgen, und 
bis dahin müflen wir uns mit unferen bisherigen Gegnern in 
dem Kampfe für die noch gebliebenen ſittlichen Orbnungen ver⸗ 
binden, und dürfen uns von Niemandem nad Muth und Eifer 
darin beſchaͤmen laffen. Und das um fo mehr, da es jest gilt, 
Samen auszuftreuen, der nach den Gerichten Gottes, wenn uns 
fer Volk durch diefelben gewigigt, Buße gethan hat, aufgehen 
und Frucht tragen kann. Die nächfte Veranlaffung zur Ein- 
wirfung bieten die bevorftehenden Wahlen (April) dar, nament- 
lich für Gutsbefiger und Geiſtliche. Der Einfluß der leßteren 
befonders ift ein fehr bedeutender, ein unberechenbar großer, 
wenn fie treu die Mittel benugen, die in ihre Hände gelegt find. 
Es gilt nicht blos, daß man die Wähler im Allgemeinen er 
mahne, nur folchen ihre Stimme zu geben, welche Gott fürchten 
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und den König ehren, es gilt, daß in jedem Kreife die Gutge- 
finnten zufammentreten und fich über den den Wählern zu em⸗ 
pfehlenden Candidaten verftändigen. In gemifchten Streifen 
müffen fich hier treue Esangelifche und Katholifche, die für jebt 
einen gemeinfamen Feind, den Gegner von Thron und Altar, 
zu befämpfen haben, die Hände bieten. Grade jegt wird man 
in den Provinzen beſonders guten Boden finden. Der Unmille 
über das Thun und Treiben der Hauptftabt, Die durch die von 
ihren gefeglichen Organen offen und entfchieven gebilligte Ver—⸗ 
legung der göttlichen Gebote eine gemeinfame Schuld auf fich 
geladen hat, die nicht ohne harte Strafe bleiben kann, ift dort, 
mit Ausnahme der großen Städte, fehr allgemein. 

Die mit Thränen fäen, werden mit Freuden ernten. Gie 
gehen hin und weinen und tragen edlen Samen, und fommen 
mit Freuden und bringen ihre Garben.“ — 

Bei einer folchen Anficht vom Staate, als fei er nur bie 
„fttliche Weltorbnung”, in die fih der darüberftehende 
priefterliche Menſch dann einmifcht, wenn's mit ihr gar zu arg 
und ärgerlich wird, läßt fich bloß eine Außerliche Theilnahme 
an der Politif erwarten. Die echte reactionäre Betheiligung 
verflärt jene Weltorbnung zum „chriftlichen Staate” und richtet 
ihn chriftlih. Dafür erklärt fich die nachfolgende Grörterung 
über Politif und Chriftenthum. 

„Das Ehriftenthum ift ein Salz, womit alle Lebens Ele- 
mente gewürzt werben, ober vielmehr ein Süßteig, der den 
ganzen Leib durchzieht: es dringt in alle Adern und läutert alle 
Organe: feinem Einfluffe kann fich feine Lebensfphäre entziehen. 
Darum ift die Gottfeligkeit zu allen Dingen nüße, und hat 
die Verheißung dieſes und des zufünftigen Lebens. Daraus 
folgt, daß die Gottfeligfeit auh — zur Politik nütze, daß fie 
auch für den Staat eine Botfchaft — Evangelium — hat. 
Infofern kann auch der Staat nicht zur Kirche fagen: Weib, 
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was habe ich mit dir zu fchaffen? Aber die Kirche kann auch 
nicht fo mit dem Staate reden. Bielmehr hat der Staat der 
Kirche zu dienen mit feinen Gaben und Kräften, und gleicher- 
maßen die Kirche dem Staate, mit Lehre und Rath nach der 
Schrift. Nach der Schrift muß fih auch der Staat rich— 
ten laffen. Eben darum ziemt e8 dem Ehriften, auch in die— 
fer Zeit der Verwirrung die politifchen Fragen des Tages 
an dem Worte Gottes zu richten, welches alle Gedanken und 
Sinne des Herzens richtet, welches auch für dieſes Leben 
und zu allen Dingen theild allgemeine, theils fpecielle Anwei— 
fungen enthält. Es ift Eine Macht, welche jet Staat und 
Kirche zumal bedroht: fo ift e8 auch Eine Macht, welche für 
Staat und Kirche zu Fämpfen bat. Darum müſſen wir jeßt 
befonders wachfam fein, um in feinem Stüde mit den Gotts 
Iofen zu gehen, welche „fich unter einander felbft fehmüden, daß 
fie ihre böfe Sache fördern, und Andere verunglimpfen,‘ denn 
„alle ihre Lehre ift fchädlich und erlogen.” Auch in dieſer 
Beziehung ift die Schrift unfere Norm: und wenn ein fleißiges 
Forfchen in der Schrift überhaupt zu der Gymnaſtik in ber 
Gottfeligfeit gehört, welche der Apoftel feinem Timotheus em- 
pfiehlt, fo wird folche Uebung auch zu den politifchen Dingen 
nuͤtz' und heilfam fein, daß wir nicht in die Stride des Vers 
fuchers fallen, wodurch in unfern Tagen Viele verführt werben. 
Darum thut ed Noth, daß die Chriften fich unter einander zu 
Hülfe kommen und gegenfeitig Anleitung geben. Darum möch- 
ten auch wir alsbald mit einigen Winfen dienen, welche zu 
weiteren Forfchungen, zu gründlicheren Studien weden möchten. 

Sept ift Politif der Gegenftand aller Gefpräche, aller Ge— 
danfen, aller Sorgen: Berbefferung der Staatsverfaffung, Ab- 
ſchaffung aller Privilegien, Theilnahme aller an der Regierung 
die Summe aller Wünfche, dag Ziel aller Beftrebungen. Das 
Verlangen nach dem politifchen Fortfchritte ift fo unbedingt und 
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fo ausfchließlich, als gaͤb' es fonft Feine Sorge weiter; es fcheint 
fo einftimmig fich anzufündigen, und fohreit fo überlaut, daß Feine 
Menfchenftimme dagegen laut zu werden wagt. Auch unter 
gläubigen Ehriften ift Politik der Gedanke und die Sorge vom 
Morgen bis zum Abend, wenn gleich in anderem Sinne, aber 
zum Theil auch — mit manchen Gonceffionen zur Vermittelung. 
Bon der politifchen Lofung des Tages felbft meint fich Nie- 
mand ausfchließen zu dürfen: fie gilt als Eine laute Menfchen- 
ſtimme. Defto vollfommener ertönt dem Chriften die Stimme 
des Herm auf dem Berge: „Trachtet am erften nach dem 
Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, fo wird euch folches 
Alles zufallen.” Das Reich Gottes ift auch ein Staat, ein 
Königreih -— Aacıkele rov God —, das Vorbild aller 
Reich» und Staatsverfaffung, wonach wir zuerſt trachten 
ſollen. Damit ift uns alfo negativ gefagt, daß wir nicht zu⸗ 
erft, nicht Hauptfächlich nach unferer bürgerlichen Stellung 
auf Erden trachten, fondern vielmehr um unfer Bürgerthum im 
Himmel — noAlrevua Ev ovpavoig befümmert fein follen. Es 
ift uns aber auch zweitens verheißen, daß uns mit dem Reiche 
Gottes, mit dem Wandel im Himmel, wenn wir nur allereift 
ernftlih danach trachten,’ auch diejenige irbifche Rechts⸗ und 
Reichsordnung zufallen fol, die für und am beften fich eignet, 
nicht als hätten wir fie verdient, fonden aus Gnaden nad) 
der Gerechtigkeit Gottes, welche uns foll angeeignet werben, 
fo uns nur hungert und dürftet, daß wir danach trachten und 
darum bitten. Hienach fol uns mit der zweiten Bitte des Va— 
ter unfer auch die dritte und vierte gewährt werben, und mit 
der Reichögenofienfchaft, welche die Welt nicht geben kann, 
fommt auch das irbifche Verhältniß in Dronung. Hiermit ift 
alfo nicht mehr und nicht weniger gefagt, als daß nur aus der 
Kirche des Herm, als der wahrhaftigen Heilsordnung, Net 
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tung und Heilung für die irbifhen Staatsverhaͤltniſſe er- 
wachen und nachfolgen kann. 

Eben darum beziehen fich auch die WVorfchriften des gött- 
lichen Worts über das Verhalten des Chriſten im bürgerlichen 
und Firchlichen Gemeinmwefen nicht auf feine Berufung zu Staats⸗ 
reformen, nicht auf feine Rechte zur felbfteigenen Theilnahme 
an der Staatsregierung, noch weniger auf die Aufhebung der 
Privilegien, worüber zu feiner Zeit Korah fammt Dathan und 
Abiram, fo wie ihre Anhänger ihre. nachbrüdliche Weifung er⸗ 
halten haben — 4 Moſ. 16. —, noch auf andere berlei voreis 
lige Prätenfionen, fondern unmittelbar auf die Pflicht des Ge— 
horfams, auf den Gehorfam, der aus dem Glauben fommt. 
Je fchlichter und treuer die Unterthanen, ald Bürger auf Er- 
den — für den Himmel, allererft den chriftlichen Gehorfam 
nach der Schrift üben, um fo ficherer wird ihnen mit ihrem 
föniglichen Prieſterthum zugleich ihr eigenes obrigfeitliches Recht, 
jedem in feinen Grängen, bewahret bleiben, um fo reichlicher 
wird jedem der verhältnigmäßige Antheil an der Gliederung und 
Regierung des Ganzen zugemeflen werden, um fo mehr wer—⸗ 
den — die Privilegien — nicht ab», fondern zunehmen, 
weil jeder fein Privilegium überfommt, aber auch mittheilt 
und das andere mitgenießt. So wird Jedem das Seine, 
wenn er nur felbft das Seine thut, und vor allen Dingen nach 
dem trachtet, was broben ift. 

Aber es ift mit diefer allgemeinen Einficht nicht abgemacht: 
fie muß in’s Einzelne gehen, in alle Verhältniffe eindringen, fie 
muß in's Leben führen und zum Leben werben, um alle Beben- 
fen und Zweifel dagegen zu überwinden und heilfam zu wirfen. 
Zunächſt ift nichts mehr zu wünfchen, als daß alle Ehriften die 
Vorfchriften der Apoftel in Beziehung auf das Verhältnig zur 
Obrigkeit (Röm. 13, 1 — 7. = 1 Betr. 2, 13., Tit. 3, 1.) 
treu, fo wie fie gegeben find, von Wort zu Wort, ohne Umdeu⸗ 
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tung nach ihrem einfachen Verftänpniffe fih zu Herzen nehmen. 
Mit der Bethätigung diefer Grundfäge würde, wir wiederholen 
es, alles Andere von felbft nachfolgen; defto weniger würde von 
Reformen die Rede fein. Wie wir aber auch in den apoftolis 
fhen Tert eingehen, in feine Tiefe und Höhe, in feine Breite 
und Länge, — wenn wir nichts dazu thun und nichts davon 
thun, immer werben wir ung geftehen müffen, daß wir ohne 
fonderlihen Vorbehalt an die beftehende Obrigfeit gewie— 
fen werben, und daß die Pflicht des Gehorfams überall nicht 
von der Vortrefflichfeit der Staatsform, oder von unferem afti= 
ven Antheil daran, oder von — Garantien bedingt wird. Geht 
doch felbft die apoftolifche Ermahnung an die Knechte zunächft 
nicht auf — Abfchaffung der Sklaverei, fondern auf chriftlichen 
Gehorfam, wodurch das Verhältniß von felbft veredelt und ge- 
hoben wird, — fo doch, daß auch die Herren ermahnt werben! 
Eph. 6, 5 —9, Eol. 3, 22. = 1 Tim. 6, 1., Tit. 2, 9. 

So viel ift mithin Elar, daß, wie die befte irdifche Staats⸗ 
verfaffung von der Stellung zum Reiche Gottes abhängig ift, 
fo auch alle unfere Rechte im Staate und am Staate von der 
Erfülung unferer Pflichten bebingt find. Das Erfte ift die 
Pflicht, der Gehorfam, das Zweite ift das Recht am Gan- 
zen, die Theilnahme an der Regierung, welche als das 
Zweite, als vermittelt durch Gehorfam, uns nicht direkt, fondern 
folgeweife zufteht. 

Nach dem Gefagten kaͤme es überhaupt zunächft weniger 
auf die Staatsverfaffung an, ald auf die Treue, womit jedes 
Glied feine Stellung ausfült. Wollen wir aber aus der heili« 
gen Schrift auch über die angemefjendfte Staatsform Belehrung 
ſchöpfen, fo würde die Gefchichte des Volkes Iſraels bewähren, 
was fpäter die Gefchichte des chriftlichen Staatswefens feit 
mehr als anderthalb Jahrtaufenden zu Tage gelegt hat." — 
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Die Fatholifche Betheiligung an der Politik. 


Sf der Katholicismus reactionär? — Im Revo— 
Iutionsjahre, wo die Reaction mit mehr oder weniger richtigem 
Gefühle eine Scheidung von Freund und Feind vornahm, Fonnte 
fie fich auch der figlichen Frage nicht entziehen, ob der Katho— 
lik auf Freundes oder Feindes Seite ftehe. Der Zweifel brach 
gleich nach dem Sturme aus; im April unterfuchte ein Aufſatz 
der Evangelifchen Kirchenzeitung: „Die Evangelifche Kirche 
und die Revolution” das Verhältnig des Katholicismus und 
Proteftantismus zum Staate: 

„Nachdem die Parifer Revolution durch einen Handftreich 
aufrührerifcher Bloufenmänner, welche mit brutaler Gewalt bie 
rechtmäßig verfammelten Deputirten auseinander jagten und unter 
Zertrüämmerung der ganzen beftehenden Verfaſſung die Republif 
nebft proviforifcher Regierung conftituirten, vollbracht war, beeil- 
ten fich ihr der Erzbifchof von Paris und der päpftliche Nuntius 
und der Pater Lacordaire ihren Weihrauch darzubringen. Es 
würde unbillig feyn, folches Verhalten diefen Männern nur als 
niedrige oder Fuge Echmeichelei gegen die dermalige Gewaltherr⸗ 
ſchaft auszulegen, gewiß es hängt mehr oder minder mit ihren 
Ueberzgeugungen zufammen; jedenfalls verbietet es ihnen ihre 
Kirche nicht, fo zu verfahren, fie geftattet es ihnen vielmehr. 
Durch die ganze Römifch- Katholifche Kirche geht, je mehr fie 
nur das Pabſtthum und die Hierarchie als göttlich eingefehte 
Ordnung und Obrigkeit erfennt, um fo mehr auch eine Gering- 
fhägung aller übrigen göttlichen Orbnungen, fowohl der Ehe 
und Familie mit ihrer gottgeorbneten Verfaffung, als des Staa- 
tes mit feinen Obrigfeits- und Unterthansverhältniffen hindurch. 
Diefes Alles ift für den ehelofen Fatholifchen Geiftlichen unter 
der abfchägigen Bezeichnung: Welt begriffen, worin für ihn 
eigentlich nur des Fleiſches Mächte regieren, welche nur das 
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Shre darin fuchen und fich unter einander erheben, halten und 
ftürgen nach ihrem bloß durch das Recht des Etärferen beding⸗ 
ten Belieben. Wohl tritt die Kirche beim Wechfel der weltlis 
chen Gewalten gern und bald mit ihren Weihungen und Hul- 
digungen hinzu, womit fie das Vergaͤngliche zu ſchmuͤcken liebt; 
aber eifrig in der Behauptung ihres eigenen göttlichen Rechtes 
und nach einer fouverainen Unabhängigkeit von den weltlichen 
Staaten ftrebend, fieht fie deren Umwälzungen und den Sturz 
ihrer Rechte und Geſetze doch nur mit gleichgültiger, ja nicht 
felten mit triumphirender Miene an. Im entfchiedenfter Ueber: 
einftimmung mit der revolutionären Theorie der Volksfouveraines 
tät behauptet der Kardinal und Sefuit Bellarmin in feinem 
berühmten Werfe de controversiis christianae fidei (Tom. I. 
de Clerieis lib. 4. c. 7.): „Im irdifchen Staate werben bie 
Menfchen von Natur frei und gleich geboren und daher hat bie 
politifhe Gewalt unmittelbar das Volk, fo lange es fie nicht 
auf einen König überträgt; aber” — fo fährt er von der 
Kirche fort — „der Kirchliche Staat hatte nie folche Freiheit, 
weil mit ihm auch fein Hirte geboren ift; denn Chriftus hat 
zugleich die Kirche gegründet und den Petrus ihr vorgeſetzt.“*) 
Die Reformatoren und mit ihnen die Evangelifche Kirche haben 
nie im Gegenſatz ber Kirche fo geringfchägig vom Staate und 
feinen Ordnungen gedacht. Schon in feiner heroifchen Schrift 
„an den chriftlichen Adel Deutfcher Nation” greift Luther je- 
nen Gegenſatz als „die erfte Mauer der Romaniften” an und 
wirft fie nieder, indem er ausführt, wie auch „weltliche Herr 
[haft ift ein Mitglied des chriftlichen Körpers". Der felbfige- 
rechten Anmaßung, wonach nur die geiftlichen Stände im enge⸗ 
ren Sinne des Worts, der Klerus, die Mönche, Nonnen u. ſ. w. 


*) Bol. auh Gerhard, das Evangelium der Jefuiten, Leipz. 1822, 
©. 74 ff. 
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in einem heiligen, gottgefälligen Stande (status perfectionis) 
vor Gott fich befinden und feiner Gnade in höherem Maße 
als alle anderen Chriſten in ihren weltlichen Ständen und 
Berufsweifen würdig feyn follten, trat mit der größten Entfchier 
denheit die evangelifche Lehre von der Rechtfertigung des Men- 
ſchen vor Bott entgegen, wonach Niemand aus Verdienſt feiner 
Werke oder feines Standes und Amtes, fondern Alle nur aus 
freier, erbarmender Gnade Gottes im Glauben an den einigen 
und allgemeinen Mittler Jeſum Ehriftum gerecht und felig wer« 
den. Jener Geringfchägung gegenüber wurde die hohe, fittliche 
Bedeutung und Aufgabe des Staates und der Familie und eben 
damit ihre von Gott geftiftete Ordnung, ihre göttliche Inftitution 
mit Nachdrud hervorgehoben. #) Den mönchifchen Orden entge- 
gen, welche Flöfterlihe Zurüdziehung von den weltlichen Stän- 
den, vom ftaatlichen und häuslichen Leben als chriftliche Voll 
fommenheit erklärten, behauptete Luther (Walch Th. 20. 
©. 1377.): „Die heiligen Orden und Stifte von Gott einge: 
fest find dieje drei, das Predigtamt, der Eheftand, die weltli- 
che Obrigkeit.” Dem entfprechend widmet die Augsb. Eonfeffion 
den rebus politicis einen eigenen Artikel, den fechzehnten, von 
Polizey und weltlichem Regiment, wonach „das Evangelium 
nicht auflöft die Staatsverwaltung oder Haushaltung, fondern 
vielmehr fordert, fie zu erhalten ald Ordnungen Gottes und in 
folhen Ordnungen Liebe zu üben”. tk) Es ift demnach in der 


*) Bol. Hundeshagen, der Deutfche Proteftantismns, S, 318.: 
„Der Staat wurbe keineswegs mehr als eine Orbnung rein profanen Le⸗ 
bens, fondern als von Haus ans göttliche Inftitution, alo Gemeinfchaft der 
Sittlichkeit betrachtet, der fich die Kirche mit ihrem fittlichen Inhalt reini⸗ 
gend, erhöhend, belebend und flärfend anfchließen und einorbnen mußte, 


**) Hienach konnte Melanchthon mit Recht in ber Apologie S. 217. 
rühmen: Hic totus locus rerum politicarum a nostris ita patefactus est, 
ut plurimi boni viri, qui versantur in republica et in negotiis, praedi- 
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Proteftantifchen Kirche, und zwar nicht bloß in der Zutherifchen, 
fondern auch in der Reformirten*) auf Grund der heiligen 
Schrift Herrfchende Lehre geworben, daß wie der geiftliche Stand 
(ministerium ecclesiasticum), fo auch der obrigfeitliche (magi- 
stratus politicus) und ber häusliche (status oeconomicus) 
auf göttlicher Drbnung und Stiftung beruhe, und einmüthig 
ftimmen alle proteftantifchen Belenntniffe zu dem Worte ber 
Apoftel, daß die Obrigfeit von Gott verorbnet ift und daß, ser 
fich wider die Obrigkeit feßt, der Ordnung Gottes wiberftrebt 
und über fich ein Urtheil empfangen wird. 

Nie hat daher in der Evangelifchen Kirche jene wüfte Lehre 
irgend eine Anerkennung gefunden, wonach urfprünglich gar feine 
Obrigkeit und fein Eigenthum gemwefen, fondern die Menfchen, 
frei und gleich, ein Seglicher Alles in Anfpruch nehmen, im 
barbarifchen Kriege Aller gegen Alle fich verzehrt hätten, bis 
fie durch einen unter folchen Vorausſetzungen freilih unerflär- 
lichen Gefellfchaftövertrag die Güter getheilt und Friede gefchloffen 
und aus der gleichen Maffe heraus Einen oder Mehrere zu 
Ober» refp. Unterperfonen gemacht hätten, welche dann nach 
dem Willen Aller, oder dach der Mehrzahl das Volk regieren 
follten, bis diefem wieder ein anderes Regiment gefällig feyn 
würde. Nie ift von proteftantifchen Theologen der von ben Je— 
fuiten zur Herabwürbigung des Staates vertretene Grundſatz 
aboptirt worden, daß nur die Kirche zugleich mit ihrer Entfte- 
hung ihr Haupt gehabt habe, der Staat hingegen eine unor⸗ 
ganifche Volksmaſſe geweſen fey, die fich felbft nachher ein Haupt 
oder Häupter gemacht habe. Dies ift völlig unwahr. Keinen- 


caverint se magnopere adjutos esse, qui antea Monachorum opinioni- 
bus vexati dubitabant, utrum illa civilia oficia et negotia Evangelium 
permilteret, 


*) Bgl. Confess. Helvet, art, 29, 30, 
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falls entfteht die Familie durch ein willführliches Zufammen- 
thun ihrer Glieder, die fich felbft ein Haupt feben, fondern fie 
organifirt fich eben von dem Haupte aus, das ald Mann von 
Gott gefhaffen ein Weib als feine Gehülfin freiet und Kinder 
mit ihr zeugt, die ihm in Liebe untertban, und Mitarbeiter 
und Diener unter verfchiedenen Bedingungen fich zugefellt, Ver⸗ 
mögen und Eigenthum in Heinerem oder größerem Umfang 
durch feine Kraft erwirbt oder auch ererbt oder erfauft, und fo 
in eigener Macht einen Hausftand oder Hausftaat gründet und 
leitet, erhält und ermweitert.*) Gewiß, die väterliche Gewalt 
ift feine vom Hausvolf übertragene, fondern fie ift von Gott 
fhon in der Schöpfung der menfchlichen Natur begründet, mit 
Banden der Liebe und Treue gefeftigt und durch das Wort 
und Gebot Gottes (ehre Vater und Mutter) geheiligt. Je 
mehr bie revolutionären Strebungen der Zeit auch fehon in das 
Gebiet der Familie und ihres Eigenthums ufurpatorifch eingreis 
fen, um fo nöthiger ift es, das göttliche Recht derfelben zu 
wahren. Aber auch im weiteren Gebiete des Staates kann 
und darf die Evangelifche Kirche nie die Lehre der Schrift ver 
läugnen, daß die Obrigfeit von Gott verordnet fey, fondern muß 
fie im Gegenfage der fauftrechtlichen Theorie von der Volfs- 
fouverainität entfchieden bezeugen. Es ift nun und nimmer 
wahr, daß das Volf, als gleichartige Menfchenmaffe gedacht, 
den Staat conftituirt habe; umgefehrt vielmehr hat der Staat 


*) Dies erfennt auch Dahlmann an, Politif, gleich in ben erften 
Paragraphen: „Dem Staate geht fein Naturzuftand voran; der Staat ifl 
fein aus einem frei aufgegebenen Naturleben hervorfpringendes Bertragswerf, 
er ift eine urfprüngliche Orbnung, ein nothiwendiger Zuftand; der Staat ift 
uranfänglich; die Urfamilie ift Urſtaat; jede Familie unabhängig gebacht ift 
Staat.” Dies ift nur mit etwas anderen Worten ganz bie biblifche und 
firchliche Lehre, daß Staat und Obrigfeit nicht eine Menfchenfagung, ſondern 
eine in bem Willen des Schöpfers der Menfchen begründete und barum auch 
von ihnen heilig zu haltende göttliche Ordnung ift. 
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das Bolf organifirtt. Der Staat ift ein Organismus, der nicht 
mechanifh aus der Summe feiner Theile zufammengefest, fon- 
dern organifch mit feinem alle Zweige tragenden Stamme zus 
fammengewachfen if. Alle menfchliche Gefellfhaften gehen -von 
organifirenden Mittelpunften aus, die ihte Kreife in engeren 
oder weiteren Dimenfionen um fich ziehen. Das Römifche Reich 
bat nicht die Stadt Rom, fondern die Stadt Rom hat das 
Römifche Reich gegründet; nicht aus Vollshaufen, fondern aus 
hervorragenden, in Krieg und Frieden mächtigen Dynaftien find 
in woachfendem Umfange große Reiche geworben, worin bie 
Fürften nach angeftammten Recht und feftgeftellten Gefegen ihre 
mannigfaltigen Unterthanen regierten. So ift auch das Haus 
Hohenzollern älter als unfer Staat, der fich allmählig um die- 
fes Haufes Macht gefammelt, und Niemand wird behaupten 
fönnen, daß Brandenburg fich feine Churfürften geſetzt, ober 
Oftpreußen Briedrich I. zum Könige gemacht habe. Nicht 
von dem Gelde des Volkes Ieben unfere Fürften, fondern von 
ihres Haufes eigenem Vermögen; nicht von Volkes Gnaden 
find fie unfere Fürften, und der Größe ihres perfönlichen Ver⸗ 
dienftes wollen fie es felbft nicht zufchreiben; darum bleibt es 
dabei, daß fie ald von Gottes Gnaden zu ehren find, wie ges 
fehrieben fteht: Fuͤrchtet Gott, ehret den König. Diefe Wahr- 
heit darf auch eine conftitutionelle Verfaffung nicht umftoßen, 
ohne fich felbft den Stoß zu geben. 

Während die Römifche Kirche nicht felten in früheren Zei— 
ten das Band der Unterthanentreue gegen ercommuniecirte Fürs 
ften gelöft und auch fpäter gegen Empörungen wider rechtmä- 
ßige Fürften fich connivirend gezeigt hat, ift die Evangelifche 
Kirche ſtets unerbittlich geblieben gegen jede Art gewaltfamen 
Aufruhrs und Hat fich nie zu irgend einer Art von Rechtferti⸗ 
gung oder Billigung deſſelben verftanden. Luther, der Mann 
des fühnften Muthes, ein Held von Thaten, womit fein Res 
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volutionär bis auf Napoleon herab fich meffen kann, verwirft 
am entfchiedenften jede thätliche Empörung gegen die Obrigkeit 
al8 große und ſtrafwuͤrdige Sünde wider Gott und Menfchen. 
Es fommt bier vornehmlich feine treue Vermahnung an 
alle Ehriften, fi vor Aufruhr und Empörung zu hü- 
ten (Walch Th. 10. ©. 406 ff.), und feine Schrift vom 
feligen Stand der Kriegsleute (eb. S. 584—596.), fo wie 
auch feine während des Bauernfriegs, der manche Aehnlichkeit 
mit dem Aufftande der Gegenwart hat, herausgegebenen Schrif- 
ten im A6ten Theile in Betracht. So unnadhfichtlich ftreng die 
Grundfäge find, welche Luther, der die Tiefen der Barmher- 
zigfeit Gottes nicht minder als die feiner Gerechtigkeit erfannt 
hatte, in jenen Schriften aufftellt, fo wird doch Niemand fagen 
dürfen, daß ihn, der den Fürften mit gleicher Kühnheit wie den 
Völkern die Wahrheit fagte, irgend eine fervile Gefinnung das 
bei geleitet, daß etwas Anderes ihn dabei beftimmt hätte, ale 
Gottes Wort und Geſetz. So tapfer er die Reformation durch 
das Wort wollte und wirfte, eben fo tapfer widerſtand er ſchon 
im Gegenfag gegen die Bilderftürmer der Revolution durch die 
Fauſt, und Donnerworte würde er geredet haben gegen ben 
Aufruhr unferer Tage, welcher allen Rechtsbeftand ftürzt und 
bei der Ihnmacht ihrer Fürften die deutfchen Lande bis auf 
den Grund zerrüttet. Uebereinftimmend mit Luther erflärt fich 
auch Calvin (Instit. relig. christ. L. IV. c. 20.) gegen jeden 
gewaltfamen Aufruhr. Wie die Reformatoren, fo dürfen ihn 
auch die Diener der Evangelifchen Kirche nie billigen und nie 
ſich erlauben, in den fehmeichlerifchen Selbftruhm einzuftimmen, 
womit die empörte Welt die gelungene Empörung als Helven- 
that preifet und immer von neuem dadurch fie anreget. Mag 
auch die Obrigkeit in ihrer Herzensgüte fih das Schwert der 
Gerechtigkeit haben entwinden laſſen, dennoch ift und bleibt der 
Aufftand, welcher fie, unerachtet ihre Feinde felbft weder Tyran⸗ 
II, 
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nei noch Ungerechtigkeit ihr haben vorwerfen fönnen, ihrer recht« 
mäßigen Macht und Ehre beraubt, fittlich verwerflich und fann 
in feinen Conſequenzen nur verberbliche Früchte bringen. 

Wie aber hat gegen die fiegreiche Revolution, der nun auch 
die Obrigfeit unterthan worden, die Kirche fich zu ftellen? Sie 
kann fie nicht billigen, fie kann auch nicht ſchweigen davon; aber 
fol fie deshalb fcheltend und eifernd dagegen auftreten? Nein 
fie fol feine Empörung gegen die Empörung erregen, feine Fal- 
tionen fördern, Feine Leidenfchaften ftacheln, feinen Groll hegen. 
Die Waffen der Kirche, fagt Auguftinus, find Gebet und 
Thränen. Sie hat jegt nicht zu richten, fondern zu leiden. Leibe 
und liebe, das ift ihre Aufgabe. Sie fann nicht Unrecht recht, 
nicht Böfes gut heißen, aber nicht im Zom hat fie dagegen zu 
zeugen in dieſer Paſſionszeit, fondern zu einen darüber wie 
der Herr über Serufalem, das ihn verftieß. Thränend hat fie 
ihr Auge für den gefränften König zu Gott dem Herm zu er⸗ 
heben, daß er in dem Dunfel der Zeit fein Angeficht wieder 
gnädig über ihm leuchten laffen und ihn behüten und ftärfen 
möge auf feiner Dornenbahn. Dabei hat fie zu aller Treue 
und allem Gehorfam gegen jede noch beftehende Ordnung zu 
ermahnen und durch die Predigt des Evangeliums den Frieden 
Gottes den Gemüthern zu geben, welchen die unruhige Welt 
nicht geben kann, und der doch grundlegend ift für allen Frie— 
den in ihr. Die Kirche felbft wird den ſchwerſten Heimfuchun- 
gen nicht entgehen; es ift ihr ſchon angefündigt, daß zwifchen 
ihr und der Synagoge derer, die den Heiland der Welt verwor« 
fen haben und verwerfen, fein Unterfchied mehr fein fol in den 
Staaten Deutfchlands, die, fo unendlich viel fie auch dem Ehri- 
ftenthum verdanken, dennoch aufhören follen, chriftliche zu fein. 
Alle neuen und alten Rotten und Selten und darum auch 
Atheiften und Pantheiften und Gottesläfterer werben ohne irgend 
eine Prüfung der Geifter der chriftlichen Kirche gleichgefegt zu 
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werben verlangen, und gewiß werben fie bei der allgemeinen 
Gonfufton nicht Tange anftehen, auch den äußeren Befig der 
Kirche durch das Gewaltrecht ftürmifcher Majoritäten in An- 
foruch zu nehmen und frei fie ihres Rechts und Eigenthums zu 
berauben, denn frei wird nicht das Recht fein, fondern das Un- 
recht. Die natürliche Feindſchaft des Fleifches gegen das Evan- 
gelium von Jeſu Chrifto wird fich zuͤgellos dagegen erheben, 
an Verfolgung befenntnißtreuer Ehriften wird's nicht fehlen, ftürs 
zen wird man bas Recht der alten, heiligen Befenntniffe der 
Ehriftenheit, wie man es im Waadtlande vor der dortigen Ehri« 
ftenverfolgung geftürzt. Ein Stand ber tiefiten Erniedrigung 
fteht der Kirche Chriſti bevor, die Feine Waffen dagegen hat, 
als Gebet und Thränen und dennoch, wenn fie treu bleibt im 
Glauben an den Gekreuzigten, fliegen wird mit biefen Waffen 
und wieder erhöht werden mit ihrem Herm uub alle wanken⸗ 
den Reiche der Welt überbauern wird, wie ihr verheißen ift. 
Darum getroft! obwohl der Herr fpricht: Siehe, ich fende euch 
wie Lämmer mitten unter die Wölfe, fo fpricht er doch auch: 
Fürchte dich nicht, du Feine Heerde, denn es ift eures Vaters 
Wohlgefallen, euch das Reich zu geben." — 

Zu dem obigen Eitat aus Bellarmin fügt ein Anderer in 
dem Schrifthen: „Die Bolfsfouverainität. ine politifche 
Contraversſchrift.“ (Der Verfaſſer ift übrigens Fein wirklicher 
Reactionär und ftreitet nur für die „Wernunft” gegen bie „Un- 
vernunft“) in Bezug auf die Theorie von der Volksfouveraini- 
tät noch hinzu, daß „fchon auf dem oneile zu Trident bie 
Sefuiten mit der Lehre der Volksfouverainität hervortraten, als 
es darauf anfam, ihrem Drden im Gegenſatz zu Fuͤrſten und 
Bifhöfen, den gefeglich beftehenden höheren Gemwalten in Staat 
und Kirche, eine Stellung zu erobern. Schon da appellirte der 
Pater Lainez an eine Volksfouverainität, die über allen Ge— 
walten ftehe, aus der alle geſetzliche Macht hervorgehe, ohne 


496 5. Der Kampf. 


daß fie felbft einer folhen unterworfen fei. Urfprünglich, fagt 
Rainez, ift alle Gewalt in den Gemeinden, diefe ertheilen fie 
ihren Obrigfeiten; aber, fügt er entfcheidend hinzu, ohne fich 
damit felbft diefer Gewalt zu berauben. — Diefe Theorie wurbe 
von den Sefuiten aufgenommen und weiter ausgeführt. Sie 
war ein zu willfommnes und bequemes Werkzeug in den Hän- 
den derer, welchen es darauf anfam, die gefeglich beftehenden 
Staatsgewalten herabzubrüden, um ihnen gegenüber die Macht- 
fülle und Majeftät der Kirche und ihres von Gott eingefeßten 
irdifchen Vertreters in deſto glängenderem und flegreicherem Lichte 
erfcheinen zu laffen. Die Kirche leitete ihr Recht unmittelbar 
von Gott ab, der Staat follte als ein Product der Noth aus 
den Bewegungen einer chaotifchen Maffe hervorgegangen fein. 
Sp lehrte der Cardinal Bellarmin. Aehnlich wie er raifonnirt 
der Jeſuit Mariana, der fich durch feine Vertheivigung des Kö- 
nigsmordes einen Ehrenplag in der Schanbliteratur erworben 
hat. Auch er lehrt: Die Gewalt des Volkes fteht über der 
des Königs, von den Unterthanen hat der König feine Macht 
erhalten Oder follte der Sohn mehr fein als der Vater, der 
Fluß befier al8 feine Duelle? Oder kann man bezweifeln, daß 
bei einem Zwifte zwifchen Fürſt und Unterthanen die Autorität 
diefer die größere fein müffe, da ihre Gewalt und ihre Kräfte 
immer größer find, als jede noch fo große Macht jenes? Der 
König ift nichts als der Führer des Volkes, der dafür eine an- 
gemefjene — Befoldung erhält." — 

Zur Berftärfung folcher Anklage dient es, daß die katho— 
lifche Rhein- und Mofelzeitung offen den Treubruch und Abfall 
predigt. Dies ruft fogar den Proteft eines Katholifen, Rintel 
in Breslau, hervor, der im Nachfolgenden den Katholicismus 
gegen jenes unfatholifche Treiben in Schug zu nehmen fucht: 

„Die Rheins und Mofelzeitung ift feit Jahren als das po» 
litifche Organ der Fatholifchen Partei des Rheinlandes angefehen 
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worden, fte felbft hat ſich als eine Fatholifche Zeitung präbicirt, 
fie hat im Namen der Katholifen, und zwar nicht nur der 
Rheinprovinz, fondern der Preußifchen, ja der Deutfchen, An- 
fichten und Forderungen aufgeftellt und verfochten, fie hat fogar 
unter Berufung auf ihre „gefinnungsmäßige und entfchievene 
Haltung”, fo viel an ihr, die Gründung einer neuen Fatholifchen 
Zeitung am Rhein zu verhindern gefucht und deshalb förmlichft 
einen Appell an das Fatholifche Wolf eingelegt. Dadurch aber 
hat fie gegen das Fatholifche Volk, gegen die Fatholifche Kirche 
Verpflichtungen übernommen, den Katholifen Rechte über fich 
gegeben. Sie hat die Verpflichtung über fich genommen, Nichts 
zu fagen, Nichts zu thun, was mit den Grundfäßen der Fathos 
lifchen Religion nicht vereinbar, Nichts, was gegen die Pflich- 
ten, welche in politifcher Beziehung die Fatholifche Sittenlehre 
Ehriften auflegt, Alles zu meiden, welches auf die Partei, zu 
deren Vertreterin fie fich aufgeworfen, den Schein von Beftres 
bungen laden fönnte, welche den religiöfen Grundfägen derfelben 
entgegen, welche für fie unehrenhaft und ſchmachvoll, ein Abfall 
von ihrem Principe wären. Die Rhein- und Mofelzeitung hat 
dadurch auch den Katholifen das Recht gegeben, ihre Hand- 
Iungsweife zu überwachen, an biefelbe den Maapftab jener 
Pflichten zu legen und, wenn fie denfelben zumiberlaufend, dies 
zu erflären, damit dem angeblichen Drgan ber Fatholifchen Par⸗ 
tei, fo viel an ihnen, diefe Eigenfchaft durch offenen Widerfpruch 
entzogen, damit das Blatt als ein ſolches erfannt werbe, wel- 
ches unter dem Anfchein der Verfolgung Fatholifcher Zwecke 
ganz anderen, der Fatholifchen Sittenlehre zumiderlaufenden, von 
der Kirche verworfenen Tendenzen nachgeht. Aus diefem Rechte 
jedes Katholifen entfpringt für ihn die Pflicht, fich dieſes Rech— 
tes im Intereſſe der Ehre der Partei, der er angehört, zu bes 
dienen und dieſes Recht nimmt der Unterzeichnete in den nach« 
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folgenden Zeilen in Anfpruch, diefer Pflicht will er durch deren 
Veröffentlichung genügen. 

Wir find weit entfernt, centraliftifche Ideen eines Preußi- 
fhen Blattes, obwohl wir diefelben nicht theilen, für einen Vers 
rath an dem Preußifchen Vaterlande zu halten, wir glauben, 
daß man, ohne dem Willen nach den Pflichten gegen daffelbe 
zu nahe zu treten, für das Außerfte Maaß der Ausdehnung der 
deutfchen Eentralgewalt fich erklären, mit Außerfter Schärfe dem, 
was man Preußifhen Particularismus nennt, entgegentreten 
fann; wenn aber die Rhein- und Mofelzeitung dieſe ihre Anficht 
nicht in gemeflener, wenn auch noch fo fcharfer Weife verficht, 
fondern Hohn und Echmähung über Preußen, feine Gefchichte, 
fein Heer, feine Landwehr, die Bevölferung der öftlichen Pro» 
vinzen ergießt, wenn fie Zwiefpalt und Haß zwifchen dem We- 
ften und dem Often der Monarchie zu erregen, zu fehüren fucht, 
fo ift es Mar, daß ihre centraliftifche Tendenz nur ein Vorwand, 
nur ein Mittel zu dem Zwecke ift, die Rheinprovinz von Preußen 
zu trennen, biefer Zwed aber ift Verrath und der Verrath ift 
eines jener Verbrechen, die die Kirche am härteften beurtheilt, 
am entjchiebenften vermwirft und verabfcheut. Verrath an Preußen 
ift die Tendenz der Rhein- und Mofelzeitung, die centralifirend« 
deutfche wie die Fatholifche Tendenz find ihr nur Aushängefchil- 
der zum befieren Verkauf ihres Giftes, Feigenblätter zur Ver— 
hüllung ihrer Schaam. Was wir gefagt, wollen wir beweifen. 
Den Reigen derjenigen Artifel, in welchen das eigentliche Ziel 
der Zeitung fich unverhüllt ausfpricht, eröffnet die $Eorrefpon- 
denz: Koblenz, den 19. Juli in Nr. 170, in welcher dem fünf» 
tigen Kaifer die NRheinprovinz als Reichsland angeboten und 
fodann ein ironifches Bedauern über die dadurch erfolgenve 
Trennung von Preußen ausgefprochen wird. ine Rebaktions- 
anmerfung fagt offen, daß der „Altpreuße mit ung“ (Rhein- 
ländern) meit weniger ftammverwandt, als der Bewohner des 
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öftlichen Frankreichs, der von den Franken abflammend mit ung 
deſſelben Urfprungs ift, während der Altpreuße jenfeits der Eibe 
fehon mehr dem Stavifchen Elemente angehört. Der Breuße 
ift ein von uns wefentlich verſchiedenes Wefen: die einzige Bes 
ziehung, in welcher wir zu ihm ftehen, ift, daß bei dem großen 
Markt, welchen im Jahr 1814 die Landesväter über Die Wai⸗ 
ſen, d. h. die damals augenblicklich eines Landesvaters entbeh⸗ 
renden deutſchen Landestheile hielten, die Rheinprovinz gleichſam 
als eine feile Waare an Preußen fiel.“ Als wir dieſen Artikel 
zuerſt laſen und uns in ſehr verzeihlicher Empörung über ihn 
gegen Rheiniſche Katholifen äußerten, von denen wir mußten, 
daß fie früher wenigftens mit der Rhein» und Mofelzeitung in 
Verbindung geftanden, ward entgegnet, es fei derfelbe durch Zu⸗ 
fall ohne Willen und Zuthun der ftändigen Redaction in bie 
Zeitung gefommen. Ueber biefe Vertheivigung des Blattes ge 
gen den Eindruck, den der Artikel auf jeden Lefenden machen 
mußte, über dieſen Verfuch, das Blatt von der Verantwortung 
der in ihm offen daliegenden verräiherifchen Tendenz zu bes 
freien, macht fich unter 3. Auguft in Nr. 184 die Zeitung Tu 
ftig. Diefem Artikel folgten in faft ununterbrochener Reihe an- 
dere, in welchen Trennung der Rheinlande von Preußen oder 
Bernichtung Preußens in Deutfchland als eine unumgehbare 
Alternative dargeftellt ward. Die Allgemeine Zeitung fagt, daß 
das neue Preußen dem Katholicismus nicht feindlich fein werde, 
wie das alte, bürenufratifhe. Die Rhein» und Mofelzeitung 
entgegnet in Nr. 202: „Die neuen Tendenzen des Preußen: 
thums mögen fein, welche fie wollen, fein Lebensprincip, bie 
Verfolgung der katholiſchen Kirche, wird ed nur dann verläug- 
nen, wenn ihm die Mittel dazu benommen find.” Delenda est 
Borussia! Die Freiheitsfriege find eine Periode unvermelflichen 
Ruhmes für Preußen, unvergefien follte e8 ewig bleiben, Daß 
das damals fo Kleine, ausgefogene Preußen es war, welches für 
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deutfche Freiheit, deutfches Recht fein Schwert zog, Preußens 
Ruhm in diefem Kampfe ift Deutfchlande Ruhm, denn im Nas 
men Deutfchlands focht und fiegte Preußen. Aber eben weil 
die Freiheitöfriege eine von Preußens Ruhmesfronen, weil die 
Landwehr ein Preußifches Inftitut, zieht die Rhein- und Mo- 
felgeitung Beides in den Schmuß, fie „vermag in den Freiheit: 
friegen Nichts zu finden, worauf Deutfchland und alfo auch 
Preußen befonderen Stolz legen könnte.” „Die allgemeine 
Begeifterung” wird fodann in Nr. 199 fortgefahren, „welche 
Deutfhland nach dem Feldzuge von 1812 ergriff, hat 
fehr viel Aehnlichkeit mit den Fußtritten, welche in 
der befannten Zabel der Efel dem todten Löwen gab.” 
Bon den Freiwilligen, welche im 3. 1813 dem Rufe des Kö- 
nigs folgten, deren Vaterlandsliebe bisher noch Niemand zu 
bezweifeln gewagt, deren Tapferkeit felbft beim Feinde höchfte 
Anerkennung fand, heißt es in der Beilage zu 208: „Die 
preußifchen Freiwilligen, weldhe aus einigen herr— 
fhaftliden Beamten, verfommenen Literaten und an= 
derem dergleichen Volke fich refrutirten, hatten fi- 
cherlich Feine anderen Zwede, als durch ihr Mitziehen 
Anfpruh auf Eivilverforgung zu erlangen.” Etwas 
Empörenderes ift nicht leicht in legter Zeit in Deutfchland ges 
fehrieben worden, als diefe Zeilen, jedes Wort ift eine töbtliche 
Beleidigung nicht der Regierung, fondern des Preußifchen Bol- 
fes, deſſen Dafein zwar in Nr. 182 ausdrüdlich geläugnet wird, 
und jeder Preuße, alfo auch jeder Preußifche Katholif muß die 
Gemeinfchaft mit einer Zeitung, die fie ausfpricht, als eine Ehr⸗ 
verlegung von ſich weiſen; eine folche Zeitung kann ſich nicht, 
darf fih nicht das Organ Preußifcher, Deutfcher Katholiken 
nennen, die Vertretung ber beutfchen, der Fatholifchen Sache 
durch ſolche Kämpen ift ein Schimpf für dieſelbe. Wir haben 
bier nur ein paar Artikel der Rhein» und Mofelzeitung hervor⸗ 
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gehoben, um unfer Urtheil über diefelbe zu begründen, wer mehr 
Beweiſe fucht, wer fich von dem Geifte, der fie befeelt, vollſtaͤn⸗ 
dig felbft überzeugen will, möge die Blätter berfelben von 
Nr. 170 an durchfehen, faft in jedem verfelben wird er Mates 
rial zur Begründung der von uns aufgeftellten Behauptung 
finden. 

Da nun bie Fatholifhe Sittenlehre die Treue gegen das 
Recht und alfo auch gegen das Recht des Fürften, die Treue 
gegen das Vaterland, dem man dem Rechte nach angehört, 
fordert, da die Kirche diefe Treue Jedem gebietet, der zu ihr 
gehört, wie dies noch vor wenig Jahren Gregor XVI. den 
Galiziſchen Bifchöfen erklärt, fo Fann eine Zeitung, welche, wie 
die Rhein» und Mofelzeitung diefe Treue auf jeder Seite vers 
legt, nicht als eine Fatholifche angefehen werden. Dies erflä- 
rend, hoffen wir, daß dem Beifpiel, welches wir hiermit geben, 
bald andere, beveutendere Katholifen, daß ihm die Fatholifche 
Preſſe folgen werde. — 

Gleichwohl bleibt am Katholicismus der Vorwurf haften, 
daß er den Staat nur als „Welt" behandelt, und die Evange- 
lifche Kirchenzeitung fieht fich, fo fehonend fie auch dabei ver- 
fährt, dennoch gezwungen, die Fatholifchen Münchener „Hifto- 
rifchpolitifchen Blätter” derſelben äußerlichen Auffaffung des 
Staates zu bezüchtigen. Sie fagt unter der Auffchrift: „Die 
Römifch-Fatholifche Kirche und die Revolution“ im September: 

„Als im Februar und März die Römifch-Fatholifcye 
Geiftlichkeit in Frankreich fein Wort der Strafe hören ließ 
wider die Frevel, die vor ihren Augen das ihr befohlene Wolf 
in das Elend und in die Sünden einer fcheuslichen Revolution 
ftürzten, — als die Notabilitäten des Franzöſiſchen Katho« 
lieismus dem „fiegenden Volke,“ der neuen „Freiheit“ fogar 
Komplimente darüber machten, daß man jebt Aufruhr, Mord 
und Hochverrath fo manierlih, ohne die Kirchengebäude und 
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die Geiftlichen zu befchädigen und mitten unter Verneigungen 
vor den Grucifiren, zu Stande zu bringen wiffe, — da erüt- 
nerten dieſe Blätter, — wie fie mußten, ba fie fih evanges 
lifche nennen, — an des Propheten Wort wider die „ſtum— 
men Hunde” und an des Herm Wort wider das „Dumm 
gewordene Salz," und ermahnten die Ehriften, jenem Erems 
pel nicht zu folgen, um nicht „hinausgefchüttet und von 
den Leuten zertreten zu werben.” 

Es war am 18. März, als das Blatt, welches Ddiefe 
unfere Erinnerung und Ermahnung enthielt, in Berlin aus- 
gegeben wurde, #) alfo zu einer Zeit, wo fie bafelbft wohl 
Noth that. 

Die Münchener hiftorifch »politifchen Blätter aber haben 
in unferen Warnungen, denen noch viele ähnliche gefolgt find, 
nicht nothgedrungene Pflichterfüllung, fondern einen „ungerechten 
Ausbruch derben Katholitenhaffes" gefunden (Heft 8. von 1848). 

Es würde dem Berfafler jenes Artifel8 nicht ſchwer wers 
den, wenn er den ihm perfönlich befannten und theuren Müns 
chenern Auge in Auge gegenüber fände, von der Anfchuldi- 
gung einer folchen Gefinnung fich zu reinigen. Weit entfernt, 
die Katholifen zu Hafen, ift er vielmehr feldft Fatholifh, — im 
fatholifchen, wenn auch nicht im Römifchen Sinne diefes 
Wortes. Er ehrt und liebt insbefondere die Römifch-Katholi- 
fhe Kirche —, die Kirche, welche in ununterbrochener ges 
fchichtlicher Eontinuität und Perfönlichkeit, obſchon vielfach fich 
wandelnd, von Petrus bis auf Pius IX. fortbefteht. Er 
ehrt und liebt fie al8 die Mutter der gefammten Lateinifchen 
Ehriftenheit, alfo aud) als die Mutter der proteftantifchen Kir- 
chengemeinfchaften und fomit al8 feine eigene Mutter. Er er- 
fennt und bewundert, indem er bie überfchwänglich reiche Gnade 
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Gottes anbetet, die befonderen Gnadengaben, welche die Römi- 
ſche Kirche, auch feit ihrer Trennung von den proteftantifchen Kir 
chengemeinfchaften und bis jegt, vor diefen voraus hat, und hält 
es für eine heilige Pflicht diefer Gemeinfchaften, mithin auch für 
feine eigene, dieſe Gnadengaben in Demuth und Liebe anzuer⸗ 
fennen und nach ihrer Aneignung zu ftreben. Von der anderen 
Seite freilich fieht er auch in der Reformation felbft eine ber 
berrlichften Blüthen der Römiſchen Kirche des Mittelalters — 
die Griehifche hat Feine Reformation aufzumeifen. Er er: 
freut fi dankbar der Geiftesfrüchte, welche die Reformation 
auch in der Römifch gebliebenen Kirche hervorgebracht hat und 
noch täglich hervorbringt. Er fehnt fi mit aller Inbrunft, 
deren fein Herz fähig ift, nach der Zeit, mo jedes Glied des 
Leibes Ehrifti jede Lebensäußerung —, jede Freude, jedes Leis 
den, — jedes anderen Gliedes als feine eigene fühlen, wo der 
Schotte von ber Freien Kirche die Verfolgung der Orden in 
Rom durch die dortigen Rabifalen, und der Papft die Bedrü— 
Aungen der Rutheraner in Preußen als eigenen Schmerz, 
wo der Amerifanifche Miffionsfreund die Erfolge der Rö- 
mifchen Mifftonen in China, der Methopift und Herrn- 
huter das erwachende Fatholifche Leben in München, und der 
Kapuziner die Erwedungen in Schweden und Neu-Eng- 
land als eigenen Sieg empfinden wird. Er wendet des Herm 
Wort vom Balfen und Splitter auch auf das Verhältnig der 
Eonfeffionen zu einander an, und fürchtet in die Schußlinie des 
Zurufs: „Du Narr!" zu gerathen, wenn er, wie es feit drei: 
hundert Jahren üblich ift, in diefem Verhältniffe, ftatt der eige- 
nen Sünden und der fremden Vorzüge, vielmehr die eigenen 
Vorzüge und die fremden Sünden auffpüren wollte. Während 
er feine Römifchen Freunde bittet, die Gottesthat der Re— 
formation nicht abzuläugnen, fordert er feine proteftantifchen 
Freunde auf, die Sünden der Reformation bußfertig zu be- 
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fennen. Nicht der Streit der Eonfeffionen über das, worin fie 
differiren, ift ihm anftößig, fondern ihr gegenfeitiger Kaltfinn in 
Beziehung auf das Unendlich-Große, worin fie einig find. 
Nicht obgleich, fondern weil er Proteftant ift, fucht er Ber- 
brüderung mit Katholifen, und in gleichem Sinne fordert er bie 
Katholiken, weil fie Katholiken find, ihrerfeits zur Verbrüderung 
auf. So faßt er die Katholicität auf, und dieſe Katholicität 
vor Proteftanten wie vor Kotholifen zu befennen ift ihm Ge— 
wiffenspflicht, und oft eine nicht leichte Pflicht, da dieſer fein 
Standpunkt nicht identifch ift mit dem Standpunkte vieler feiner 
proteftantifchen Freunde und auch nicht mit dem ber meiften 
Mitarbeiter diefer Blätter. 

Hieraus ergibt fich fehon, daß er, ald die Februar-Revo- 
Iution ausbrach, nach guten Belenntniffen Sranzöfifcher Ka— 
tholifen fih gefehnt hat, daß fie ihm Freude und Luft, für 
feinen eigenen Unglauben willfommene Strafe und für feinen 
Glauben Stärkung und Erquidung gewefen fein würden, Er 
und viele Ehriften, Römifche und Proteftanten, mit ihm, dach» 
ten damald an die Blutzeugen der erften Revolution in Frank— 
reich, deren die dortige Geiſtlichkeit fo viele lieferte, an ben 
Sechften und Siebenten Pius, die in die Gefangenfchaft fort« 
geführt wurden. Und wenn er nun fah, was Graf Monta- 
lembert, was Pater Lacordaire, was fo viele Franzöſi— 
fhe und Stalienifche Bifchöfe und Geiftliche thaten und nicht 
thaten, — wenn er Pius den Neunten ſah —, erft vom 
Beifall, dann von der Verachtung und den Mißhandlungen ber 
gottlofen Rabdicalen umgeben, — gegen die Umarmungen ber 
Revolution fich fträubend, aber „fich firäubend wie eine Braut,“ 
wie der Baierfche Kultusminifter v. Beisler fagt —, end- 
lich die crociati einfegnend, die nicht in den Krieg, fondern zu 
Raub und Mord auszogen gegen ben erftgeborenen Sohn ver 
Kirche, den Sohn des letzten Römifchen Kaiſers —, fo war 
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es nicht Tadelfucht, noch weniger „herber Katholikenhaß,“ ver 
fein Herz erfüllte, fondern Schmerz über die Schmach, nicht der 
RömifhKatholifchen Kirche allein, fondern der ganzen chriftlichen 
Kirche, alfo über die eigene Schmach. Es konnte nichts Sek— 
tirifches in diefen Schmerz fich mifchen. Denn unter den Pro- 
teftanten, namentlich in Berlin, ftanden eben fo traurige und 
warnende Erempel von Gliedern und Dienern der Kirche vor 
feinen Augen, die ftatt muthig zu zeugen wider die ſchmutzigen 
Tagesgögen, furchtſam vor ihnen das Knie beugten. Und ge- 
gen diefe Verläugner feine Stimme zu erheben, lag ihm noch mehr 
ob, als gegen jene Katholifen, — was er denn auch gethan hat. 

Sein Katholicismus weint, aber er ift nicht erfchüttert. 
Und wenn die hiftorifch-politifchen Bitter ftatt in gelben, fünfs 
tig in den Umfchlägen der rothen Republif erfchienen, wenn die 
Sranzöfifche Geiftlichfeit — in des conftitutionellen Erzbifchofs 
Göbel von Paris von 1793 Fußtapfen tretend — Mitra 
und Stab, Kreuz und Ring, Brevier und Evangelium vor 
der Nationalverfammlung von fih würfen und mit Füßen trä- 
ten, wenn fie Louis Blanc als Primas, den Eommunismus 
als Religion von Frankreich ausriefen, wenn Pius der 
Neunte nicht bloß die Jeftiten abfchaffte, fondern Ronge’s 
oder Mazzini's Religion ftatt der chriftlichen in Rom ein- 
führte, fo würde er mit feinem Fatholifchen Bewußtfein zwar 
aus dem München, Paris und Rom von 1848 vielleicht 
fich zurüdziehen müffen, aber nur um an anderen Orten, in 
der Vorzeit, in der Zufunft die Realität der Kirche, welche 
die Pforten der Hölle nicht überwältigen follen, um fo lebendis 
ger zu ergreifen. 

Aber wehe thut e8 — und dies fei unfer einziger Vor⸗ 
wurf, den wir den Münchener Freunden machen —, daß fie 
uns fo wenig verftehen, wenn wir die Sprache der Apoftel zu 
ihnen reden, die doch die gemeinverftändliche Sprache der ges 
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fammten Ehriftenheit fein ſollte. Sie führen gegen unfere Zus 
muthung, zu zeugen wider die Weltfünden von 1848, aus: es 
fei nicht Beruf der Kirche, Reaktion oder Gontrerevolution zu 
machen zu Gunften der Drleaniden, oder der Lola, ober 
der Metternichfchen Genfur, oder des Minifter Eichhorn, 
oder des Ritter Bunfen u. f. w.; im Mittelalter freilich fei 
das anders gewefen, da habe der Staat e8 „als feinen eigen- 
ften, wichtigften und mefentlichften Lebensberuf” angefehen, „die 
Kirche Chrifti zu fehirmen gegen jeden Außeren und inneren 
Feind,” und da habe denn auch die Kirche den Staat nicht 
bürfen antaften laſſen. Diefe Auffafjung des Verhältniffes von 
Kirche und Staat fällt unter des Herm Wort: „So ihr liebet, 
die euch lieben, was werdet ihr für Lohn haben? Thun nicht 
daffelbige auch die Zöllner? Und fo ihr nur zu euern Brü« 
dern freundlich thut, was thut ihr Sonderliches? Thun nicht 
die Zöllner auch alſo?“ Darum foll die Kirche „vollfommen 
fein, gleich wie ihr Water im Himmel vollfommen iſt.“ Kaifer 
Nero war weit davon entfernt, es als feinen „eigenen, wich» 
tigften und mefentlichften Lebensberuf“ anzufehen, „vie Kirche 
Ehrifti zu fchirmen und zu vertheibigen gegen jeden äußeren 
und inneren Feind. Er ließ befanntlich die Ehriften an lang» 
famem euer braten. Das war ber Kaufpreis, für welchen 
die Apoftel Petrus und Paulus jene erhabenen Himmelsleh- 
ren prebigten, welche alle Obrigkeit heiligen und an welchen 
die Münchener und wir noch heute das ABE aller Staats» 
weisheit zu Iernen haben. Ihnen war die Obrigkeit, der Staat 
etwas ganz Anderes als eine bloße „wechfelnde und vergäng- 
liche Form des irdifchen Lebens," wozu die Münchener ihn 
herabfegen. Die Obrigfeit war ihnen Bild und Amt des le 
bendigen Gottes, der felbft die höchfte Obrigkeit ift, zur Hand« 
habung feines ewigen Geſetzes in der Menfchheit, „zur Rache 
über die Uebelthäter und zum Lobe der Frommen,“ Wir has 
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ben es alfo, wenn vom Wefen der Obrigfeit und des Staats 
und von unferen daraus fließenden Pflichten die Rede ift, nicht 
bloß mit „wmechfelnden, vwergänglichen und irdiſchen“ Dingen, 
fondern mit ewigen, unvergänglichen und überirbifchen zu thun. 
Diefe Wahrheiten, — die in den Gottes-Namen der heiligen 
Schrift: Vater, Herr, Richter, König, und in der ganzen 
Struktur des Reiches Gottes Alten und Neuen Teftaments, ja 
in dem gefammten Worte Gottes überall uns geoffenbart find, 
— fie find namentlich zum Verftändniß des Wefens der Kirche 
unumgänglich nöthig, die felbft ein Königthum, Aaoıkeia, mits 
bin ein Reich, ein Staat ift und zwar das Reich aller Reiche, 
der Staat aller Staaten, wie im Propheten Daniel Gap. 7. 
fo Har zu lefen ift, und im Evangelium Lucä Gap. 1., mo 
der Engel den ewigen König verfündigt, deſſen „Königreichs 
fein Ende fein wird.“ Ohne diefe Wahrheiten werden wir nie 
recht lernen, was ein irbifcher König, alfo noch weniger was 
der König Chriftus ift, und immer Gefahr laufen, die Rechte 
und Pflichten der Kirche, gegenüber der Welt, nach dem Flei« 
nen Maße der Zöllner-Moral zu meflen. 

Nicht Reaktion, nicht Contrerevolution, nicht Einmifhung 
in politifche Händel haben wir der Kirche angefonnen. Wer 
war weiter davon entfernt als die heiligen Apoftel, da fte lehr- 
ten dem Kaifer Nero gehorfam zu feyn und den Widerſtreben⸗ 
den Gottes Gerichte ankündigten? Wenn aber die getauften 
Völker, wenn die Fatholifchen, die chriftlichen Reiche in grobe 
Öffentliche Nationalfünden fallen, wie in diefem Jahre 1848, 
dann foll die Kirche, — jeder Ehrift, vorzüglich aber die Pries 
fter, die Bifchöfe, der Papft, — laut ausfprechen, daß fie fün- 
digen. O hätte Pius der Neunte, hoc erhaben über ben 
fallenden Thronen und den zitternden Königen, ungeirrt durch 
Stoberti, oder Ventura, oder Eiceruacchio, dieſes Wort, 
in der Kraft eines guten Gewiſſens, in der Kraft Gottes, con⸗ 
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cret⸗ verſtaͤndlich ertönen laffen über den Erbfreis, — welch’ ei- 
nen Segensftrom hätte er nicht blos über die Römifh-Ka- 
tholifche Kirche, — nein! über die gefammte Chriftenheit er⸗ 
goffen, und wie feft hätte er feinen Stuhl geftelt! „Es ift 
nicht recht, daß du fie habeſt“ — mit diefem Worte mifchte 
fih Johannes der Täufer Feineswegs in Hofintriguen ein. 
Wohl aber legte er mit diefem Worte fein Haupt auf die blu- 
tige Schüffel der Pringeffin. Und darum redet er noch, obwohl 
er geftorben ift. 

Verſuche zur gewaltfamen Ummwälzung eines beftehenden 
Zuftandes, meinen die Münchener, habe die Kirche aus 
bemfelben Grunde zu mißbilligen und zu verbammen, aus 
welchem fie es nur für eine fehwere Sünde erklären kann, wenn 
Jemand freventlich einen Damm durchftechen, oder Feuer an 
einen Pulvervorrath Iegen wollte. Diefer Grund fteht jedem 
Parifer Gewürzkrämer, jedem Wiener oder Berliner Phi— 
lifter zu Gebote, ohne daß er die Weisheit der Kirche darum 
befragt, von Majeftät, von Majeftätsverbrechen, von Freveln 
an Gottes Ordnung ift alfo Feine Rede mehr, — das Uebel 
befteht nur in fo und fo viel Todten und DBleffirten, dem Fall 
der Miethzinfen und der Staatspapiere, den Stodungen des 
Verkehrs u. f. w. und würde fich fehr vermindern und faft auf 
nichts rebueiren, wenn, etwa mittelft einer Art von politifchem 
Schwefeläther oder Chloroform, das Entthronen der Könige und 
Revolutioniren der Völker eben fo ſchmerzlos als Teicht und ſchnell 
durchgeführt werden könnte. | 

Diefe, der tieffinnigen göttlichen Innerlichfeit der apoftoli- 
ſchen Lehre fo fehnurftrads entgegengefegte Auswendigkeit 
macht in nothwendiger Conſequenz auch in ber Auffaffung der 
fünftigen Stellung der Kirche ſich geltend. Der Staat ift ent- 
weiht, die Kirche von ihm getrennt, — diefe Säte nehmen bie 
Müncener auf das Wort der Nationalverfammlung in Bari 
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und der Pauldfirche in Frankfurt als faits accomplis an, 
obſchon man nur um fich zu fehauen Braucht, um wahrzuneh- 
men, daß diefe Trennung noch lange nicht vollzogen ift, und 
ohne zu fragen, ob und mit welchen Folgen fie möglich ift. 
Und nun „verlangt die Kirche" — fo meinen die Münchener 
ganz naiv — „nur Theil zu haben an dem Rechte der allge= 
meinen Affociationsfreiheit, — fie verlangt für fich als mora— 
lifche Perſon, wie für ihre eigenen Glieder Tediglich ven all- 
gemeinen Schuß des Lebens, des Eigenthbums und der perfün- 
lichen $reiheit, den jede bürgerliche Gefellfchaft ihren Theilneh- 
mern gewähren muß.‘ „Kein Menfchenherz, alfo auch Fein 
Staat, der eine erweiterte menfchliche Berfönlichkeit ift, kann fich 
neutral verhalten zu der Kirche Ehrifti. „Wer nicht für mich 
ift, der ift wider mich,“ fpricht der Heiland. Das tolerante 
heidnifhe Rom erklärte, vom heidniſchen Standpunfte aus mit 
Recht, die Kirche für intolerabel. Der unehrt die Kirche, der 
die Neutralität, die Indifferenz der Welt, des Staats für fte in 
Anfpruch nimmt. Cie will jedes Herz, fie will die ganze Welt 
ummandeln und dem Könige Chrifto unterthänig machen; fie 
ift felbft ein Königreich über allen Königreichen, — fie ift nach 
Daniel das „Königreich von Gott vom Himmel aufgerichtet, 
das alle Königreiche zermalmet und verftöret, aber felbft ewig 
bleibt." Wie kann fie denn in dem entweihten antichriftifchen 
Staate Schuß des Eigenthums und der Freiheit genießen wol- 
len, etwa wie eine Sterbe-Kaffen-Gefellfhaft, oder eine Har- 
monie zum gefelligen Vergnügen, oder eine Lebensverficherungs- 
anftalt? Selbft wenn der heidnifche Staat fie dulden Fönnte, 
— der antichriftifche Fann es nimmermehr. Wer das Ehriften- 
thum ausgezogen hat, muß es haffen und verfolgen. Wo 
die Kirche geduldet wird, da wird fie nur geduldet, weil und 
fo weit fie herrfcht. Dies gilt von den Nordamerifanifchen 
Freiftaaten nicht minder als vom Kirchenftaate, Sie müßte 
I. 
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denn irgendwo nur noch den Namen ber Kirche beibehalten, Geift 
und Kraft, Salz und Feuer aber verläugnet haben. Dann 
fönnte fie, neutral und tolerirt, aber auch ausgefpieen aus dem 
Munde des Herm, in ihrem abgefonderten Winkel ihr Wefen 
treiben. Die Revolution bat ſolche gutmüthige Anfprüche auf 
Duldung auch fehon mit Wort und That beantwortet. Vogt 
aus Gießen fordert in der Baulsfirhe ald Grundrecht 
der Deutfchen Nation ausprüdlich nicht bloß Entweihung 
des Staats, fondern auch Vernichtung der Kirche, weil jene 
ohne dieſe nichts helfe, und biefelben Menfchen, dern Mund 
von Affociations= und Gewiffensfreiheit und Abfchaffung aller 
Gonfisfationen überfließt, verjagen die Jefuiten, heben bie 
Klöfter auf und confisciren das Kloftergut. 

Die Münchener meinen in ihrem Aprifhefte, feit unferen 
am 18. März erfchollenen Klagen über die Franzöftfchen Ka- 
tholifen hätten wir ja nun unverhoffte Gelegenheit erhalten es 
befjer zu machen, und fchließen: „Wir werben fehen, wie 
die Evangelifche Kirchen-Zeitung diefer Aufgabe ſich 
entlebigt.“ 

„Kommt und fehet!” antworten wir, — nicht prahlend, 
fondern unferes Unglaubens und unferer Schwachheit ung wohl 
bewußt, aber doch mit dem Zeugniffe eines guten Gewiſſens 
vor Bott." — 

Den Schluß diefer Sichtung zwifchen freund und Feind 
bildet eine Umfchau in Deutfchland, die das revolutionäre und 
reactionäre Gebiet wie auf einer, Landcharte abtheilt und, we⸗ 
nigftens indirect wegen des Zufammenliegend der Territorien 
des Elerus und der Revolution, auch den Katholicismus trifft. 

„So auffallend und betrübend auch die Erfcheinung ge= 
nannt werden muß, daß gerade die fchönften und von der Na— 
tur am reichften begabten Theile unferes gemeinfamen beutfchen 
Baterlandes der Sig und Heerd des baffelbe zerrüttenden re⸗ 


5. Der Kampf. 211 


publifanifchen und anarchifchen Geiftes geworden find, fo möchte 
fih Die Frage nach dem Grunde dieſer Erfcheinung, welche in 
der That dem Geifte des deutfchen Volksſtammes woiderfpricht, 
doch wohl beantworten laffen. Denn für eben, der mit ber 
deutſchen Gefchichte nicht ganz unbekannt ift, wird es fich als 
eine unläugbare Thatfache ergeben, daß die deutfchen Völker 
von Anbeginn ihrer Gefchichte an fich durch eine befondere An— 
hänglichfeit und Liebe zu ihren Fürftengefchlechtern auszeichnen, 
und daß, wenn die Deutfchen auf dem Gebiete des intellectus 
ellen Lebens, oder in der Religion, Kunft und Wiffenfchaft 
ftets dem Particularismus huldigten und eine republifanifche 
Selbftftändigkeit ihrer individuellen Erfenntniß in Anfpruch nah⸗ 
men, fie doch auf dem Gebiete des politifchen Lebens das mo- 
narchifche Princip in ihrem Geifte und Herzen fo rein und 
lauter, wie kaum je ein anderes Volk, fich bewahrt haben. 
Auch wird man fchmwerlich behaupten wollen, daß der republi- 
Fanifche Geift ſchon im Mittelalter in den deutfchen Reichsftäd- 
ten und in den Heinen Volksgemeinden in der Schweiz und in 
Friesland begründet und ausgebildet worden fei, da das ber 
fondere volfsthiümliche Leben in ihnen mit der Anerkennung ei 
ner hoͤhern fürftlihen Gewalt mefentlich verknüpft war und 
eben durch diefelbe fein Beftehen fand. Gehörten doch grade 
die deutfchen Reichsftädte und jene Volksgemeinden zu ben 
treueften und legten Anhängern der Kaifer, wenn in den Wirren 
der Parteikaͤmpfe die Faiferliche Machtvolltommenheit zu Grunde 
zu gehen fehlen, und die Kämpfe jener Städte und Gemeinden 
gegen die befondern Fürften des Reiches bezweckten eben nur bie 
Vertheidigung des alten monarchifchen Principe gegen die dafs 
felbe auflöfende individuelle Herrfchergewalt. Ja es bedarf für 
den Kundigen wohl faum der Bemerkung, daß der angeblich 
republifanifche Zuftand der dreizehn alten Kantone der fehwel- 
zerifchen Eidgenoffenfchaft mit dem modernen Republilanismus 
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durchaus nichts gemein hat, da jener, wie in ben beutfchen 
Reichsſtaͤdten, wefentlih auf dem Borhandenfein untergeorbne- 
ter und unfreier Stände beruhte. Die früher republifanifchen 
Gemeinden auf dem Boden des beutfchen Reiches würden dem⸗ 
nach Faum mehr Aehnlichkeit mit dem modernen Republifanis- 
mus haben als die alte ftändifche Volfsvertretung mit dem vul⸗ 
gären Repräfentativ-Syftem. 

Wenn nun doch der von unfern romanifchen Nachbarn ent- 
lehnte und alles fittliche Leben zerftörende, atomiftifche Republi- 
fanismus auch auf deutfchem Boden Wurzel zu fchlagen fcheint, 
fo möchte fi) darin wohl nur der frühere politifche Zuftand eben 
der Gebiete, in welchen er bis jeßt herworgetreten ift, auf gewiſſe 
Weiſe rächen wollen. Befanntlich ift es nicht das ganze ſüd— 
liche oder obere Deutfchland, welches von dem Republifanismus 
durchwühlt wird, fondern vornehmlich nur fein Südweften, an 
den fich die nördlichen Nachbargebiete mehr oder weniger an— 
ſchließen. Nicht ohne Bedeutung ift die geographifche Ausbeh- 
nung dieſes Terraind. Daffelbe beginnt nämlich am Bodenſee, 
zieht fich durch die heutigen Länder Würtemberg, Baden, Heffen- 
Darmftadt und Naffau und erftrect fich bis in das Preußiſche 
Rheinland, wo man die Stadt Köln als feinen Außerften Punkt 
betrachten muß. Das find aber gerade die alten Gebiete von 
Schwabenland und Franfenland, in welchem einft das glorreiche 
Geflecht der Hohenftaufen waltete, unter deren Schub und 
Schirm das deutfche Städteivefen dort aufblühete. Nach dem 
Untergange jenes Herrfchergefchlechtes bildeten fie auch noch fer- 
ner eine Zeit lang unter dem vorzugsweife ihnen ertheilten Nas 
men der Reichslande den Kern des deutfchen Landes und den 
Hauptboden der deutfchen Entwickelung. An fie fchließt fich 
ferner die ganze Reihe ber im Rheinlande gelegenen geiftlichen 
Territorien oder Staaten wie Straßburg, Speier, Worms 
Mainz, Trier, Köln und Lüttih. Im allen dieſen Gebieten 
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finden wir feit den lebten Jahrhunderten des Mittelalters die 
volftändigfte Zerbrödelung und Zerfplitterung der Territorial⸗ 
Berhältniffe nach den mannigfaltigften weltlichen und geiftlichen 
Herrfchaften von den KurfürftenthHümern hinab bis zu den Kan 
tonen der fehwäbifchen, fränfifchen und rheinifchen Ritterfchaft, 
fo daß felbft die genauere Kenntniß diefer auch für die neuefte 
Zeit nicht unmichtigen Zuftände oft mit großen Schwierigfeiten 
verbunden if. Zwar waren auch jene Zeiten der Sonderung 
und Individualifirung mit der damit zufammenhängenden Ver: 
wirrung im Reiche für das deutfche Volk in fo fern nicht ruhm- 
(08, ald es gerade damals feine größten Entdeckungen und Er— 
oberungen im Reiche des Geiftes machte, aber die Außere poli— 
tifche Macht des deutfchen Volkes ging darüber immer mehr 
verloren, und dieſe möchte, da das alte Kaiſerthum niemals 
wieder zu feiner früheren Macht und Herrlichfeit gelangt if, 
dem beutfchen Wolfe vielleicht für immer geſchwunden fein, wenn 
nicht an der entgegengefeßten Seite des beutfchen Reiches, in 
feinem Norboften, wo ein neues erft den Wenden und Slaven 
abgerungenes Deutfchland fich erhob, ein anderer Gang der 
Entwidelung eingetreten wäre. 

Jene Zerfplitterung des volfsthümlichen Lebens wie bes 
deutfchen Bodens fteht aber in Verbindung mit dem Mangel 
an großartigen fürftlichen Gefchlechtern. Während das eigent- 
liche Süd-Deutfchland in dem Donau⸗-Lande feit den älteren 
Zeiten zwei mächtige Fürftengefchlechter in den Habsburgern 
und Wittelsbachern hatte, welche den politifhen Mittelpunft 
für ganze deutfche Stämme abgaben, wie fie feit Alterd be- 
ftanden oder fich neu bildeten, fo daß hier von Anfang an das 
Geftalten größerer Territorien oder Staaten möglich war, und 
während das nördliche Deutfchland in den Gebieten der Wel- 
fen, Askanier, Wettiner und anderer Fürftengefchlechter ähnliche 
Erfcheinungen zeigte, entbehrte das ſüdweſtliche und wmeftliche 
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Deutfchland folcher Herrengefchlechter, deren Ahnen entweder 
mit der Urgefchichte ihrer Stämme verknüpft waren, oder welche, 
den bloßen Bamilienintereffen enthoben, höhere politifche Ges 
danken und Anfichten darzuftellen fähig gemwefen wären. Die 
Grafen und nachmaligen Herzöge von Würtemberg gleich wie 
die Markgrafen von Baden waren unter ihren zahlreichen 
Standesgenoffen in dem fchwäbifchen und fränfifchen Rheinlande 
allzu unbedeutend, um das allgemeine Vertrauen zu gewinnen, 
und trugen durch ihre einfeitigen, berrfchfüchtigen Beftrebungen 
nicht felten dazu bei die dortigen Zerwürfniffe zu vermeh- 
ren. Zwar nahmen die Kurfürften von der Pfalz in dem mitt- 
leren Rheinlande eine günftigere Stellung an, und viele der⸗ 
felben gehörten zu den ausgezeichnetften Yürften des Reiches, 
aber die eigenthümliche Zerriffenheit ihres Ländergebietes ver- 
binderte es gleichfalls, daß dieſes weltliche Kurfürſtenthum des 
Rheinlandes der dort herrfchenden Linie des Haufes Wittels- 
bach eine angemefjene politifche Macht verlieh, und daß ſich in 
feinen Bewohnern ein höheres und gemeinfames politifches Be⸗ 
wußtfein entwidelte. 

Die natürliche und nothmwendige Folge diefes Zuftandes in 
dem ganzen oben und mittlern Rheinlande war eine Ab- 
ſchwaͤchung und Erftarrung des politifchen Lebens, wie fich dies 
fo verhängnigvoll für die Gefchichte unferes deutſchen Bater- 
landes vornehmlich feit der Zeit des 17ten Jahrhunderts Fund 
giebt. Es fehlte da das fittliche Band, welches die Fürften 
und Völker umfchlingen follte. Indem beide ganz auseinander« 
gefallen nur ihre befondern Intereſſen verfolgten, kam es nicht 
zu der in dem beutfchen Geifte und in dem alten deutfchen Le- 
ben begründeten Bereinigung, welche allein eine höhere politi» 
fhe Macht aus fich erzeugen fann. Der politifche Partikula⸗ 
rismus und die Sonder=Interefien des politifchen Lebens ließen 
nicht einmal das Bemwußtfein des gemeinfamen beutfchen Ba- 
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terlandes zu feinem Rechte gelangen, und erfticten felbft das 
Gefühl der alten deutfchen Tugend der Friegerifchen Tapferfeit 
in dem Grade, daß Deutfchland, aber vornehmlich nur das 
weftliche Deutfchland, ungeftraft von den frangöfifchen Nachbarn 
gehöhnt und gemißhandelt wurde, welche damals ſchon diesſeits 
des Rheins am Schwarziwalde Eroberungen machen und meh- 
rere Decennien hindurch behaupten konnten. In den geiftli« 
hen Fürftenthümern des ganzen Rheinlandes herrfchten zwar zum 
Theil angefehene und mächtige Fürften, aber wie auch in ihnen 
der Patriotismus befchaffen war, ift leider nur befannt genug. 
Im Innern waren fie meiftens von DVerwirrungen und Partei- 
fämpfen erfüllt und durch Streitigkeiten der Praͤlaten mit den 
Bürgerfchaften der Hauptftädte zerriffen. Bon Einigkeit nach 
innen wie nach außen hin gegen die Nachbarn war felten die 
Rede, das politifche Leben der geiftlichen Fürften wie ihrer Uns 
terthanen war gewöhnlich ebenfo engherzig und fpießbürgerlich 
wie verderbt. Aber wie fonnte es bei folchen Wahlfürften auch 
anders fein? Es fehlte die gegenfeitige Liebe und das gegen- 
feitige Vertrauen, weil beide Theile nur zufällig und vielleicht 
nur auf fehr kurze Zeit mit einander verbunden waren. Die geift- 
lichen Fürften des Nheinlandes namentlich in den jüngern Zei⸗ 
ten haben fo wenig die Ehre des deutfchen Namens gegen die 
Angriffe von außen zu vertheidigen gewußt, daß fie zu dem 
Verrath der Freiheit Deutfchlands immer felbft die Hand ge- 
boten haben. Ohne die Schandthat eines deutfchen geiftlichen 
Fürften wäre das ehrwuͤrdige Straßburg nicht ein Raub der 
Franzofen geworden, die geiftlichen Fürften zu Trier und zu 
Köln waren die treueften Bundesgenofien des raubluftigen Kö- 
nigs Ludwig XIV., welcher der Ehre, der Unabhängigfeit und 
der Wohlfahrt unferes deutfchen Waterlandes fo ſchwere Wun- 
den beigebracht hat. Schon damals entwidelten fich in vollem 
Maaße die Uebel, an welchen unfer gemeinfames Vaterland 
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bisher gefranft hat und noch leidet. Die alte deutſche Treue 
wurde immer mehr verkümmert. Die Pietät gegen hiftorifch 
überlieferte Berhältniffe in allen Kreifen des Lebens ſchwächte 
fih immer mehr ab und untergrub und zerftörte die alte Sitt- 
lichkeit, auf welcher allein die wahre Liebe zum Vaterlande oder 
der eigenliche Patriotismus beruht. Im Gegenfag gegen biefe 
Schattenfeite des deutfchen Lebens in dem Rheinlande glänzt um 
fo herrlicher die um eben jene Zeit in dem norböftlichen Deutfch- 
land aufblühende Schöpfung der Hohenzollern in den branden- 
burgifchen Marken. Wenn irgendwo in unferm großen Bater- 
lande, fo offenbarte fich hier, was aus der Einheit zwifchen 
Fürften und Völkern, aus der gewiſſenhaften Liebe der Fürften 
zu ihren Unterthanen uud aus der Ergebenheit, Liebe und Treue 
der Unterthanen zu ihren Fürften hervorgehen fonnte. Wenn 
der Name Deutfchlands damals nicht ganz in Verachtung ge: 
riet) und ein Hohn feiner Feinde wurde, wenn Deutfchlande 
Ehre damals noch irgendwie vertheibigt und gerettet wurde, fo 
verdanft es unfer großes Vaterland nur dem hier beftehenven 
alten fittlichen Geifte des deutfchen Volkes. 

Beachten wir nun noch zum Schluß, was aus jenen ver« 
derblichen Zuftänden bes ſüdweſtlichen Deutfchlands in den jüng- 
ften Zeiten fich entwidelt hat. Die große Ummwälzung in dem 
weftlihen Nachbarlande am Ende des vorigen Jahrhunderts 
hat jene Zuftände in der Ausbildung eines revolutionären 
auf Züge und Untreue beruhenden Geiftes zur Reife gebracht. 
Das Refultat ift der vollendete Abfall des deutſchen Geiftes 
von fich felbft, wie er fich in dem Republifanismus eraltirter 
Phantaften, die den angeftammten Boden ganz unter ihren 
Süßen verloren haben, ausfpricht. Erft durch Frankreichs Ein- 
flug und Herrſchaft find in dem fühmweftlichen Deutfchland 
größere Territorien und Staaten entftanden. Erft durch das 
Zufammenraffen bunt zerfplitterten Gebietes zahlreicher Kleiner, 
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weltlicher und geiftlicher Territorien, find die heutigen Staaten 
von Würtemberg, Baden und Darmftabt gebildet worden, des 
ren Befigzuftand der ältern Zeit fich auf Koften ihrer deutfchen 
Mitftände verdoppelt und fogar verdreifacht hat. Aber dieſe 
durch fremde Gewaltthat großgezogenen Staaten, welche nur 
beflimmt waren den Zweden der Fremdherrſchaft zu dienen, zei- 
gen eben jegt den Charakter ihres Urfprunges und die Hal 
tungslofigfeit ihres innern Zuſtandes. Welches fittliche Band 
fönnte hier die Herrfcher und die Beherrfchten umfaffen. Beide 
find fich großentheils einander fremd. Die Mehrzahl der Be— 
wohner diefer Heinen Staaten wird durch Feine gefchichtlichen 
Erinnerungen zu den ihnen mehr oder weniger gewaltfam aufs 
gebiungenen Fürftengefchlechtern hingezogen; beide find durch Feine 
gemeinfamen Schidfale und Prüfungen in glüdlichen und unglück⸗ 
lichen Tagen innerlich an einander gefettet. Keine Pietät kann 
dort die Unterthanen an ihre Fürften feffeln, darum fehlt auch 
die Anhänglichkeit und Liebe zu ihnen und die deutfche Erges 
benheit und Treue wird zum Spott. Wie fönnte das Hervors 
treten des ungebundenften Egoismus und der Heuchelei in dies 
fen Gebieten befremden, wenn wir biefelben im Bunde mit dem 
fehmwärzeften Undank felbft in den Gegenden des Rheinlandes 
auftreten fehen, welche durch die preußifchen Waffen von ber 
Fremdherrfchaft befreit in den Verband des großen beutfchen 
Staates aufgenommen worden find, durch den fie zuerft der 
Mohlthaten eines geordneten Staatslebens haben theilhaftig 
werden können! Doch erftredt fich biefer aufrührerifche, revolu- 
tionäre Sinn in den preußifcheu Rheinlanden nur durch die 
Gebiete der ehemaligen geiftlichen Ehurfürftenthümer, und 
findet dort feinen Anklang mehr, wo die Altern preußifchen Be- 
figungen beginnen, welche eben fo durch ihre Altern einheimifchen 
Fürftengefchlechter fich den Geift der Piätet, wie durch ihre 
fpätere Verbindung mit dem preußifchen Lande den Geift der 
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Treue bewahrt haben. Wir aber, die Bewohner des norböft- 
lichen Deutfchlands, müflen e8 als eine ganz befondere Gnade 
Gottes anerkennen und preifen, daß diefen Landen ein reich bes 
gabtes Fürftengefchlecht zu Herrfchern verliehen worden ift, um 
biefelben durch feine Thätigfeit zum Mittelpunfte der Entwid- 
lung des deutfchen Lebens zu erheben, und wenn jenes Fürften- 
gefehlecht auch nicht in feinen Ahnen der Urgeſchichte des deut- 
ſchen Bolfes angehört, fo fchließt ſich doch fein ruhmvolles 
MWiegenzeitalter bereits an die Zeit des Unterganges der Hohen- 
ftaufen. Eine verhältnigmäßig nur kurze Zeit von wenigen 
Jahrhunderten war hier bei der von beiden Seiten fich entges 
genfommenden Tüchtigkeit ſchon ausreichend, ein Band der fitt- 
lichen ®emeinfchaft, der Liebe und Treue zwifchen Fuͤrſten und 
Völkern zu fnüpfen, welches fich in den verhängnißvollften Zei- 
ten mehrmals bewährt hat und auch jet unter den Stürmen 
einer tobenden Anarchie in den ‚Herzen aller derer, die des be- 
Fannten alten preußifchen Wahlfpruches eingebenE bleiben, nicht 
jerreißen wird. — 


Sft nun die wahre reactionäre Betheiligung am Staate 
die, daß er vom chriftlichen Geifte aus gerichtet und als ein 
„SHriftlicher Staat” auferbaut werde, fo tritt doch eine herbe 
Eollifion dann ein, wenn der Fürft felbft eine Staatsorbnung 
gutheißt, welcher der Reactionär fich um feines Gewiſſens willen 
entgegenfegen müßte. In diefem Falle liegt es ihm nahe, fich 
zum Abwarten zu entfchließen, wie der Redacteur des „Volfs- 
blattes für Stadt und Land,” Fr. v. Tippelsfirch, gleich nach 
den Märzereigniffen that, als feine Ueberzeugung mit den Fönig- 
lichen Befchlüffen in Widerfpruch geriet. Sein Mitarbeiter 
v. Florencourt, der fogleich in die Brefche trat, äußert fich dar- 
über in folgenden Worten: 
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„Die jegigen, von feinem Könige anerkannten ftaatlichen 
Grundlagen ftehen im Widerfpruche mit feinen früher ausge- 
forochenen Ueberzeugungen; und wenn er daher die frühern 
Ueberzeugungen noch ferner verfechten und zur Geltung bringen 
wollte, fo mußte er fich nicht nur mit feinem Könige felbft in 
fchrofffte Oppofition ftellen, fondern er hätte geradezu auf eine 
Revolution, wenn auch nur auf eine Gegenrevolution hinar- 
beiten müffen. Ich bin weit entfernt, über ein folches Streben 
und über eine folche Stellung unbedingt den Stab brechen zu 
wollen; ja, es kann, meiner Anficht nach, Zeiten geben, wo es 
als Pflichttreue erfcheinen mag, felbft gegen den Willen des 
Königs, königliche Rechte zu vertheidigen und royaliftifcher zu 
fein, als der König ſelbſt. Es kann Zeiten geben, wo bie in- 
dividuelle Ueberzeugung die Gegenrevolution für ein von ber 
Pflicht gebotenes Ziel und Streben erfennen muß. Statt eine 
folche unverföhnliche Stellung, zu dem jetzt Beftehenden, öffent- 
lichen einzunehmen, hat es Tippelsfirch vorgezogen, feine öffent- 
liche Stellung als Redacteur eines politifchen Blattes überhaupt 
niederzulegen. Und, unferer feften Ueberzeugung gemäß, hat er 
Recht daran gethan. Das fo fehr gefährdete Königliche Anſe— 
ben durch die EontresRevolution retten zu wollen, ift ein ges 
fährliches Mittel, e8 würde, meiner Anficht nach, nur das Ges 
gentheil von dem bewirken, was man erreichen will; es wird 
das Königthum vollends umftürzen. Und ein Widerfpruch liegt 
für den ftrengen, abfoluten Royaliften doch auf alle Fälle darin, 
wenn er fich dem Fföniglichen Willen entgegenfest, und dabei 
nothmwendigerweife augenblidlich auf Herabfegung des königlichen 
Anfehens Hinarbeiten muß, um fpäter daſſelbe vielleicht deſto 
höher wieder zu heben, und es wie einen PBhönir aus der 
Aſche erftehen zu laffen. Wer fteht ihm dafür, daß die Schläge, 
die er dem conftitutionellen Königthume verfegt, nicht auch dem 
Königthume überhaupt tödtlich fein würben, und daß er in 
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wohlgemeintem Eifer nicht eben das vollends töten würde, 
was er mit allzugroßer Selbftwilligfeit zu heilen gedenkt? Wer 
fteht ihm dafür, daß er aus den Flammen der Gegenrevo- 
Iution ftatt eines Phönires nicht einen todten Leichnam her- 
vorziehen werde? Sch wenigftens möchte die Garantie nicht 
übernehmen. Wenn der Republikaner feindfelig gegen den kö— 
niglichen Willen opponirt, fo handelt er nur confequent, denn 
ihm liegt an Aufrechthaltung der Föniglichen Macht und Würde 
überhaupt nichts; wenn der conftitutionell Gefinnte dem koͤnig⸗ 
lichen Willen einen gefeglichen Wiverftand leiftet, fo Handelt er 
ebenfalls nicht inconfequent, denn fein Königthum, wie er es 
verfteht und auffaßt, ift mit einer folchen gefeglichen Oppofition 
noch verträglich. Wenn aber der abfolute Royalift eine öffent- 
liche und ftarre Oppofition dem erklärten Willen feines Königs 
entgegenfegt und die Anfichten des Königs als entfchiedene Irr⸗ 
thümer befämpft, fo muß er fich dadurch auf alle Fälle wenig- 
ftens in einen unglüdfeligen Gemüthswiberfpruch verfegen, wenn 
es ihm auch gelingen follte, mit dem Hügelnden Berftande Die 
feheinbare Inconfequenz hinweg zu räumen. Nein, wir ehren 
den Entfhluß unfres Vorgängers, die Redaction niederzulegen, 
da er das Beftehende nicht mehr mit feiner Ueberzeugung in 
Einklang bringen fonnte, und er auf der andern Seite auch 
nicht die fchwere Werantwortlichfeit übernehmen möchte, gegen 
das gegenwärtig Beftehende und gegen den Willen feines Kö— 
nigs einen öffentlichen prinzipiellen Krieg zu führen. Mögen 
die ftreng föniglich Gefinnten das Gefchehene im tiefiten Her- 
zen beflagen, mag es fie mit Kummer und Gram erfüllen — 
und ganz gewiß, wir verftehen diefen Gram, wir achten und 
ehren ihn, obwohl wir nicht zu ihnen gehören — fo glaube 
ich doch, daß ihnen nichts übrig bleibt in dieſem Augenblide, 
als den Föniglichen Willen vollftändig anzuerkennen und in der 
Stille ihres Kämmerleins für den König zu beten. Und wenn 
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fie e8 über fich gewinnen fönnten, ohne unwahr gegen fich fel- 
ber zu werden — wozu wir Niemand auffordern Fönnen, felbft 
wenn der glänzendfte Parteigewinn davon zu hoffen wäre, fo 
mögen fie es verfuchen, fich mit der jeßigen conftitutionellen 
Grundlage des Staatslebens auszuföhnen, um in Gemeinfchaft 
mit ung, mit den ehrlichen Eonftitutionellen, dasjenige König- 
thum wenigftens noch zu retten, was noch zu retten ift; und 
um ihrem Könige wenigftens infomweit noch zu dienen, als es 
für die Lage der Dinge möglich if. Und, ganz gewiß, er wird 
diefe Dienfte nöthig haben, er wird fie fehr, fehr nöthig haben. 
Er fowohl, wie das Königthum überhaupt, und wir Preußen; 
denn, verfennen wir es nicht, der Kampf der Zeit dreht fich 
nicht mehr um die Frage: wie viel Rechte das Königthum ha- 
ben foll, ob etwas mehr oder weniger; fondern darum, ob über- 
haupt noch ein Königthum, und namentlich, ob überhaupt noch 
ein Königreich und ein Staat bleiben fol, die da heißen: 
Preußen. So ftehen die Sachen, und nun möge Jeder in 
feinem Gewiſſen erwägen, ob er nicht befier thue, fich ung 
hülfreich anzufchließen und unfere Kräfte zu verftärfen, als grol- 
lend und thatlos dem vollftändigen Untergange alles deſſen zu- 
zufchauen, was ihm bis dahin heilig und theuer geweſen. Und 
warnend vor Allem erhebe ich meine Stimme gegen jene un« 
glüdfelige Anficht, welche Ludwig XVI. auf das Schaffot ge- 
führt hat, gegen jene Anficht, daß das reine Königthum aus 
Sacobinismus und Unterftügung der Revolution wieder neu ge- 
boren werben müffe, gegen jene Anficht, vermöge der man ben 
reblichen Freunden des conftitutionellen Koͤnigthums feindfelig 
den Rüden wandte und ihnen Schwierigfeiten aller Art zu bes 
reiten fuchte, während man fich aller Uebertreibungen und 
Gräuel der Jacobiner freute und ihnen wohl gar Borfchub 
leiſtete. Chriftliche Ermahnungen zu ertheilen, ift nicht meine 
Sache, ich fühle mich als zu unmwürbiges Gefäß dazu; aber in 
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diefem Falle möchte ich die chriftlich gefinnten Royaliften doch 
wohl auffordern, zuvor mit ihrem Herrn und Meifter zu Rathe 
zu gehen, ehe fie fich diefer finftern politifchen Leidenfchaftlich- 
feit hingeben und den unchriftlichen Entfchluß faſſen, das, ihrer 
Anfiht nach Böfe, durch Webertreibung des Böfen zu be- 
kaͤmpfen.“ — 

Jene abwartende Stellung mußte ein Ende nehmen, fobalb 
die Reaction zu dem Berwußtfein gelangte, daß — „ihr bie 
Zufunft gehöre”. Mit diefer Weberzeugung trat die „Neue 
Preußifche Zeitung‘ (Kreuzzeitung) auf, als fie im Juli ihr 
Programm ausgab, worin es heißt: 

„Die reißende Gewalt, mit welcher fich die Revolution in 
unferem Vaterlande Bahn gebrochen, die Veränderungen, welche 
fie uns gebracht hat und mit welchen fie uns noch bedroht, die 
Lehren, aus welchen dies Alles geboren mworben ift, machen es 
zur unabmeislichen Pflicht, den entfeffelten Geiftern der Empö- 
rung mit Kraft und Nachdruck entgegenzutreten. Jedoch hier⸗ 
mit allein, mit dem bloßen Befämpfen und Beftreiten, iſt's nicht 
gethan, vielmehr gilt e8, neben dem Kampf gegen die Revolu- 
tion und ihre verberblichen Grundfäge und Conſequenzen zu⸗ 
gleich eine pofitive Stellung zu ber neuen Ordnung ber 
Dinge einzunehmen; denn nur dem gehört die Zukunft, der auf 
die bewegenden Gedanken der Gegenwart pofitiv einzugehen 
vermag. 

In diefer doppelten Richtung auf dem Gebiet der Tages- 
preffe wirkſam zu fein, ift Zweck und Aufgabe des unter dem 
Zeichen des eifernen Kreuzes neu zu begründenden Blattes. 
Wir wollen demnach mit diefem Blatte fein mechanifches Rea⸗ 
giren, fein principlofes Repriftiniren eines früheren Zu⸗ 
ftandes, Fein bloßes Hemmen und Negiren der neuen Entwides 
lung. Wir wollen aber auch nicht, daß die Revolution, bie 
als Thatfache nicht ungefchehen zu machen ift, fih als Prin- 
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eip unferes öffentlihen Lebens feftfege, daß dem Deut- 
fchen Volke im Namen der Freiheit und des Fortſchritts fremde 
und undeutfche Inftitutionen aufgedrungen werben, die und mit 
dem Berlufte wie der heiligften fittlichen Güter, fo auch der 
ganzen Summa an Recht, Gefittung und Bildung bedrohen, 
die ein Foftbares Erbe unferer gefchichtlichen Vorzeit, der Schmud 
und Ruhm unferes deutfchen Waterlandes find, Diefen Ten- 
denzen und dem zerftörenden Nivellirungstriebe der Zeit gegen- 
über werben wir die wahren und gefchichtlichen Grundlagen 
unferes Staats» und Mechtslebens geltend machen. Wir wer⸗ 
den das Recht von oben gegen die willführliche Rechtsbildung 
von unten nad einem nirgend bargethanen blos vorgefchüß- 
ten Bolfswillen, die Obrigkeit von Gottes Gnaden gegen 
felbft zu fegende und felbit zu entfegende Machthaber vertreten, 
die geltende Rechtsordnung und bie dadurch gefchügten 
Intereſſen gegen offene und verftedte Gewalt, gegen das An- 
drängen eines alle Ungleichheit nicht aufhebenden, fondern um» 
fehrenden Radicalismus vertheidigen. Zugleich) werden wir 
aber in der neuen Ordnung der Dinge, die wir mit ihren Ver- 
heißungen ernft beim Worte nehmen, diejenigen Elemente aufs 
weifen, welche wahre Realität und Inhalt haben, die lebens» 
fähigen Triebe (unter organifcher Anfnüpfung an das gefchicht- 
lich Gegebene) zu poſitiven Bildungen und wirklichen Lebend- 
mächten zu entwideln und fo zu zeigen fuchen, wo wahre 
Freiheit und wahrer Fortſchritt liegt. 

Wir ftellen uns deshalb unter das Panier: „Vorwaͤrts 
mit Gott für König und Vaterland!” — unter daſſelbe Panier, 
unter welchem Preußen ſchon einmal durch fein tapferes, auch) 
jetzt als treu und unbefledt berwährtes Heer bie Freiheit Deutich- 
(ande von revolutionärer Knechtfchaft erfämpft hat, womit wir 
zugleich ausfprechen, daß wir nur in der Stärke und Macht 
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Preußens die Einheit und Selbftftändigfeit des deutſchen Ge— 
fammtvaterlandes nach Innen wie nach Außen geficyert ſehen.“ — 


Die Reagirenden. 


Bon vier Seiten erhebt die Reaction fich gegen den Wi- 
derfacher. Die Krone reagirt gegen die Volfsfouveraini- 
tät, die Diener der Krone reagiren gegen den Volksdienſt, 
die Unterthanen reagiren gegen das Volk, der Staat reagirt 
gegen die Volksgeſellſchaft. 

Diefe Reactionen fanden ihre Wortführer. 


41. Die reagirende Krone. 


Ohne Souverainetät ift die Krone nicht Krone Die 
Reaction kämpft daher auf der Seite der Fürftenfouverais 
nität gegen die Volfsfouverainität. 

Die Krone ift, wie die Kirche, von Gottes Gnaden. 
Denn wie 3. B. die beutfche Kirche nicht von den heidnifchen 
Sachſen eingefegt, fondern im Gegentheil über fie gefommen 
oder „von Gottes Gnaden“ über fie gejegt worden ift, alfo ift 
auch die Krone nicht von Volkes Gnaden — ein Volk fann 
wohl einen Präfidenten aber feinen Fürften machen —, fondern 
„von Gottes Gnaden“. Der Wegfall des „von Gottes Gna- 
den” würde den Fürften Fafliren und einen Präfidenten 
daraus machen. 

Innerhalb der Verfaffungs-Gommiffion war der Vorfchlag 
gemacht worden, daß der König nicht „König von Preußen“, 
fondern „König der Preußen” heißen, und daß der Titel „Von 
Gottes Gnaden“ wegfallen folle. Darauf erwiebert eine reac- 
tionäre Stimme: 

„Beide Umftände betreffen unmittelbar die Perſon des 
Königs und feines Haufes und haben auf die Verfaffung des 
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Staats und der Rechte der Unterthanen auch nicht den gering- 
ften Einfluß. 

Es ſcheint daher Hierbei lediglich auf das Princip anzu- 
fommen, wie denn auch Froͤbel fagt, daß die Haupt-Errungen« 
fchaft der neueften Zeit die Anerfennung eines Gedanfens, des 
Princips der Volfsfouverainität fe. Bekanntlich nann- 
ten fich unfere Könige bis zur Ermwerbung von Weftpreußen 
Könige in Preußen und erft nach berfelben und dem Beſitze 
des ganzen Preußen Könige von Preußen und daher Friedrich II 
in der Iateinifchen Muͤnz- Umfchrift allgemein und für beide 
Fälle; rex Borussorum, aber nie König der Preußen. Mit Aus- 
nahme einiger mehrere Wölferfchaften beherrfchenden nordifchen 
Reiche wurden in dem Titel des Königs auch die vom Reich 
getrennten Völferfchaften und daher fchon der Verbindung we—⸗ 
gen das noch gebliebene Volf und nicht das Reich angeführt 
z. B. der Schweben, Gothen und Wenden König. Im übrle 
gen Europa infonderheit ift dieſes niemals anders, als in Franf- 
reich feit der Revolution üblich geweien. Zu den bis zu Pue- 
rilitäten dieſer Art getriebenen Sorgen den Anfchein, als re- 
giere der König in oder über Frankreich zu befeitigen und ben, 
daß er nur der erfte Beamte der Franzofen, zu befeftigen, 
legten die Revolutionäre ihm in der berüchtigten Gonftitution 
vom 3. September 1791 den Titel: König der Franzoſen 
bei, fo wie Napoleon, um hierin dem Kaifer Fein Hinderniß in 
den Weg zu legen, fich Kaifer der Franzoſen, allein fich König 
von Italien, fowie feine Dynaftien Könige von Spanien, von 
Holland, von Neapel und von Weftphalen nannten. Es ift 
daher die aus jener erften frangöfifchen Conftitution entborgte 
Veränderung des Titels der preußifchen Könige in der That 
ein auffallender und nicht reiflich erwogener Vorſchlag, da in 
Ermangelung jedes anderen Motivs ihm gegen bie Abficht der 
Commiſſion Webelmollende nur den von 1794 unterlegen Fönn- 

I. 
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ten, um fich zu erflären, warum grabe der König von Preußen 
der einzige Fürft in ganz Europa fei, der feinen Föniglichen 
Titel in diefer Art verändere. Hoffentlich fol die Nationalität 
und der Namen der einzelnen Völferfchaften und Länder des 
preußifchen Staats und das Andenken an fie nicht vertilgt 
werben, wie 1791 in frankreich gefchehen war, und würde bem 
nach dortigem Mufter nachgeahmten Titel auch noch folgen: 
Markgraf der Brandenburger und Laufiger, ſouve— 
rainer und oberfter Herzog der Schlefier, Großherzog 
der Niederrheiner, Herzog der Magdeburger, Land- 
graf der Thüringer, Fürft der Paderborner, Graf der 
Markaner, Herr der Lauenburger und Bütoweru. ſ. w., 
falls nicht, wie man hört, auch das „ac. geftrichen wird. 
Noch bevenklicher und auffallender würde der Wegfall des: 
„Bon Gottes Gnaden” fein. Auf diefe feltffame Verirrung 
verfielen zwar die Revolutionaire in Frankreich und konnten fich 
fo weit verirren, da fie durch ein eigenes Dekret ihrer Volks⸗ 
vertreter Gott felbft abgefchafft hatten; allein als fie Gott und 
eine monarchifche Verfaffung wieder genommen hatten, ward ber 
Gnade Gottes in dem Titel des Monarchen wieder erwähnt 
und Napoleon von Gottes Gnaden Kaifer der Fran- 
zofen, und wenn er demfelben den Zufag: „und vermöge ber 
Eonftitution” folgen ließ, fo bezeichnete er dadurch den befonde- 
ren Act, wodurch die Krone ihm übertragen; analog etwa als 
wenn deutſche Kürften, welche viele Jahrhunderte vor den Eon- 
ftitutionen vorhanden waren, der Faiferlichen Verleihung oder 
der Eroberung in ihren Titeln erwähnt hätten. Immer wird 
es ein Räthfel bleiben, wie der Gebanfe hat auffommen Fün- 
nen, einen länger als taufendjährigen Brauch in allen chriftli« 
chen Staaten, durch welchen der Fuͤrſt erinnert wird, daß er 
durch Gottes Gnade die Krone habe und daher nach Gottes 
Gebot tragen fole, und das Volk aufmerkffam gemacht wird, 
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daß es durch eben diefe Gnade feinen Fürften befige, verwerf- 
lich zu finden und deſſen Abfchaffung als eine Verbefferung, als 
ein dringendes Bebürfniß der Verfaffung anzufehen; eine Ver— 
irrung, die in der Gefchichte Fein Gegenſtück aufzumeifen hat, 
mithin eine Original-Berirrung, die um fo verwerflicher ift, je 
forgfamer an dem Berhältniffe zwifchen Fürft und Wolf jedes 
religiöfe Element gepflegt und erhalten werben follte. Aber, 
wie gejagt, die Haupt» Errungenfchaft der neuen Zeit ift das 
Princip der Volksfouverainität.” — 

Diefe Stimme ift noch ſchwach, redet von einem „taufend« 
jährigen Brauch” und vertheidigt die Titel faft nur als — 
hiſtoriſch / hrwuͤrdige. Mit dem Eifer des Gewiſſens fpricht 
Dagegen bie folgende: 

„Herricherrechte find Herricherpflichten. 

Das lernen die Fürften aus dem „Bon Gottes Gna— 
den”, das ihnen nicht blos auf die güldene Krone, fondern in 
das lebendige Herz gefchrieben fein foll; fie lernen daraus, daß 
fie nur Herren auf Erben find, weil Gott in feiner Gnade fte 
zu Dienern feines Willens und feines Geſetzes machte, und daß 
alfo ihr Scepter fein Raub ift, der, wider Recht erworben, nach 
Gefallen weggeworfen werden kann, fondern ein verliehenes 
Gut, deffen alleiniger Eigenthümer der Herr aller Herren ift, 
der Rechnung fordern will von feinen Lehnsträgern. Ja, das 
Recht des Herrfchers wird dur das „von Gottes Gnaden“ 
zur heiligen Pflicht verklärt. 

Die Völker aber lernen aus diefem Wort von ber Gnade 
Gottes die troftreiche Wahrheit, daß Er, der Emwig-Bater und 
Friedefürft heißt, Gefeb und Zucht unter ihnen gepflanzet und 
Obrigkeiten beftellt hat, gegen welche fie mit der Pflicht ber 
Treue und des Gehorfams auch das Recht ererbt haben auf 
den Friedensſchutz eines gerechten und weifen Regiments. Die 
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Pflicht der Unterthanen wird durch das „Won Gottes Gnaden“ 
als heiliges Recht geftempelt. 

Wie geht es nun zu, daß troß diefer ewigen Wahrheiten 
das „Won Gottes Gnaden“ weggewiſcht wird von der Krone, 
als trage es die Schuld aller Zerrüttung in uns und um une 
ber? — 

So geht e8 zu, daß durch die Schuld der Fürften 
und Völker das „Bon Gottes Gnaden” aus dem lebendigen 
Herzen gewichen iſt. Wie folte es auf den Kronen bleiben 
fönnen? — 

Denn wenn die Fürften aus ihrer Krone einen Edelftein 
nah dem andern, eine Perle nach der andern brechen und auf 
der breiten Heerftraße der Conceffionen vertaufchen gegen das 
falfche Gold trügerifcher Volksgunft, fo ift dies ein unumftöß- 
licher Beweis dafür, daß das „Won Gottes Gnaden“ in ihnen 
nicht mehr Wahrheit if. Oder ift e8 möglich, daß die Rechte 
fehwer wie Pflichten im Gewiffen wiegen, die fie nach eigenem 
Gefallen fortgeben zu dürfen glauben in — ungemweihte Hände? 
Wahrlich, das eigene Herzblut ift Fein zu theures Opfer, das zu 
bewahren, was das „Bon Gottes Gnaden“ in fich fhließt, und 
feelig, drei Mal feelig, wer bereit erfunden wird zu dieſem Opfer. 
Diefes Herzblut ift auch nicht blos das Blut, das das Schwert 
des Feindes erreicht, fondern das, welches vergoffen wird, wenn 
die Schneide der Selbfterfenntnig durch das Marf des Lebens 
dringt. Denn der perfönliche Kampfesmuth macht wohl Knappen, 
aber feinen König groß, wenn er nicht auch muthig und tapfer 
das eigene Herz mit feiner Schwachheit und Thorheit, mit all’ 
feinen füßen Träumen zu überwinden und dem „Bon Gottes 
Gnaden“ feft und demüthig zugleich das Auge hinzuhalten weiß. 
Ya, wie füß ift nicht das Geben, und das Nachgeben ift noch 
füßer, und der Traum, des Volkes Liebe und Gehorfam, feine 
Treue und feine Hingebung alfo zu erfaufen durch milde Güte, 
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durch ein Ausftreuen der königlichen Berlen, und dann 
in Friede und Freude das Regiment zu führen mit dem Hir- 
tenftab, ftatt mit Scepter und Schwert, — dieſer die Fürften 
von Heute verfuchende Traum ift wohl ſchön. Aber wahr ift 
er nicht, denn vergeflen ift dabei das „Won Gottes Gnaben“, 
welches die Perlen dem allein rechtmäßigen Eigenthümer vindis 
eirt und den Königen befiehlt, ihre Völker nicht zu liebfofen, 
fondern zu regieren, mit der Gunft des Volkes nicht zu liebäu- 
gen, fondern auf die Gnade Gottes zu fehen mit reinem Blick. 
Vergeſſen ift, daß die ſchönen Frühlingsblumen des Friedens 
und der Treue nimmermehr wachfen und gedeihen auf dem ei- 
figen Boden des Verrathes und unter den Winterftürmen der 
Empörung. Deshalb ermahnen und befchwören wir die Für: 
ften, das „Von Gottes Gnaden“ in ihren Herzen neu zu 
pflanzen und die Wahrheit nicht zu verachten, die darin verfün- 
digt wird: daß Herrfcherrechte Herrfcherpflichten find.“ 

Und ferner zu des Könige Geburtstag: 

„Des Könige Geburtstag hat die Wahrheit anfchaulich 
gemacht, daß felbft der wanfende Thron noch fefter fteht, als 
alle die Thürme, aus denen die Revolution ihn befchießt. “Der 
König hat wieder zu feinen Unterthanen geredet. Er hat aus- 
gefprochen, daß er feine Krone als ein Amt von Gott trägt. 
Er hät den Bürgerwehr-Oberften der Majorität daran erinnert, 
daß Er, der König, es ift, der der Bürgerwehr die Waffen in 
die Hand gegeben hat. Gewichtig find die Worte, weil ber 
König aus innerfter Ueberzeugung, aus feinem Herzen gerebet 
hat, und wir fonach hoffen dürfen: dag Thaten darauf folgen: 
denn Thaten find die eigentlichen Worte der Könige. Ohne 
Thaten wären jene Reden fchlimmer als inhaltsleer. Ja fagen 
und Nein thun ift eine fchärfere Verneinung als das Nein 
felbft. Ehe der König fprach, hatte fein Auge ſich zu Gott er- 
hoben, und als er fprach, war Gottes Auge über ihm. So 
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wird Er, von dem alle Majeftät ftammt, dem Könige nicht nur 
„Königliche Gedanken“, fondern auch einen „tapferen Muth 
und ftarfen Arm“ verleihen, und des Königs Geburtstag ein 
Wendepunkt werben in den Kämpfen des Vaterlandes um feine 
jest fo fehwer bedrohte Freiheit, denn nur im Königthum 
von Gottes Gnaden ift Schug für unfere Freiheit zu 
finden." — 

Wie kann aber die Krone von Gottes Gnaden, wie kann 
ihre Souveränität in voller Kraft beftehen, wenn die Mo- 
narchie zur Scheinmonarchie herabfinft ? 

„Es ift Zeit, ruft ein Monarchift Ende Juli, mit dem 
monarchifchen Principe Emft zu machen. Nehmen wir’s ehrlich 
mit der conftitutionellen Monarchie. Die gewöhnlichen Theo- 
rien legen ſtets allen Accent auf das Conftitutionelle, die Mo- 
narchie gilt ihnen nur als das Sicherheitsventil ohne felbftftäns 
dige Thätigfeit und Bedeutung im Staatdleben; der Monarch 
ift, während alles um ihn lärmt und jubelt, nur der ſtumme 
Strohmann, an welchem höchftens eine Klapper angebracht wird, 
bie der Wind bewegt. Diefe Lüge, diefe Scheinmonarchie wol- 
len wir nicht dulden. Und wenn die Bedeutung des Monar- 
chen durh Kammer und Minifterverantwortlichkeit äußerlich bes 
trachtet, auf ein Unfagbares, Unmägbares zurüdgeführt würde; 
und wenn mit raffinirtefter Kunft dafür geforgt wäre, daß der 
Monarch nicht leicht bei Weberlegung der Verhaͤltniſſe wird an= 
ders wollen ald man wuͤnſcht: das wenigftens müßte bleiben, 
daß fein Recht, anders zu wollen, wirklih anerfannt und vor 
Berhöhnungen bewahrt bleibe. Ob unfer freier Wille durch 
Rüdfichten beftimmt fei, darauf fommt es zuleßt nicht an, und 
ein Recht, welches wir durch allerhand Ruͤckſichten genöthigt 
find nur in beftimmter Weife zu brauchen, bleibt darum doch 
ein Recht. Der Monarch ohne Minifterverantwortlichkeit ift 
eben auch durch alle möglichen Rüdfichten gebunden; des Men- 
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fehen Freiheit überhaupt befteht nie im Trop gegen die Ver—⸗ 
hältniffe, fondern im ftetigen treuen Verfolgen des durch bie 
BVerhältniffe vorgezeichneten Wegs. Daher ift ver Monarch mit 
verantwortlichen Miniften und befchließenden Ständen, falls 
er fonft ein Mann ift, der Perfönlichfeit einzufegen hat, nicht 
deshalb „der bloße Punkt überm 3," weil er nichts burchfegen 
fann, was nicht andere wollen und zu vertreten Luft haben. 
Nur jene conftitutionelle Theorie, die ihn fo als den einzig Un—⸗ 
freien unter der allgemeinen Wilfführ behandeln möchte, verach- 
ten und verwünfchen wir. Sonft aber find uns Eonftitutionen, 
wo und wie fie rechtlich beftehen, fo unantaftbar wie irgend 
einem. Aber ebendeshalb fei uns auch, wo monarchifche Eon» 
ftitution zu Recht befteht, des Monarchen Recht heilig, fein 
Recht zu wollen und zu verfagen, fein Recht zu zweifeln, ob er 
die wahre vernünftige Stimme des Bolfes gehört habe, fein 
Recht zu verfuchen, ob er nicht Männer finde, die feine abwei— 
chende Anficht von der Rage der Dinge (in die wir zulegt ung 
alle fügen müffen) durchzuführen übernehmen; fein Recht ein- 
zumilligen, wenn er endlich einwilligt, nicht ald Gezwungener, 
fondern als Ueberzeugter. Solche Eonftitutionelle aber, die da— 
rin ihren conftitutionellen Sinn fegen, daß fie ftets neue Raf— 
finements erfinden, um alles Recht und alle Freiheit oben un- 
ter die geballte Fauft von unten zu ftellen, diefe verklagen wir 
als Feinde des Rechts und der Freiheit. — 

Wie kann ferner die Souverainität bei den Fürſten blei- 
ben, wenn neben ihnen, ja fogar über ihnen fich fouveraine 
Berfammlungen erheben, die der Bolksfouverainität eine 
Gaſſe bereiten? 

Bor Allem ftrebt in Deutfchland die Frankfurter Ber 
fammlung nah Oberherrlichkeit. Auf diefe „Anmaßung“ 
erfolgt die Reaction. 

„Wenn, heißt e8 in einem Angriff aus dem Juli, in ber 
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Nationalverfammlung felbft am 16. Zuli behauptet worden, daß 
ihre Stellung unklar geworben fei, fo ift dies theild ungegrün- 
det, theild gegründet, Die NationalsVerfammlung ift nicht 
eine der Berfammlungen, welche erft unter dem Namen des 
deutfchen Parlaments und nachher der Commiſſion der Funfzis 
ger von aus allen Eden Deutfchlands zufammen gelaufenen 
politifchen Freiwilligen und fogenannten PBatrioten ohne Boll- 
macht gefeßwidrig gebildet waren, ſondern fie befteht aus den⸗ 
jenigen Abgeorbneten, welche auf Befehl der deutfchen Fürften 
in der von den leßtern vorgefchriebenen Art in den verfchiebe- 
nen Ländern von den Ständen oder vom Volke gewählt und 
nach Frankfurt gefandt find, um mit den Abgeorbneten der Fürs 
ften über die den letztern nothwendig erfcheinenden Veränderun- 
gen der Bundes⸗Verfaſſung zu berathen. Der KRechtstitel die— 
fer Verfammlung ift daher der Beſchluß und die Autorifarion 
der Landesherrn, und die Beftimmung und die Befugniß der: 
felben auf jene Mitberathung befchränft; was darüber hinaus 
geht, mithin Anmaßung und rechtswidrig. Vertrauen fcheint 
indeffen in neueren Zeiten dem Undank und dem Mißbrauch 
nicht entgehen zu können. Was bis zu dem Außerften Grabe 
des Iegtren in diefer Verfammlung gefchehen ift, die Anmaßung 
derfelben, fich eine felbftftändige Autorität und felbftftändige Be—⸗ 
fhlüffe über und wider die Fürften, fogar in einer jedem deut- 
ſchen Gemüthe unbegreiflichen Verirrung die Befugniß beizule- 
gen, ihren Bürften ohne deren Genehmigung einen Oberherrn 
zu fegen und fie nicht allein deſſen, fondern auch ihren eigenen 
Befchlüffen, unbedingt zu unterwerfen und überhaupt fich, Ab⸗ 
geordnete einzelner Diftricte, für Repräfentanten des gefammten 
deutfchen Volkes zu erklären, und diefem die Souverainität 
beizulegen, wer hätte dafür einen Sinn? Durch die Berwir- 
rung aller Begriffe ift die Stellung der National-Berfammlung 
allerdings unklar, ja felbft verworren geworben, weil fie ihre 
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Beftimmung erft durch das Fünftige Reichsbundesgeſetz erhalten 
wird. Daß und wie die National-Verſammlung fortfährt fich 
diefe felbft zu geben, hat fie in der obgevachten Verfammlung 
durch die darin geäußerten Grundfäge in breitem Umfange bewie- 
fen. „Weber dieſer Berfammlung giebt es feine Macht in Deutfch- 
land. Alle Fürften find der fouverainen Gewalt derfelben un— 
terworfen und diefe National-VBerfammlung und die von ihr 
eingefegte Gentralgewalt ift unbedingt befugt, auch die innern 
BVerhältniffe der einzelnen Staaten Deutfchlands zum Wohle des 
Gefammtftaats zu ordnen.” 

Eine Berfammlung von Unterthanen der deutfchen Regen- 
ten haben wir daher, die fich über Deutfchland und über ihre 
Fürften eine abfolute Herrfchaft beilegt, wie Karl V. und Fer: 
dinand IL fie zu erringen nicht einmal wagten und deren Er- 
ftrebung fie mit der noch größeren Befchränfung ihrer bisher: 
gen Gewalt verbüßen mußten. Welcher Eigendünfel und Aber- 
wis und tiefe Verſunkenheit in Verirrungen, welche Verachtung 
des deutfchen Volkes verfündigt aber auch nicht der Wahn und 
die Verblendung, irgend ein deutſches Volk fei abgeftumpft ges 
nug, um fein Heil und feine Intereffen lieber einer folchen Ver— 
fammlung, als feinen angeftammten Fürften anzuvertrauen und 
lestre und ihre Nationalität ihrer Oberherrfchaft unterorbnen 
zu laſſen. Die Erklärung des Königs von Hannover, daß er 
bei fortgefegter Befchränfung der Selbftftändigfeit feines König- 
reich8 in einer dem Wohl deſſelben nachtheiligen Stellung nicht 
bleiben werde, wird von biefer Verfammlung nicht als die Er- 
Härung, daß er dann mit feinem Reiche aus der fo ganz an- 
ders geftalteten Verbindung der deutfchen Fürften und Staaten 
feheiden werde, fondern als die Erklärung ausgelegt, daß der 
König in Demuth und Ergebung für diefe Verſammlung bie 
Krone niederlegen werde. In der Frankfurter Nationalverfamm- 
lung hat denn auch gleich Einer eine Spekulation auf diefes 
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alte Stammland der Guelphen gemacht. Als wenn der König 
feine Nachkommen und Seitenverwandte hätte, als wenn fein 
andrer Zweig der Guelphen in Braunſchweig herrſchte und es 
fonft feine Erben der Krone gäbe, wird behauptet: „es würde 
dann der Fall eintreten, daß ein unmittelbares Reichsland 
entftände, welches fein unmichtiger Anfang der beutfchen 
Einheit wäre." Die gegenwärtigen Staaten find alfo feine un- 
mittelbaren Reichölande, dies find wohl nur diejenigen, welche 
unmittelbar von der National» Berfammlung und der Gentralges 
walt beherrfcht werden. Bis alle deutfche Länder in dieſer Rage 
fich befinden, ift die deutfche Einheit alfo doch nicht vorhanden; 
Hannover werde den Anfang machen, und „Feine unwichtige“ 
Domaine für die Reichsfinanzen fein. Daher ift auch gleichzeitig 
in der National-Berfammlung vorgefchlagen, „daß fie den Kös 
nig von Hannover nach feinem Rüdtritt auffordere, fofort die 
Regierung des Königreich Hannover an die Eentralgewalt — 
nicht einmal an das fouveraine Volk, aus deſſen Händen bie 
alten Guelphen nach ganz befannten, noch vorhandenen Urkun- 
den die Regierungsgewalt doch allein erhalten haben — abzu« 
treten, worauf der fouveraine Volkswille der Hannoveraner über 
die fünftige Form der Staatsregierung des Landes weiter zu 
befchliegen haben wird.” Dies alles foll den König von Han- 
nover treffen, „weil die Drohung (jene Erklärung) jedenfalls 
ungebürlih und nicht am Plage und eine Verlegung der der 
National» Berfammlung fohuldigen Ehrerbietung, 
welche auch der König von Hannover haben foll, und 
ein Benehmen ift, was nicht ungeahndet vorüber ge— 
hen darf. Der König von Hannover ift fehr hartnäckig, 
und man darf ihm nach der Erfahrung eine große Energie zu— 
trauen. Nicht alle Fürften haben ihre unbebingte Zuftimmung 
erflärt; find wir nicht energifch, fo Fann ein Anderer bald dem 
Beifpiel von Hannover folgen.” Gewiß ein fehr richtiger Grund⸗ 
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fag, daß ausgelaffenen und unehrerbietigen Anmaßungen eine 
große Energie quam citissime, ein obsta entgegen gefegt wer: 
den müffe! Wir zweiflen nicht, Daß der König von Hannover 
diefen Grundfag auch feiner Seits befolgen wird.” — 

Jene Frankfurter Berfammlung würde die deutfchen Für- 
ſten mebiatifiren: 

„Die Frankfurter Luft muß eine fonderbar benebelnde Kraft 
haben, denn fonft wäre es undenkbar, daß ein vernünftiger 
Menfch glauben fann, daß Defterreich, Preußen, Baiern u. f. w. 
fih fo ohne Weiteres werden mediatifiren laflen, um fo 
mehr, da der Erzherzog, der doch felbft folche Begeifterungsma- 
nifeftation für fich nicht befohlen haben kann, leicht das Trei- 
ben dar Frankfurter Schwätzer müde werden und dann burch 
einen zweiten fühnen Griff in Hm. Heder, oder Itzſtein, oder 
Schlöffel einen Nachfolger erhalten Fönnte. 

Die Demagogen handeln aber ganz folgerecht. Sie arbeis 
ten dahin, die deutfchen Fürften um das Anfehen und Die 
Macht zu bringen, die ihnen noch geblieben if. Die mächtig- 
ften find ihnen die gefährlichften und läftigften. Gelingt e8 dies 
fen Wühlern, die Armeen von den angeftammten Herren zu 
trennen und fie dadurch in ihrer Treue irre zu machen, daß fie 
diefelben einer andern Gewalt unterwerfen, fo haben fie leich- 
tes Spiel. 

Dann werben fie die deutſche Volfsthümlichkeit aufbauen, 
indem fie dem beutfchen Volke eine franzöfifche Conftitution 
geben, bei ihm eine franzöfifche Republif, einen franzöfifchen 
Militairdespotismug einrichten und zulegt es ohne Weiteres den 
Franzofen als ihren Herren und Meiftern übergeben. 

Aber fo weit find wir, Gott fei Dank, noch nicht. Preu—⸗ 
fen kann den König von Hannover nicht verlaffen, und fein 
angeftammter König kann fein treues Heer nicht an einen frem- 
den Herm weifen, bie preußifche Armee kann feinem Erzherzoge 
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von Defterreih Huldigen, ein Erzherzog von Defterreich kann 
nicht das Werkzeug der Unterdrückung Deutfchlande werben.” — 

Der Abfolutismus jener ufurpatorifhen Berfammlung 
würde, wenn bie Fürften fich nicht dagegen rüften, Deutfchland 
um feine Fürften und damit um feine Selbftftändigfeit bringen. 
Es ift feine Zeit zu verlieren um der Zufunft Deutſchlands wil⸗ 
len; Die „Tyrannei“ ift unerträglich geworben. 

„Wie lange wird fich denn Deutfchland es gefallen Iaffen, 
von dieſer leidigen Frankfurter Verſammlung von fophiftifchen 
Profefforen, Republifanern, Demagogen — denn biefe find es, 
die darin herrfchen — agitirt und tyrannifirt zu werben? 

Nachdem uns diefe Verfaffungsmacher mit einem Reichs⸗ 
verwefer befchenft haben, der ohne alle eigene Macht ift und 
der ſich im ihr eigenes unfeliges Treiben nicht mifchen darf, 
beginnen fie eine Diseuffion über die Reichsgewalt, welche den 
deutfchen Fürften ihr Anfehen im Auslande nimmt und Deutfch- 
land alles Einfluffes, aller Verbündeten, alles Gewichts in den 
europäifchen Angelegenheiten beraubt. Alsdann wollen fie bie 
deutfchen Heere von ihren Kriegsherrn abwenden und fie ber 
Reichsgewalt, d. 5. fi und dem durch Fühne Griffe improvi- 
firten Reich8» Oberhaupt unterorbnen. Wiffen denn aber dieſe 
Staatsweifen nicht, daß die deutfchen Armeen aus Menfchen, 
aber nicht aus willenlofen Mafchinen beftehen, daß dieſe Men- 
fehen an Gott glauben, ein Gewiſſen und Ehre im Leibe haben, 
daß fie durch einen feierlichen Eid ihrem Fürften und feinem 
Haufe verpflichtet find und daß fie noch in der neueften Zeit 
auf eine impofante Art bewiefen haben, wie ihnen biefer Eid 
etwas gilt? Iſt e8 denn jenen Sophiften unbefannt, daß felbft 
die Kriegshern nicht das Recht, ja nicht die Möglichkeit haben, 
ihre Armeen an einen anderen Herm oder gar an eine Ver⸗ 
fammlung, und wenn dieſe auch noch angefehener und weiſer 
wäre als die Frankfurter und noch populairere Ramen in fich 
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fchlöffe als Zig, Robert Blum und Arnold Ruge, zu weifen, 
und daß aus einem folchem Verfuh nur Spaltung, Abfall, 
Meuterei und Verwirrung entftehen fann? Treiben denn dieſe 
bochliberalen Herren auf einmal ihren Abfolutismus fo weit, 
daß fie den Fürften das Recht beilegen, ungeachtet aller Haus» 
gefege, Verträge, Verfprechungen, ihre Kriegsmacht einer neus 
gebadenen, durch Fühne Griffe hervorgerufenen Gewalt zu uns 
terwerfen, ohne von ihren Thronfolgern, Agnaten, Ständen, 
Verbündeten u. f. w. Einfpruch, ja offenen Widerſtand beforgen 
zu dürfen? Fällt es ihnen denn nicht ein, daß folcher Einfpruch 
Unterftügung im Auslande und einen mächtigen Anhang im In- 
lande finden könnte? Das ift diefen Volitifern aber Alles 
gleichgültig, obfchon Frankreich nächftens aus Verzweiflung ge⸗ 
nöthigt fein wird, fein Heer von broblofen nicht zu bändigenden 
Arbeitern über den Rhein zu jagen, obfchon Dänemarf und 
Schweden verbündet an unferer Nordgrenze ftehen, objchon 
Rußland bereit ift, mit 300,000 Mann das Schiedsrichteramt 
in Europa zu übernehmen, obfchon die Schweiz Deutfchland 
zum Hohn die Verſammlung von Raubfchaaren, die täglich nur 
darauf warten, in Deutfchland einzubrechen, buldet, obfchon 
wälfche Banden die Süd- Grenze von Tyrol angreifen, obſchon 
der Aufruhr überall frech fein Haupt erhebt und jede noch be— 
ftehende Ordnung unterwühlt. 

Deutſchland ift fehon oft gefpalten, aber, aller Prahlereien 
ungeachtet, noch nie fo ohnmächtig und verachtet wie jebt ge= 
wefen, wo dieſe VBerfammlung das Heft in die Hände genom- 
men hat und von den gefchwächten und bethörten Fürften mit 
unbegreiflicher Nachficht geduldet wird. Zur Zeit feiner tiefften 
Erniedrigung, zur Zeit des Rheinbundes, wagte das mächtige 
Oberhaupt von Franfreich nicht, das den deutfchen Fürften, fei- 
nen Bafallen und zum Theil feinen Ereaturen, zu bieten, was 
diefe Frankfurter Schwäger dem Könige von Preußen bieten, 
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der immer noch eine treue und gehorfame Armee von 300,000 
Mann befist. Bonaparte hat nie von den beutfchen Armeen 
einen Eid oder eine Huldigung verlangt und nie auf das Recht, 
Stellen in ihnen zu vergeben, Anfpruch gemacht. 

War es diefen PBatrioten wahrhaft Ernft mit der Einheit 
Deutfchlands, mit feiner Unabhängigkeit, mit feiner Macht, fo 
hätten fie nicht lachen follen, ald man ihnen den König von Preu« 
en als Reichsverweſer vorfchlug. Aber wer zulegt lacht, Tacht 
am Beften, und e8 wirb wahr bleiben, daß nur der Mächtige 
fchügen fann und daß der König von Preußen jegt, wo Des 
fterreich mit feinen aufrührerifchen Provinzen fattfam befchäftigt 
ift, noch immer der mächtigfte Kriegsherr in Deutfchland und 
dag nur er im Stande ift, dem Auslande zu imponiren und 
feinen Mitfürften Vertrauen einzuflößen. Wird auf dem Wege 
fortgegangen, den die Frankfurter Verſammlung betreten hat, fo 
fann der innere Krieg und die Spaltung in Deutfchland nicht 
ausbleiben; Deutfchland wird, wenn feine Fürften nicht Muth 
fafjen und zur Befinnung kommen, ſich auflöfen, wie Polen, 
und ebenfo wie biefes unglüdliche Land unter feine Rachbarn 
getheilt werden; ja, e8 wird nicht mehr lange dauern, daß man 
fich nach diefem Ende des Trauerfpiels fehnen wird." — 

Wie aber die Frankfurter Verfammlung auf die Oberherr- 
fchaft in Deutfchland, fo arbeiten die Landesverfammlungen 
auf die Oberherrlichkeit und Volffouverainität in ihren betreffenden 
Ländern hin. Ueberall das nämliche Princip — die Souve- 
rainität des Volkes — im Kampfe gegen die Krone. Da heißt 
ed denn: 

„ Entweder — Oder“ 

„Die „fouverainen” Verfammlungen arbeiten um die Wette, 
den Widerfinn ihres Printips, der an fih Har genug ift, auch 
durch die Erfahrung, durch ihre Handlungen, dem langfamften 
Verſtande handgreiflich zu machen, 
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Sn Frankfurt defretirt man, daß Deutfchland mit Däne- 
mark, Schweden, Rußland, England, Sranfreih, Krieg führen 
fol ohne Preußen und allenfalls auch noch gegen Preußen. 
Hinterher fommt man auf den gefcheidten Einfall, daß dazu 
doch wohl Armeen nöthig fein dürften, und hat eine Empfin- 
dung, ale ob es doch befier fein möchte, den gefaßten Befchluß 
wieder rüdgängig zu machen. 

Die Verfammlung in Berlin erläßt einen Armeebefehl, 
und zwar einen folchen, der die Armee auflöfen würde. Näch- 
ftens wird die Verfammlung die Garde in Parade vor fich vor⸗ 
beimarfchiren laffen und der Praͤſident fommandiren: „Nach 
Stimmenmehrheit rechts oder links ſchwenkt! Marſch!“ 

So weit lacht alle Welt, aber nun fommt der Ernſt. Es 
giebt noch immer Menfchen, die des Königs Recht, diefe Ver⸗ 
fammlung, weil fie eine fonftituirende fei, aufzulöfen, beftreiten. 
Aber wer hat diefe vereinbarende Verfammlung zu einer Fonfti- 
tuirenden gemacht, als fie fich felbft, und wie fann überhaupt 
da von einer Fonftituirenden Berfammlung die Rede fein, wo 
es noch einen rechtmäßigen König giebt. Cine fouveraine fon- 
fituirende Verſammlung giebt e8 eben nur in einer Republik 
oder da, wo vorläufig Anarchie und Chaos herrſcht. Wird 
man auch dafür gewählt und bezahlt, um durch alle nur er- 
finnliche Mittel feinem Mandate zuwider zu handeln? Wie wenn 
nun die fouveräne Verfammlung und der fouveräne König mit 
der „Bereinbarung” der Verfaffung nicht zu Stande kommen, — 
eiwa darum, weil die Verfammlung an der Spige des fouve- 
ränen Volks die rothe Republit wollte, der König aber, an der 
Spige feiner treuen Unterthanen, die Berfaffung für minder 
wünfchenswerth bielte und die preußifche Monarchie vorzöge, 
oder um anderer Scrupel willen, — was follte dann werben? 
Soll dann, bis and Ende der Tage, die Verfammlung, abs 
wechfelnd unter dem Schug und unter den Yußtritten von „De 
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juuten Berliner”, wie Buddelmeier fagt, pro Mann und 
Tag drei Thaler, in der Sing-Afademie figen, und der König, 
umgeben von feinen treuen Truppen, in Potsdam bleiben? 

Man folte meinen, wenn zwei Leute zufammenfommen, 
fich zu vereinbaren, fie werben aber nicht eins, fo geht jeder 
nach Haufe. 

Die Linke würde wohl einen andern Ausweg wiffen. „Der 
König kann zwar die Verfammlung nicht auflöfen, denn fie ift 
fouverän. Wohl aber kann die Verfammlung den König auf- 
(öfen, vulgo abfegen, denn er ift ihr Unterthan“, — und zwar 
ihr einziger 24jähriger Unterthan mit der National» Kofarde: 
denn alle andre Einwohner des Preußifchen Staats find fouve- 
ränes Volk und thronen durch ihre Vertreter in der Singafa- 
demie, Der König allein ift nicht einmal Urwähler. Hier find 
die breiten Grundlagen doch etwas zu fchmal ausgefallen. 

Ob Königthum oder Republif, dies und nichts anderes 
ift jet die Frage. Ein National» Eonvent aus eigener Macht: 
vollfommenheit, der nicht allein willführlich Gefege giebt, ſon— 
dern auch regiert und verwaltet, ein Vollziehungs-Ausſchuß, 
genannt Minifterium, der vorläufig allerdings noch ein wider, 
fpenftiger Diener ift, ein König als Praͤſident, der fich aber 
von einem wirklichen Präftdenten dadurch unterfcheidet, daß er 
nicht allein Nichts zu fagen hat, fondern auch gar nicht gefragt 
zu werben braucht; dies find ungefähr die Grundlagen, auf de- 
nen die Linfe unferer Nationalverfammlung die „conftitutionelle 
Monarchie, aufzubauen gedenkt. Was follen wir thun? Ein 
Königswort fol man nicht drehen noch deuteln, aber es ift 
auch ein Königswort: „Wehe dem, der meine Krone anrührt”, 
und es ift eine Lüge, wenn bie Vertreter des Volks die con- 
ftitutionelle Monarchie nur als Aushängefchild gebrauchen, um 
defto ficherer ihre republicanifchen Gefchäfte zu betreiben. Darum 
vor allen Dingen feft ftehen, nicht weichen und nicht wanfen, 
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ſich ſtets in einer gerechten, aber energifchen Defenfive halten, 
und die Auflöfung der Verfammlung nicht als das erfte, fon- 
dern nur ald das Außerfte Mittel betrachten. Es wird bald 
auch dem blöbeften Auge klar werben, daß nicht alle Steine 
Epvelfteine find.” — 

In diefer Krifis hat die Reaction mit Vertagung aller 
untergeordneten Fragen das Eine zu retten, womit ihr eigenes 
Reich fteht oder fällt, die Unabhängigkeit der Krone. Im Sep⸗ 
tember fpricht fie fich alfo aus: 

„Die Frage des Tages ift: 

Emaneipation des Königs von den Verfammlungen in 
Sranffurt und Berlin. 

Der Waffenftiliftand von Malmö vollzieht definitiv dieſe 
Emaneipation von Frankfurt. Die von Berlin liegt in dem 
MWiderftande gegen das Steinfche Votum, welches dieſe Frage 
zum Inhalt hat. Weicht man der Berfammlung in der Stein- 
fhen Sache auch nur einen Fuß breit, fo droht Demoralifa- 
tion und Auflöfung der Armee und folgt unausbleiblich ein 
vereinigter Angriff beider Verſammlungen auf den Waffenftill- 
ftand, den man dann auch entweder aufgeben, oder mit bei- 
nahe vernichteten Streitfräften und ohne Wahrfcheinlichkeit des 
Erfolges vertheidigen müßte. 

Es ift jene Emaneipation von den Berfammlungen eine 
Umfehr von dem Wege, den Preußen feit dem März ges 
gangen ift, — ein Schritt alfo von der allergrößeften Bebeu- 
tung. Kein deutfcher, Fein italienifcher Fürft hat ihn ge- 
than, — den König von Neapel etwa ausgenommen, ber 
jest aus der Defenfive gegen die Revolution in die Dffenfive 
übergeht. 

Man muß gefaßt fein auf Krieg in Schleswig, auf 
Krieg im weftlichen Deutfchland, auf ernfte Unruhen im In- 
nern, denn nur auf Unruhen im Innern des preußifchen 
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Staats können die Revolutionsmänner in Schleswig-Hol- 
ftein und in Frankfurt, fönnen die Führer der Majorität in 
der Steinfchen Sache bei ihren legten Schritten (Verwerfung 
des Waffenftillftandes, — Herausforderung der preußifchen Ars 
mee) gerechnet haben. 

Die Krifis alfo, die fich jegt eröffnet, ift fo wichtig, daß 
man ſich dazu rüften, auf dieſe Rüftung alle disponible Kraft 
verwenden und alfe nicht unmittelbar und zunächft damit zus 
fammenhängenden Fragen vertagen follte. 

Auf die Außerft verwidelten Fragen ber innern preußifchen 
Politik, namentlich die Berfaffungsfragen, ift zunächft fo viel 
als möglich nicht einzugehen. Man verwidelt fich fonft in end⸗ 
fofe Schwierigfeiten, die fich alle Löfen werden, wenn bie Selbft- 
ftändigfeit, oder was daffelbe, die Eriftenz des Thrones erft 
feftfteht, wenn Preußen, wenn Deutfchland durch alle feine 
Adern und Nerven die Fräftigende Wahrheit fühlt, daß es einen 
König von Preußen giebt, fo wie man dies im Frühlinge der 
Sreiheit, 4813, empfand und Morgenluft witterte. Dann fällt 
auch ganz von felbft ber abgefchmadte, veraltete franzoͤſiſche 
Pfeudoconftitutionalismus mit feinen elenden zufammengeflidten 
Halbheiten, der jetzt ſchon alfen intelligenten Streitern für König 
und Vaterland fowohl, als den energifchen und confequenten 
Radikalen zum Ekel wird. Dann fällt die widerfinnige demo- 
fratifche Monarchie mit ihren Urwahlen nach der Kopfzahl, und 
es entwidelt fih die wahre conftitutionelle Monarchie 
— im englifohen, im germanifchen Sinne dieſes gemiß- 
brauchten Worted, — die unter der freien Majeftät von Gottes 
Gnaden jedes Recht und jedes Intereffe zu Worte kommen läßt 
und Haupt und Glieder nicht zu einer nach Pfunden zu wie- 
genden Maffe, fondern zu Einem organifchen Leibe, zum Staate, 
zur Nation verbindet und jedem Gliede, dem geringften wie dem 
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Haupte, fein Recht und feine Freiheit durch die Gefammtbürg- 
fchaft aller übrigen garantirt. 

Für jegt ift nur der rechtlich feft begründete, einfache popu- 
läre Standpunft: 

Unabhängigfeit der Krone von der Berfamm- 
fung unumftößli, gewiſſenhaft, aber mit möglichfter, 
an Paffivität grenzenden Ruhe, feftzuhalten. 

Hätte das Minifterium Auerswald dieſe Stellung ein- 
nehmen koͤnnen, fo hätte es beibehalten werben und für jegt 
feine endlofen Verhandlungen in der Sing-Afademie, bis die 
Zeit erft noch reifer geworben wäre, weiter fpinnen mögen. 
Aber nachdem es im Allgemeinen fich felbft und die Krone der 
Verfammlung untergeordnet hat, fann es nun nicht mit einem 
Male ihre Selbftftändigfeit verfechten. Diefes ſchwache, prineip- 
lofe, die Revolution fürchtende und zugleich ihr dienende Mi- 
nifterium tritt ab, und dies ift ein günftiger Umſtand. 

Das neue Minifterium wird auf principielle Behauptung 
jener felbftftändigen Stellung ſich möglichft zu befchränfen ha- 
ben. Die daraus fich entwidelnden Krifen — vielleicht Un- 
ruhen, Straßenfämpfe, Berlin und Breslau auf Tage, auf 
Wochen, in offenem Aufruhr — find völlig genügend, die 
volle Thätigfeit der Regierung, der Berfammlung fo lange fie noch 
befteht, der Nation auf Wochen hinaus in Anfpruch zu nehmen. 

MWahrfcheinlich führen die Krifen zur Auflöfung der Ver- 
fammlung. Aber diefe Auflöfung ift nicht zu übereilen. Es 
muß erft bis zur evidenteften Evidenz klar werben, daß die Ver- 
fammlung die Souveränität zu ufurpiren trachtet, woburdy fie 
bei allen die überhaupt zu gewinnen find, — Angefichts ihrer 
handgreiflichen Unfähigkeit — vollends um allen Eredit fommt, — 
und dann erft, über diefer Frage, muß fie aufgelöft werben. 
Bleichzeitig werben die Entwidelungen in Frankfurt dem Va— 
terlande heilfame Lehren geben. Sie werben ins Licht fielen, 
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wo der Schwerpunkt unferer nationalen Selbftftänbigfeit, ver 
Schwerpunft der Zukunft des Vaterlandes, fich befindet. Sie 
werden zeigen, was Preußen ifl, — nämlich eine Sonne, die 
zwar untergegangen war, nun aber wieder aufgeht in Deutfch- 
land. 

Aber diefe Behauptung der Selbftftändigfeit der Krone den 
Berfammlungen gegenüber wünfchen wir nicht fo bethätigt zu 
fehen, daß des Königs Perfon ohne Minifter, ja, nicht einmal 
fo, daß der König mit feinen Miniften hervor tritt. Des 
Königs nach Außen fichtbare Thätigfeit wird fich zunächft bar- 
auf zu befchränfen haben, daß er Minifter ernennt, welche dann 
ihrerfeits handeln. Es ift Dies dem fo wefentlichen Grundfage 
des wahren Eonftitutionalismus gemäß, ber leider vor den März- 
tagen bei uns fortwährend verlegt wurde, Daß im Kampfe, nach 
Außen, die Minifter vor den König hintreten und ihn mit 
ihrer Bruft, — mit ihrer Verantwortlichfeit im echten Sinne 
des Wortes — decken, nicht aber ſich vom Könige deden laflen 
follen. 

Der König thut aber auch darum wohl, perfönlich zurüdzu- 
treten, weil jeder Schritt, den er perfönlich thun würde, im 
Rüdblid auf den März, der ungleichften, unbilligften, gehäf- 
figften Beurtheilung blos ftehn würde, einer Beurtheilung, 
von welcher auch die Wohlgefinnten fich nicht ganz ausfchließen 
möchten. 

Erft wenn die Krife zum Ausbruch gefommen ift, wenn 
Rebellen mit den Waffen in der Hand den Truppen des Königs 
gegenüber ftehn, — erft dann wird es Zeit fein, daß der König 
feine Stimme ertönen laffe und feine treuen Unterthanen zur 
Vertheidigung des Thrones und des Vaterlandes aufrufe. Wel- 
chen mächtigen, jubelnden Erfolg verfpricht ein ſolches Königs- 
wort, wenn erft burch die That das Vertrauen hergeftellt ift! 

Um diefe Herftellung des Vertrauens, von der Alles ab- 
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hängt, zu erreichen, müffen alle Schritte, die man thut, ge— 
mäßigt, befonnen, vorfichtig, beinahe paffiv fein, — aber feſt, 
gewiſſenhaft, völlig confequent und treu dem Princip der Selbft- 
ftänbigfeit der Krone als dem wahren Grund» und Edftein ver 
germanifchen Eonftitutionellen Monarchie. 

An dem Prinzen von Preußen, defien Haupt die Fäfte- 
rungen der Revolution wie ein Diadem zieren, bangen jetzt die 
PBreußenherzen, beſonders die der Krieger — der jegigen und 
der geivefenen, durch alle Stände, — der Armee, der Land- 
wehr — mit begeifterter Vorliebe. Seine Einigkeit mit dem 
Könige, die, den Feinden des Vaterlandes zum Trog, in fo 
vollem Maaße vorhanden ift, folte fo hervortreten, daß fie als 
feftes Bollwerk des Thrones ermuthigend für die Treuen, ent 
muthigend für die Verräther, aller Welt in die Augen leuchtete. 

Der König tritt in einen großen Moment ein. Weicht er 
dem Steinfchen Angriffe gegen die Armee, dem Frankfur— 
ter Waffenſtillſtandsvotum, macht er eine Wendung linfs, nach 
einem Minifterium Walded-Kirhmann bin, — beugt er 
fich vor einem Reicheminifterium Dahlmann, — fo löft er 
die Armee auf und fteigt von feinem Throne herab. Steht er 
feft, fo eröffnet fich ein Feldzug, im welchen er mit der ge= 
rechteften Sache und mit tapfern und treuen Kriegern 
zieht. Die Helvenlaufbahn ift geöffnet, die Macht ift vorhan- 
den, ber Kampfpreis winkt, — wird der Held nicht erfcheinen? 
Der Kampfpreis ift: die alte preußifche Krone im neuen 
Blanze, und das rechtmäßige Primat des geretteten 
und vereinigten Deutſchlands.“ — 
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2. Die reagirenden Diener der Krone. 

Dem Staate ift nur mit Einem Dienfte wirklich gedient, 
mit dem Dienfte unter dem Souverän bes Staates. Jeder 
diefem widerfprechende Dienft ift ein ſtaatswidriger, und 
insbefondere ift dieß da, wo das Volk fich dem Souverän ent⸗ 
gegenftellt, ver — Volksdienſt. 

Die Militär- wie die Civil» Diener der Krone find allein 
dieſer verantwortlich. 

So lehrt die gewiffenhafte Reaction, und ihrer Lehre am 
treuften erwies fich: 

Die Armee. An ihr prallten die Aufforderungen, in den 
Volfsdienft überzutreten, von Anfang an ab. Als Ganzes ant- 
wortete fie auf jene Verlockungen allein durch die That; Ein- 
zelne erließen auch ein reactionäres Wort. Zu den früheften 
Erklärungen diefer Art gehört die „Antwort von den Solda- 
ten der Berliner Garnifon auf mehrere ihnen gewidmete Pro- 
Hamationen der demofratifchen Klubbs zu Berlin und Breslau 
vom 30. Mai. Infofern fie, mitten aus der Armee hervorge- 
gangen, Bemerkungen über den Geift der Armee enthält, ge« 
hört fie an dieſe Stelle. 

„Meine Herren! — Geit einiger Zeit beläftigen Sie ung 
mit gedrudten Slugfchriften, die uns die entehrendften Zumu- 
muthungen ftellen. 

Sie haben öffentlich zu uns gefprochen, wir wollen ihnen 
auf demfelben Wege antworten, frei und offen, wie es Preußens 
Soldaten geziemt. 

Als wir die Hand auf die Fahne legten, und dem Va— 
terlande Treue und Gehorfam bis in den Tod, und unter allen 
Umftänden gelobten: 

wie es Pfliht und Ehre liebenden Soldaten 
eignet und gebühret, 
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fhwuren wir nicht, um diefen feierlichen Fahneneid zu brechen, 
wenn es einer gewifien Faktion fo belieben follte, fondern wir 
leifteten ihn mit dem feften Vorſatze, ihn nöthigenfalls mit un« 
ferem Blute zu befiegeln, und fomit zu zeigen, daß in unferem 
Herzen das Andenken der glorreichen Thaten des altpreußifchen 
Heeres fortlebt. 

Sie preifen fih uns an, als wären Sie diejenigen, welche 
die Nation zum Glüd und Heil führen werben, aber nach uns 
ferem fchlichten Berftande find Sie ſchon deswegen unfähig 
dazu, weil Sie den Geift der Preußifchen Armee, fowohl aus 
der Vergangenheit als in der Gegenwart, weder fennen noch 
begriffen zu haben fcheinen. Hätten Sie das, würden Sie fich 
die Drudfoften für jene wiberlichen Attentate auf unfere Ehre 
erfpart haben. Da diefe indeffen nicht aufhören, fo wollen wir 
Shnen einige Bemerfungen zurufen. 

Sie wollen uns nichts gegen die Disciplin Streitende zu- 
muthen, und dennoch follen wir einem General, unferm Bringen 
von Preußen, den Eintritt in Berlin wehren? 

Welche Rechte, die Sie uns errungen haben wollen, find 
es, welche man uns Soldaten nehmen will? — Meinen Sie 
das Berfammlungsrecht unter uns, fo fagen wir Ihnen, 
dag wir nur Eins anerkennen, und zwar das, im Dienft für 
unfer theures Baterland uns zu verfammeln, ein anderes Recht 
würde uns in der That zu dem machen, was Sie oft gebanfen- 
und gefinnungslos ausfprechen, zu Söldlingen und Hor— 
den ohne Diseiplin. 

Sie fprechen vom Gehorfam gegen das Vaterland, Glau- 
ben Sie, meine Herren, daß daffelbe in der Reiterbude auf dem 
Dönhofs-Plag oder in dem demofratifchen Klubb zu Breslau 
bereit8 repräfentirt iſt? — 

Wir werden von Ihnen „liebe Brüder” genannt, war- 
um tretet Ihr die Ehre unferer Bahnen mit Füßen, wenn es 
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Ihnen grade fo am beften paßt? — Wir fchlagen eine Brü- 
derfchaft aus, die uns einen fo hohen Kaufpreis, den des Eid- 
bruchs und Verraths ftellt. Unſere Pflichten ftehen mit 
Shrem Treiben und Abfichten im Widerfpruch, denn während Sie 
Recht und Geſetz desavouiren, müffen wir bereit fein, es zu 
fhügen. In Folge deffen muß unfere Richtſchnur die fein, zu 
handeln, wie Sie es nicht wünfchen, und das nicht zu thun, 
was Sie von und verlangen, 

Endlich wollen Sie für Pflicht und Ruhm begeifterte Sol 
daten verführen, und Sie zeigen ung eine Megäre, aus deren 
Augen der Verrath blinzelt, auf deren Stim die Freiheit 
thront, und auf deren Lippen der Treubruch fpielt? — Ges 
hen Sie, meine Herren, zur Verführungskunſt gehört Lift und 
BVerftand. Beides geht Ihnen ab, denn Ihre Freiheit muß 
fhöner fein. 

Sp haben wir Soldaten denn von unferer Wenigfeit je⸗ 
der einen Pfennig zufammengefchoffen, um Ihren Gefinnungen 
gegen uns zu begegnen, die feinen Heller werth find. 

Um jeder falfchen Auslegung unferer Worte, durch Sie, 
zuvorzufommen, erflären wir übrigens, daß es unfer Beftreben 
fein wird, mit All und Jedem im beften Einvernehmen zu 
ftehen, und daß es nur unfere Abficht ift, Ihren beleivigen- 
den und beläftigenden Anforderungen ein Ende zu machen, 
und Ihnen den Wunfch auf immer zuzurufen: 

Möchten wir nie wieder von Ihnen hören! 

Shr aber, Ihr lieben Väter, Brüder, Berwandte und 
Freunde daheim in der ganzen Provinz Brandenburg, glaubt 
denen nicht mehr, die zweideutig von uns fprechen. Gelogen 
wird bier in Berlin, daß die Balken fich biegen; aber 
wir werben Euch zeigen, daß wir Eure Lehren treu in unferer 
Bruſt bewahrt haben, nach denen unfere Worte nur ein treues 
Echo der Eurigen fein koͤnnen. Haltet daher feſt an dem gu- 
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ten Glauben zu Euren Söhnen, wie wir es thun an dem ber 
Väter. Euer Bravo wird uns allein erfreuen, bie Läfte 
rungen ber Anderen aber uns in unfern Gefinnungen nur noch 
mehr erftarfen laſſen.“ — 

Damit diefer Erklärung von „Unteroffizieren und Soldaten‘ 
der Beitritt der Offiziere nicht fehle, möge fich bier die Frage 
„eines preußifchen Officiers“ anfchließen: „Was fagt unfere 
Armee zu der Aufforderung des Herrn v. Peucker, dem provi- 
forifchen Reichsverwefer zu huldigen?“ 

„Die Armee ift und bleibt Preußifch, fie huldigt, fie ge- 
horcht feinem anderen Herm, als dem angeflammten Könige 
und den vom Könige eingefehten Befehlshabern. 

Wir haben alle die Wühlereien und Beftrebungen ver Flei- 
nen Straßen» und Club⸗Anarchiſten der fogenannten Bolfsreb- 
ner und Emiffaire von uns gewiefen, wir halten feft zu ben 
Provinzen und allen denen, die einen ftarfen Thron, geftüßt 
auf Volfsliebe, Gefep und Ordnung verlangen. 

Die Armee lächelt darüber, wenn in der nur gebuldeten 
Preußiſchen Nationalverfammlung in Berlin ein Reichenbach, 
Jung und Gonforten gegen fie interpelliren, oder wenn gar ein 
Ausfhuß diefer Verfammlung die Gefälligfeit übernimmt, ung 
gerade jegt reorganifiren, d. h. auflöfen zu wollen, 
wir gönnen den Herren von ber Feder, die unfer ſcharfes Schwert 
ftumpf machen wollen, biefen Zeitvertreib, es ift ja eine alte 
Erfahrung: daß große und Heine Kinder am liebften von Sa- 
chen ſchwatzen, Die fie nicht verftehen, von biefer Verfammlung 
aber mit der breiten und hohlen Barrifaden» Grundlage ift nie 
viel erwartet, aber noch weniger geleiftet worden, 

Unfere Soldaten haben im Vereine mit den braven Ha- 
noveranern, Dlvenburgern, Braunfchweigern, Medlenburgern 
und Hanfeaten, alfo mit dem Norbdeutfchen Kerne in Schles- 
wig für Deutfchland gefämpft, geflegt und geblutet, fie haben 
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in Poſen wie unfere braven Waffenbrüber in Baden beiwiefen, 
daß fie Empörung unterbrüden Fönnen und wollen. 

Die Armee wird aber auch nicht von Frankfurt aus fich 
von Treue und Gehorfam abwendig machen laffen, dazu hat 
fie eine zu ruhmvolle Vergangenheit ererbt und zu bewahren, 
Die Armee weiß fehr gut, daß man fie angreift, weil fie ſtark 
in Gehorfam, Treue und Tapferkeit, weil fie einig ift; die Armee 
bat die Macht und mit ihr die Entfcheidung in Händen, fie 
allein hat fich nichts vorzuwerfen. 

Den Franffurtern hat die breite demofratifche Eitelkeit, hers 
vorgegangen aus der bisherigen Schwäche der Fürften und 
Regierungen, einen recht dummen Streich gefpielt, fie haben fich 
lächerlich gemacht, denn lächerlich ift e8 Befehle und Defrete in 
die Welt zu fehleudern, ohne die Macht zu befigen, die Befol- 
gung berfelben auch erzwingen zu können, fie haben zwar in 
Sranffurt allerlei frechen Unfinn gegen den König von Hanover 
gefhwagt, wenn Der Herr aber nicht will, wie uns fein 
ehrenfefter Character zu hoffen berechtigt, fo werden ihm bie 
Feder- und Mundhelden der St. Paulsfirche Fein Haar Früm- 
men. Wir danken den Leuten in Frankfurt, daß fie fo fehnell 
die Masfe abgeworfen und die rothe Jacobiner- oder Narren- 
fappe uns haben fehen laſſen, wir fürchten weder franzöftfche 
noch deutfche Marfeillaifen, noch einen Kreuzzug von Blum, 
Ruge und Conforten, 

Der Erzherzog Johann ift ein braver, achtungswerther 
Fürft, befiehlt es der König, fo wird auch die Preußifche 
Armee ihm als Oberbefehlshaber des deutſchen Bundesheeres 
gehorchen, wie jedem vom Könige eingefegten Führer, 
führt er ung dann zu Ruhm und Sieg, fo wollen wir feine 
Verdienſte bei Hurrah und Kanonenfchall feiern, die Befehle 
des Herrn Reichöfriegsminifters aber verhallen für uns fpurlog, 
wir bedauern nur, daß ein Preußifcher General fich zu diefer 
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Rolle hergegeben, daß Preußifche Deputirte die Rolle ihres 
Landsmanns gut geheißen, allein wir hoffen, wir verlangen, daß 
fie e8 niemals wieder vergeffen werben, vaß ihnen fein Man- 
dat gegeben ift, an der Erniedrigung Preußens mit- 
zuarbeiten. 

Will ein Theil des ſüdlichen Deutſchlands republikaniſche 
Verſuche machen, ſo überlaſſen wir es ſeinen Regierungen, ob 
fie ihre Rechte und das Wohl ihrer Bevölferungen fo feige den 
Schreien und Schreibern überlaffen wollen, fpäter werben wir 
aber nöthigenfalls auch dort wieder Ordnung fehaffen, und find 
überzeugt, daß man uns mit offenen Armen wie im Jahre 1813 
empfangen wird. 

Wir aber hier in Norbdeutfchland wollen Thron, Geſetz 
und Dronung gegen Außen und Innen fchügen und um bie 
treue Armee wird fi das treue Volk ſchaaren. Uebrigens er⸗ 
weden und die Erinnerungen an eine fogenannte deutfche Reichs- 
armee, die ftetd mehr Spott als Ruhm geerntet hat, weber 
Ehrfurcht noch Sehnfucht, wir find und bleiben daher eine Preu- 
Bifche Armee, und wenn uns dagegen die Anarchiften haffen und 
ſchmaͤhen, deſto befier. Bleiben wir, was wir jegt find: 
treu, gehorfam und einig, dann find wir auch der Achtung 
aller derer gewiß, die wir felbft achten.” — 

Der Erflärung des Generals in der am 23. Juli ge— 
fehriebenen Brochüre „die Deutfche Gentralgewalt und die Preu— 
Bifche Armee” wird weiter unten gedacht werben. 

Geftügt auf folhe Stimmen aus der Armee felbft fonnte 
daher von ihr nach der Revolution gefagt werden: „Sie fteht 
heute da, wie fie vor der Revolution daftand, und in allen 
Sällen, wo fie aufgetreten ift — bei den Märztagen in Berlin, 
bei den Barrifaden in Trier, bei dem Aufftande in Poſen, bei 
bem Kriege in Schleswig — hat fie ſich vollfommen bewährt.“ 
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In Summa: Die Armee ift die treue Dienerin der Krone, 
hervorgegangen aus dem „Princip der wahren Volksbildung“. 

„Die preußifche Armee — heißt es im Juli, wo durch 
die Frankfurter Huldigungsforderung die Armee am empfindlich» 
ften berührt worden war — ift dasjenige Inftitut, welches von 
den auflöfenden Parteien, die jebt das Vaterland burchwühlen, 
beſonders angefeindet wird, lediglich weil diefelbe dem ®rund- 
prineipe ihrer Drganifation, dem Gehorfam, immer und überall 
mit Aufopferung treu geblieben ift. 

Dafür wird fie von den Feinden aller rechtlichen Orbnung 
als das Inſtrument des Despotismus und als eine Fnechtifche 
Söldnerfchaar, gebannt unter ein furchtbares felavifches Geſetz, 
dargeftellt, während feine Armee mehr eine wahre Vollsbewaff⸗ 
nung gewährt. 

Mer freilich unter Volfsbewaffnung eine Bürgenvehr ver- 
fteht, aus Männern zufammengefeßt, welche ihre frieplichen Ges 
fchäfte bis zum Ruin vernachläffigen müffen, um bie öffentliche 
Ruhe fehr — fehr nothdürftig aufrecht zu erhalten, oder eine 
Bewaffnung unzufrievener Arbeiter, oder gar der Herumtreiber 
in den großen Städten, um namentlich in den leßteren eine im— 
mer zur Anfertigung von Revolutionen bereite „&arbe” zu bes 
figen, — der wirb die Landwehr ald wahre Volfsbewaffnung 
nicht anerfennen wollen. Wenn wir aber den preußifchen Staat 
durchreifen, fo trägt jede Stadt und jedes Dorf den Namen 
des Bezirks, zu dem feine waffenfähigen Männer gehören, und 
daß diefe Männer auf den erften Ruf ihres Königs erfcheinen, 
fei es um eine in ihren antinationalen Theilen empörte Provinz 
zum Gehorfam zu bringen, fei es um die bebrohte Ruhe ver 
Hauptftabt aufrecht zu erhalten, hat die neuefte Zeit gelehrt. 
Die preußifche Landwehr befteht aus den Fräftigften Männern 
Preußens, aus denen, die Gefundheit des Geiſtes und des 
Körpers fähig gemacht hat, die Waffen zu führen, aus den 
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Männern vom 25. bis 32. Jahre. Die Bereitwilligkeit, welche 
die Landwehr gezeigt hat, ihren Pflichten zu genügen, follte den 
Staatsverbefferern ein warnendes Zeichen fein, daß der fräftigfte 
Theil des Volks ihr Streben und Treiben nicht billigt, und 
wir alle fönnen in diefem Bezeigen der Landwehr eine wahrere 
Manifeftation fehen, als in den Reden einer Nationalverfamm- 
lung, die das leicht zu leitende Volk fehr gegen feine allgemei- 
nen und wahren Intereſſen gewählt hat. 

Diejenigen, welche in dem ftehenden Heere eine rohe 
Söldnerfchaar fehen, Fönnten fi, wenn fie e8 wollten, von 
der Unhaltbarfeit dieſer Anficht noch leichter täglich über- 
zeugen. 

Die preußifche Armee erreicht ihren Hauptzwed, eine fefte, 
gehorfame Stüge der Staatsgewalt zu fein, nicht durch felavi- 
ſche Mafchinen, fondern durch die Förperliche und geiftige Aus- 
bildung des Theiles der Bevölferung, den feine Gefundheit dazu 
befähigt. Wer jemals einen zwanzigjährigen Refruten, der vom 
Lande, wo er feit jungen Jahren im Tagelohn gearbeitet oder 
als Bauerfohn den Eltern bei der Arbeit geholfen, mit einem 
zur Referve Entlaffenen verglichen hat, wird den ganz verän- 
berten geiftigen und förperlichen Standpunkt deſſelben nicht ver- 
fennen. Der Mann hat als Soldat nicht nur Gehorfam gegen 
feine Oberen, Ordnung in allen feinen Habfeeligfeiten, Puͤnkt⸗ 
lichkeit, Reinlichkeit und Anftand gelernt, alles Tugenden, welche 
ihm in jeder fpätern Lebenslage zum entfchievenften Vortheil 
gereichen, fondern er hat auch eine geiftige und die Anfangs- 
gründe einer politifchen Bildung geiwonnen. 

An dem mühfamen Erlernen der militairifchen Anfangs» 
gründe bildet fich fein Gedaͤchtniß, an ben für feine Faſſungs⸗ 
fraft fchwierigern fein Verſtand auf eine nicht unbedeutende 
Weife aus. Wie viele kommen zur Armee, die den Namen des 
Königs nicht zu nennen vermögen, die feine Ahnung von dem 
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Ganzen des Staates haben und die Armee als Leute verlafien, 
die fortan wohl im Stande find, ihre eigenen Intereſſen gegen 
das Ganze abzumägen. Die Uebungen im Lefen und Schrei- 
ben fönnten noch größere Refultate gewähren, als dies meiftens 
der Fall ift, aber diefe Fertigkeiten machen es nicht allein, — 
das Selbftbewußtfein bildet den Mann, und das wird durch 
die foldatifche Dienftzeit gewedt, und bildet den bleibenden Nugen 
des fo ausgebildeten Mannes. Die Herren Literaten ahnen 
nicht, daß die Dffiziere allwöchentlich den langen Winter hin- 
durch viele Abendftunden mit diefem fie felbft wenig anregenden 
Aufflärungsgefchäft zubringen müflen, indem fie Denfen lehren, 
um Wiffen darauf folgen laffen zu Fönnen; fie ahnen nicht, daß 
das Ausbilden des Soldaten den Offizier zum Volkslehrer macht, 
ftatt zum Helfershelfer bei der Verbummung. 

Die Richtigkeit des Gefagten erhellt aus der Praxis. 
Während man allgemein bei dem Dingen von Arbeitern und 
Beamten Leute vorzieht, welche gedient haben, weil diefelben an 
Gehorfam und treue Pflichterfüllung auch ohne Aufjicht mehr 
gewöhnt find, ift es vorgefommen, daß ein vereinzelter roher 
Gutsbefiger Feine Soldaten hat haben wollen, weil diefelben ſich 
gegen die Anwendung des Stodes in jeder Art entfchieden em⸗ 
pören, „da fie Soldaten gewefen feien, und feiner ihrer Vorge— 
feßten das Recht gehabt habe, fie zu ſchlagen“. Das ift die 
fnechtifche Gefinnung, die der Soldatenftand erzeugt! 

Das preußifche ftehende Heer ift die Schule für das 
Volk. Wie höher gebildete Leute ihre Söhne oft mit weniger 
Erfolg ftudiren laffen, fo wird dem noch weniger Gebilveten im 
Soldatenftande die Gelegenheit zu einer Bildung geboten, bie 
er ohne denfelben nie erlangt haben würde, und es foftet dem 
Bauer, indem er feinen Sohn aus der Arbeit verliert, verhält 
nigmäßig weniger, ald dem Gebilveten die ſechs Semefter des 
Sohnes, 
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Die bloße Ausbildung des Soldaten zur Mafchine würde 
fich allerdings vielleicht in fürzerer als der gefeßlichen Dienftzeit 
herftellen laffen, allein man würde gegen das Princip der 
Bolfsbildung handeln, wenn man bei der Nationalverfamm- 
lung eine Verkürzung der Dienftzeit beantragen würde. — 
Aber freilich, was die Soldaten an Gehorfam und Treue 
erwerben, ift den Anarchiften zu verhaßt, als daß fie die wahre 
Bolfsbildung auch auf diefe Weife fördern möchten." — 

Entfprach die Armee den Anforderungen der Reaction voll« 
fommen, jo gaben ber legteren die Eivildiener der Krone um 
fo mehr Anlaß zur Klage. Die Befchuldigungen der Schwäche, 
der Feigheit, ja des revolutionären Geiftes der Regierung 
häuften fich; Beifpiele hiervon find fchon gegeben, wie oben die 
Anklage gegen die Minifter Kamphaufen und Hanfemann. Die 
Eivildiener fchaarten fich erft wieder um die Krone mit dem — 
Belagerungszuftande und demjenigen Minifterium, welches für 
ein „ftarfes Königthum“ eintrat. Bon da ab reagirten auch 
die Behörden. 


3. Die reagirenden Unterthanen. 


Die Staatsangehörigen find Unterthanen, fofern fie als 
den wefentlichften Bunkt ihrer Staatlichfeit die innige Be- 
ziehung zum Fürften, d. h. die Unterthänigfeit, erkennen und 
fühlen; fie find Volk, fofern fie, ohne Beziehung auf den Für: 
ften eine Gefellfhaft bilden. Die Reaction der Unterthanen 
gegen das Volk ift alfo die Reaction der Staatlichkeit gegen 
die Gefelifchaftlichkeit, des politifchen Menfchen gegen den forias 
len Menfchen. 

„Es find zwei ganz verfchiedene Völker, welche jept 
neben einander im Staate auftreten, der elende Haufe und das 
wahre Boll." — 
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Ueber die Staatlichfeit der Unterthanen, über ihre Theil- 
nahme felbft an der Regierung heißt es: 

„Es liegt fchon im Begriffe des natürlichen Organis- 
mus, daß jedes Glied in demfelben nicht allein paffiv dienet, 
fondern auch an dem Gefammtleben activ Theil nimmt und 
eben hiermit feinen Einfluß auf das Ganze ausübt. “Diefes 
glievliche Lebensverhaͤltniß, Fraft defien jedes Organ im Ganzen 
zum Dienfte, aber eben hierdurch auch zu einem mitbeftim- 
menden Einfluffe auf das Ganze berufen ift, findet noch 
vielmehr im geiftigen Organismus ftatt, wo bie Glieder fchon 
einzeln für fich als felbftbewußte und infofern felbftändige Per⸗ 
fonen nicht blos Mittel, fondern auch Selbftzwed find. Inſo— 
fern hat mit Recht gefagt werben fönnen, daß in der höchften 
Entwidlung einer Staatsverfaffung fämmtliche Regierte zugleich 
als Mitregierende fich erweiſen müffen. Hiebei ift jedoch noth« 
wendig vorausgefeßt, daß auch wirklich alle regierte Glieder des 
Staatsverbandes flimm- und regierungsfähig, daß fie zu ber 
activen Theilnahme an der Regierung reif und tüchtig find. 
So lange diefes noch nicht der Fall ift, würde die vollfom- 
menfte Staatsverfaffung, wenn fie dennoch anticipirt nnd auf 
unreife Subjeete der Gefelfchaft applieirt würde, die allerun- 
vollfommenfte fein und fomit fich felbft widerfprechen. 

Die erfte practifche Frage wäre hienach, ob und wie weit 
bei einem Volke die Reife und Münbigfeit feiner Glieder, welche 
zur activen Theilnahme an der Regierung unerläßlich erfordert 
wird, wirklich eingetreten if. Im Allgemeinen wird fich aber 
diefe Frage durch die That von felbft beantworten, denn wie 
follte, fobald die Reife wirklich eingetreten ift, ein Widerſtand 
gegen dieſe Entwidlung eintreten Fönnen? Würde nicht ein 
wirklich hemmender Widerfpruch ein Beweis fein, daß jedenfalls 
noch eine namhafte Anzahl von Subjeeten zu jener Theilnahme 
noch nicht reif und würbig ſei? Zunächft wird es fich ergeben, 
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daß die Ausbildung zu der erforderten Reife nur fueceffiv, nur 
ſchichtenweiſe ſich ausweifen Fann, fo daß nothwenbig eine Ari- 
ftofratie der Bildung entfteht, und den Anfang ber Mitregierung 
macht. — — Die befte Erziehung zur Mitregierung ift aber 
jedenfalls die Erweifung im Gehorfame; die paffive Regie⸗ 
rungsfaͤhigkeit iſt die unerlaͤßliche Bedingung einer activen Theil⸗ 
nahme an der Regierung. Das wahre Anrecht zu ſolcher Acti⸗ 
vitaͤt wird nur durch den willigen Gehorſam des Dienens 
erlangt. 

Aber wenn nun wirklich entweder alle, oder doch die mei— 
ften, oder viele Glieder des Staatsverbandes die erforderte Mün- 
digfeit und Würbigfeit ausgewieſen hätten, fo wäre die zweite 
Frage, in welcher Form die Theilnahme der Regierten an ber 
Regierung in höchfter Inftanz ſich verwirklichen Fönne, oder wie, 
unbeſchadet der mo narchiſchen Autorität, die gliebliche Theil- 
nahme der Unterthanen an der oberften Geſetzgebung und Re- 
gierung möglich fei. Dies ift die Frage, welche theil auf der 
Studirftube, theils in practifchen Verfuchen fo viele Löfungen ers 
fahren hat. Es ift hier nicht der Ort, diefe Verfuche aufzu⸗ 
zählen, oder zu beurtheilen, oder zu vermehren. Nur dies ſei 
gefagt, daß die Monarchie, als die höchfte und vollfommenfte 
Staatsform, ihr Höchftes Vorbild an dem Reiche Gottes hat. 
Sie würde in ihrem eigenften Wefen verlegt fein, wenn ben 
Reichsgenoffen mehr als ein indirecter, mehr als ein moralifcher 
Einfluß, mehr als Petition und Rath zugeftanden würde; glei- 
cheriveife ift ung im Reiche Gottes das Gebet gegeben. Jedes 
direete Mitregieren des Volkes würde mit dem Begriffe einer 
von Gottes Gnaden georbneten oberften Macht nicht beftehen 
fönnen; das Haupt Tann als das entfcheidende nur moralifch 
beftimmt werben durch andere, aber direct nur durch fich feldft. 
Und ift es nicht auch für die Reichsgenoffen ehrenhafter, wenn 
ihre Stimmen nicht numerirt, fondern ponderirt werben? Wer 

U, 
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damit nicht zufrieden iſt, der mißtraut der moralifchen Kraft, 
dem Gewicht feiner Stimme; damit würde er feine eigene 
Stimmfähigfeit in Frage ſtellen.“ — 


4. Der reagirende Staat. 


Der Staat reagirt: erfilich gegen feine Entfürftlichung, 
zweitens gegen feine Entgliederung und drittens gegen feine 
Enthriftlihung. In diefer dreifachen Reaction wehrt er ſich 
gegen feine Herabfegung zu einer bloßen Gefellfhaft, einem 
nur gefellfchaftlich zufammenlebenden Volke, zu einer Volks— 
gefellfchaft. 

Inder Proclamation des Königs von Preußen am 21. März 
hieß es: „Preußen geht fortan in Deutfchland auf!” Diefer 
Ausfpruch fiel unter dem Minifterium des Grafen von Amim, 
worauf bderfelbe fich im Auguft bewogen fand, in einem Schrift- 
chen: „Die deutfche Gentralgewalt und Preußen, von Graf 
Arnim⸗Boyzenburg“ feine Anftcht über die Bebeutung jener 
Worte mitzutheilen. Es finden Viele in jenem Ausfpruch, jagt 
er, „eine moralifche Verpflichtung des Königs oder Preußens, 
fich unter jeder Bedingung den Befchlüffen der deutfchen Nati« 
onalverfammlung, unter jeder Form der Einheit Deutfchlande 
zu unterwerfen. Betrachtet man ihn aber näher und nament- 
ih im Zufammenhange mit den Greigniffen, fo gehört in ber 
That eine eigene Logik dazu, um in ihm die obige Werpflich- 
tung zu erkennen. So wenig man angenommen, daß nach ben 
angeblichen Worten des Erzherzogs Sohann: Fein Deftreich, Fein 
Preußen, fondern ein einiges Deutfchland! derſelbe der Mei- 
nung geweſen, Deftreih und Preußen folle von der europäl« 
hen Eharte verfchwinden und Fünftig nur ein Deutfchland dar- 
auf verzeichnet werben, fo wenig fann man vernünftiger Weife 
bie bifpliche Rebe: „Preußen geht in Deutfchland auf” dahin 
deuten, daß Preußen von der Eharte verfchiwinden und fich in 
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eine ober einige beutfche Provinzen auflöſen ſolle. Deshalb 
waren aber dieſe Worte dennoch Feinesiweges eine leere Floskel. 
Es hieß nach meiner Auffaffung, daß Preußen fortan Feine 
anderen Interefien als deutfche verfolgen, daß es fortan ganz 
beutfch und nur beutfch fein werde. Dabei konnte, ja dabei 
mußte es ſtark und unabhängig fein. Und diefe Rede hatte 
nicht bloß in Gefühlen und Vorfägen, fondern in Thatfachen 
ihren Grund. Denn ſchon in der Proclamation des 18. März 
vor den blutigen Ereigniffen hatte der König erflärt: „Mit 
Bertrauen rechnen Wir auf die bereitefte Mitwirkung Unferer 
deutfchen Bundesgenofien und des gefammten deutfchen Volkes, 
welches Wir mit Freuden durch Einverleibung Unferer nicht 
zum Bunde gehörigen Provinzen in den Bund verftärken wer- 
den, wenn, wie Wir vorausfeßen, deren berufene Vertreter die⸗ 
fen Wunfch theilen, und der Bund fie aufzunehmen bereit iſt.“ 
Mit diefer Erklärung, daß auch feine bisher nicht zum Bunde 
gehörenden Lande Fünftig dem Bunde einverleibt werben follten, 
war ausgefprochen, daß Preußen Ffünftig ganz und gar 
deutſch fein folle. Es follte ganz Deutfchlands Geſchicke *heilen, 
und in diefem Sinne fortan in Deutfchland aufgehen;fein Kö⸗ 
nig wollte ganz und ausfchließlich ein deutſcher König fein. 

Aber fo fchmählicher Undank es war, jenes aufopfernde 
Sih an die Spike ftellen, um zunächft mit ſchweren Opfern 
für Preußen zuerft und faft allein Front zu machen gegen bie 
Macht, die num einmal nach den damals herrſchenden Begriffen 
als die deutfchen Rechte verlegend betrachtet wurbe, fo fchmäh- 
liches Unrecht es war, dieß als Gelüfte nach der Kaiferfrone 
zu deuten, eben fo widerfinnig ift es: jener oratorifchen Bes 
zeichnung der Gefinnung und Thatfache, von welcher der Kö— 
nig bei der Reorganifation des deutſchen Bundes ausging, bie 
Deutung zu geben, als habe Er Preußen als ſolches in Deutich- 
land verfehwinden laffen wollen, eben fo widerfinnig wäre 
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es, daraus die Verpflichtung berzuleiten, Preußen unter allen 
Umftänden, man möge nun aus dem deutſchen Bunde machen, 
was man wolle, jeder der deutſchen Rationalverfammlung ober 
einzelnen deutſchen Staaten zwedmäßig erfcheinenden neuen 
Bundesform umd YBundesgefeggebung zu unterwerfen, und eben 
fo widerſinnig endlich, darin das geringfte Hinderniß zu finden: 
feft und frei zu beharren auf Preußens Kraft und Selbft- 
ftändigfeit, welche die Hand, die die Geſchicke der Völker 
Ienft, ihm erhalten möge in einem einigen Deutfchland!” — 

Der Gedanke eines „einigen Deutſchlands“ mußte zunächft 
dadurch Anftoß erregen, daß er das Prineip der Nationalis 
tät an die Spige zu ftellen fchien, von deſſen revolutionärem 
Charakter man eben damals in der Erhebung Italiens und 
Ungams die volle Anfchauung gewann. Ueber diefes Lofungs- 
wort der Zeit „Nationalität” heißt es nun: 

„Wie alle Rechtsbegriffe, wie der verwandte Begriff der 
Blutsverwandfchaft, fo ift uns auch der der Nationalität heilig. 
Aber Nationalität ift nicht der höchfte Rechtsbegriff. Obrig— 
feit ift ein höherer. Es wäre ein wiberfinniges und frevelhaf- 
tes Unterfangen, wenn man erzwingen wollte, daß in jedem 
Haufe, ja, daß unter jedem Hausvater nur Blutsverwandte 
zufammen wohnen follen. Eben fo wiberfinnig und frevelhaft 
ift der Verfuch, die beftehenden Staaten in Nationalitäten 
aufzulöfen. Wer fich verloden läßt, diefem Srrlichte zu folgen, 
der muß im Sumpf des Radicalismus enden. Denn Zertrüms 
merung der Staaten, nicht Kräftigung der Nationen, ift ber 
Zweck derer, die dieſes Feldgefchrei jebt erheben. Nationen 
fönnen, wie $amilien nie von unten entftehen. Wie nur Vaͤ— 
ter Bamilien, fo können nur Stammväter und Stammfürften, 
nur Staaten und Obrigfeiten Nationen gründen und conftituis 
ven. Die Wurzel der Familie ift die Ehe und dieſe beruht 
nicht auf Blutsfreundſchaft, fondern auf göttlicher Stiftung. So 
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ift die Wurzel der Nationalität, aus der die Gemeinfchaft des 
Blutes, der Sprache, der Sitte u. f. w. erft hervorwächft, die 
Abftammung — alfo wieder die Ehe —, oder die Obrigkeit. 
Erft Vater und Obrigkeit, — dann Familie und Nation — 
erft Romulus, dann Rom; erft Chlodwig, dann die Franzofen, 
erft der Tractat von DVerbün, dann die Deutfchen (im Gegen- 
fa der übrigen Germanen), — erft die brandenburgifchen 
Ehurfürften und preußifchen Könige, dann das preußifche Volk. 
Und darin eben entfaltet die Familie, die Nation, und ganz bes 
ſonders die fo univerfelle beutfche Nation das Wefen ihrer 
Kraft, daß fie fremde, nicht bluts und ſtammverwandte Ele 
mente influirt, fich affimilirt und endlich in fich aufnimmt.’ 
Es wiberfpricht aber ferner dem Charakter der Deutfchen, 
es widerfpricht ihrer Gefchichte, daß fie ein „einiges Deutfch- 
land” im radicalen, im frangöfifchen Sinne bilden follen. — 
„Seit der Zeit, wo die Gefchichte anfängt, den deutſchen 
Namen zu nennen, bis auf den heutigen Tag war ganz Deutfch- 
land nie ein Land in der Art, wie 3. B. es feit den lebten 
Jahrhunderten Frankreich durch Eroberungen, Schenkungen, Ac⸗ 
quifitionen aller Art geworben. Wenn daher eine zweitaufend- 
jährige Erfahrung lehrt, daß die Deutfchen nie unter einem 
Herrfcher in der Art geftanden, daß nicht auch befondere Theile 
der Nation fich ihre eigene Nationalität erhalten hätten, wie 
kann man da behaupten wollen, e8 Tiege bie Einheit in ber 
Art, wie fie jet Hecker und Conſ. zu prebigen anfangen, im 
beutfchen Charakter? Und liegt fie nicht im Charakter der Na» 
tion, fo wird fie auch nicht Hineingebracht, möge dies von 
Franffurt aus oder woher fonft immer verfucht werben. Ber- 
fucht man e8 aber dennoh — nun dann hüte man fich vor 
dem Laͤcherlichm achen, dem man gewiß nicht entgehen wird, 
wenn man baterfche, preußifche, fächfifche und andere Intereſſen 
in den allgemeinen beutfchen Intereſſen fo ihre Erledigung fin» 
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ben lafien will, daß von jenen, im Gegenfag zu biefen, Feine 
Rede mehr fein kann; wenn bie bynaftifchen Intereſſen, foweit 
ſolche ſich auf die Regierungsgemwalt beziehen, nicht in Betracht 
fommen follen; wenn bie neue Regierung fich die unbedingte 
Dispofition der Streitkräfte aneignen und nah Gutduͤnken 
darüber verfügen will, und wenn fte die ihr ungehorfamen 
Minifter, Generale und fonftigen Beamten der deutfchen Könige 
und Fürften vor ihre Schranken fordern und zur Rechenfchaft 
ziehen und Ständeverfammlungen und Truppencorps auflöfen 
fann, fofern fich diefelben ihren Befehlen widerſetzen.“ — 

Eine ſolche Einigung nach franzöfifchem Vorbilde paßt 
nicht zum beutfchen Wefen, und eine zu biefem paſſende wirb 
vor Allem nicht in das Leben der Staaten zerftörend eingrei- 
fen dürfen. Ein „Bundesftaat” an Stelle eines Staatenbun- 
bes wird beabfichtigt, und es fragt ſich daher, was ein „Bun« 
desſtaat“ fei. Mit diefem „Schulbegriffe” befchäftigt ſich ber 
nachfolgende Auffap. 

„Iſt die Entrüftung, welche der Entwurf ber fünftigen 
Reichöverfaffung hier zu Lande erregte, nur die Folge eines eng⸗ 
herzigen Preußenthums? Iſt ſie die Schuld einer Menge, die 
etwa ſelbſt nicht weiß, was fie will? die vor Kurzem noch für 
die Einheit Deutfchlands ſchwaͤrmte, und jeßt, wo es gilt fie 
zu realifiren und ihr ein Opfer zu bringen, fich über fie entrüs 
ſtet? — Etwas der Art ift bei Vielen allerdings nicht in Abs 
rede zu flellen; aber die Hauptſchuld liegt dennoch nicht im preu- 
Bifchen Volke, fondern in dem Entwurfe. Das große und befte 
Werk der Gegenwart, die Einigung Deutfehlands, von dem 
zurüdgutreten Fein Mißgriff je die Regierungen und die Völfer 
bewegen darf, ift auf andere gefundere und naturgemäßere Weife 
auszuführen, ald es hier unternommen wird, und bann wird 
es nicht die Selbftftändigkeit der Staaten zerftören und bie tief⸗ 
ſten Gefühle der deutſchen Stämme verletzen. 
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Der Beweggrund dieſes Entwurfs und feiner Fehler ift 
zunächft der Schulbegriff des Bundesftaates, in welchen 
die Frankfurter Berfaffungs-Commiffton wie in einen böfen Zaus 
berfreiß gebannt zu fein fcheint. Seine Linien führt fie mit rück⸗ 
fichtslofer Folgerichtigfeit durch und fchneidet damit ins Fleiſch, 
ja in das Herzblut der Völker. Allerdings fol Deutfchland aus 
einem Staatenbund wieder ein Bundesftaat werben, wie 
ed das ein Sahrtaufend gewefen if. Daran wollen wir alle 
und immerdar fefthalten! Deshalb wie bis jebt im Charakter 
des Staatenbundes die einzelnen Staaten fouverän waren und 
die deutſche Eentralgewalt nur eine vertraggmäßige oder Gefell- 
ſchafts⸗Gewalt über fie hatte, fo muß nach Herftellung der neuen 
BVerfaffung die deutfche Eentralgewalt der Souverän fein. Es 
werben deshalb die deutfchen Unterthanen fodann den Ordnun⸗ 
gen der Eentralgewalt unmittelbar zu gehorchen haben, während 
fie bis jegt ihr nur gehorchten, weil und fo weit ihre Landes» 
regierungen fie fanctionirten und publicirten. Allein welche 
Mannigfaltigfeit für Geftaltung des Verhältniffes, nnd nament» 
lich für den Grad der Selbftftändigfeit der einzelnen Staaten, 
bleibt noch übrig, unbefchadet diefes allgemeinen Charakters des 
Bundesftaates, — man vergleiche nur bie Verfafjungen der 
Schweiz, Hollands, Norbamerifa’s, des deutfchen Reichs, die 
doch alle den Charakter des Bunbesftaats haben —! und welche 
unabgrängbare Annäherungen giebt es zwiſchen biefen zwei 
Orundformen der Staateneinigung: dem Staatenbund und dem 
Bundesftaat! Der bisherige deutfche Bund, der im Allgemei- 
nen nur Staatenbund war, hatte doch ganz entjchievene Züge 
des Bundesftants, namentlich daß der Austritt aus ihm nicht 
geftattet war, und daß er Gegenftände des innern Stastsrechts, 
Garantien für die Unterthanen (Rechtspflege, Auswanderungs⸗ 
befugniß u. f. w.) in fein Bereich zog. Warum follte nicht 
auch das Fünftige deutfche Reich, das im Ganzen und Wefent- 
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lichen Bundesftaat fein muß, ebenfo Züge des Staatenbundes 
haben dürfen, um in der großen Einheit Deutfchlands doch bie 
Selbftftändigfeit der Staaten zu bewahren? Sollte das nicht 
wahrhaft und für alle Zeiten der naturgemäße Zuftand für 
Deutfchland fein, damit es feine alten Güter, durch Die es fich 
vor dem centralifirten Frankreich auszeichnet, die vielen Mittel- 
punkte der Bildung, die freie Entfaltung der Stammeigenthüm- 
lichkeit, nicht gegen das neue Gut des einheitlichen Verbandes 
und der Macht nach Außen verfchleudere, fondern mit demſel⸗ 
ben zugleich befige, damit es nicht einen bloßen Tauſch, fon- 
dern einen Gewinn mache? Sollte e8 nicht jedenfalls wenig⸗ 
ſtens der natürgemäße und nothwendige Uebergang fein? Wa- 
rum fpannt nun die Frankfurter Verfaffungs»Commiffton über- 
al den Begriff des Bundesftants aufs Aeußerfte? Sie nimmt 
den Einzelftaaten das Recht der Gefandfchaften, fie nimmt ih- 
nen die Stellung zu ihrem Heer — die Könige von Preußen, 
Baiern u. f. w. follen nach dem erften Entwurf nicht einmal 
einen Lieutenant, jegt wenigftens feinen Brigabier in ihrem 
Heer ernennen können! von minder tief gehenden Beftimmungen, 
als 3. B. der unmittelbaren Befteuerung durch die Reichöges 
walt, dem ausfchließlichen Müngrecht, der ausfchlieglichen Er- 
theilung von Gorporationsrechten gar nicht zu gedenken. Iſt 
das Alles nothrvendig unerläßlich zum Bundesftaat? Wo ift 
ber Codex diefes Begriffes mit feinen unwandelbaren Geboten, 
dem man fich beugen müßte? Ja, wie viel fehlt dieſem Ent- 
wurf noch, daß Deutfchland gar nicht Bunbesftaat, fondern 
ein einfacher Staat würde? War nicht das alte beutfche 
Reich auch ein Bundesftant im Gegenfag des Staatenbundes, 
und waren bort die Territorien und ihre Fuͤrſten auch in fol 
cher Weife vernichtet? Merkwuͤrdiger Weife wählte man ben 
6. Auguft, um das deutſche Militair für den erften neuen (pros 
viſoriſchen) Kaifer in Pflicht zu nehmen, weil am 6. Auguft 
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der legte alte Kaifer e8 aus der Pflicht entlafien. Es fehlt 
aber diefer Symmetrie nur das Eine, daß der legte Kaifer das 
Militair feiner Pflicht nicht entlaffen hat, aus dem einfachen 
runde, weil es nicht in feiner Pflicht fand, Nur im Mo— 
mente des Reichskriegs felbft wurden die Eontingentstruppen in 
Dienft und Pflicht vom Kaifer und Reich genommen, und 
die Abdication Franz I. erflärt darum die Mitglieder der Reichs- 
gerichte und die Reichsdienerſchaft u. f. w. ihrer Verbindlichkei- 
ten gegen das Reich ledig, erwähnt aber mit Feiner Sylbe des 
Heerd. Wil man nun etwa, weil das deutfche Reich in den 
legten Jahrhunderten allerdings nicht einheitlich genug war, hin- 
ter die Schranken des weftphälifchen Friedens und der Habs: 
burger und des Zwifchenreich8 ꝛc. zurüdfchreiten bis zur Zeit 
Barbaroſſa's? Iſt ein foldh gewaltfamer Sprung von völ- 
liger Souveränität der einzelnen Staaten zu ihrem völligen 
Aufgeben unter der Gentralgewalt möglich und erfprießlich, und 
ift er zur Einheit nöthig? Gewiß enthielt die Selbftftändigfeit 
der deutfchen Landesherrn in der Reichöverfaffung den Keim zu 
ihrer Auflöfung. Aber folgt daraus, daß eine Ahnliche Stel- 
lung derfelben jebt diefelbe Wirfung haben würde? Damals 
ging der ganze Zug ber öffentlichen Geſinnung nach der Terri- 
torialfelbftftändigfeit, jebt geht er nach der Nationaleinheit, Da- 
mals hatten die Landesherrn eine abfolutiftifche Gewalt, in der 
fie ihr perfönliches Intereſſe der Unabhängigkeit vom Reich uns 
geftört verfolgten, jegt ift der Schwerpunft der Territorialgerwalt 
überall bei der Volfsvertretung, deren Intereſſe nicht die Lö. 
fung, fondern die Verbindung ifl. Sept würde darum fogar 
ein Verhältniß, in welchem die Einzelftaaten fo viel Selbftftän- 
digkeit hätten, als zur Zeit nach dem weftphälifchen Frieden, 
je mehr und mehr der Einigung zuführen, wie fie damals je 
mehr und mehr von ihr abführtee Es liegt aber zwifchen dem 
Verhaͤltniß zur Zeit des weftphälifchen Friedens und dem, wie 
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es ber Kommiffionsentwurf zeichnet, noch manche Mittelftufe, 
und follte nicht eine folche jezt das Rechte und Gemäße fein? 
Man würde damit den Grund deutſcher Einheit ficher gelegt, 
den Weg ihrer fortwährenden Steigerung ficher angebahnt ha- 
ben, während man jebt das Schidfal des Vaterlandes aufs 
Biegen oder Brechen ſetzt! 

Da ift aber noch ein anderer Beweggrund aus ber bie 
Entwürfe der Frankfurter Kommiffton hervorgehen. — Das 
Vorbild Nordamerifa’s Wie man fich bei uns längft 
das Berhältnig zwifchen König und Parlament nicht anders zu 
denfen vermag, als es in England feit etwa einem Jahrhun⸗ 
dert befteht, fo auch weiß man fich bald einen Föberativftaat 
nicht anders zu denken als in der Weife Nordamerifa’s, Dort 
allerdings hat der einzelne Staat Fein Recht der Gefandichaften, 
feine Armee; ed giebt nur eine Armee der Union u. |. w. 
Aber wie Fann man Norbamerifa als Förberativftaat zum Mus 
fter für Deutfchland nehmen? Bon allen den andern unzähli« 
gen und gewichtigen Verfchiedenheiten abgefehen, tritt hier Eine 
als völlig entfcheidend hervor. Die Staaten Nordamerika's has 
ben feine verfchiedene, fondern nur eine gemeinfame Gefchichte. 
Sie treten zuerft in die Weltgefchichte ein mit dem Befreiungs- 
krieg — bis dahin Hatten fie als beherrfchte Eolonien nur 
Scidfale, aber Feine Gefchichte — vom Befreiungsfriege an 
aber handelten fie überall ald Eine Macht. Alle großen Tha- 
ten, alle Schlachten und Siege find nicht penfylvanifch oder 
virginifch, fondern amerifanifh. Die Wafhington’s, bie 
Franklin's gehören feinem Einzelftaat an, ihre ganze Lauf- 
bahn war nur amerifanifh. Die Truppen haben fich dort nie 
gefchlagen außer als amerifanifche Truppen, unter amerifani- 
fhen Führern, für die amerifanifche Sache. Es giebt dort feine 
große nationale Erinnerung, die nicht völlig gemeinfam wäre. 
Wie ganz anders bei uns! Deftreich, Preußen, Baiern, Sach- 
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fen, jeder beveutende Staat in Deutfchland Eat feine eigne Ge- 
fehichte, feine eigenen großen Thaten, feine eignen großen Män- 
ner, feine eigenen begeifternden Traditionen, und fie follten mit 
diefer ganzen großen gefchichtlichen Eriftenz in dem unbeftimm- 
ten allgemeinen Deutfchland, das noch Feine Gefchichte Hat, 
völlig untergehen, gleich den norbamerifanifchen Staaten? Das 
preußifche Heer 3. B. mit allen Erinnerungen an feine Schladh- 
ten von Fehrbellin bis auf Waterloo, an feine Deffauer und 
Ziethen und Blücher und vor allem an feinen Föniglichen Hel- 
den follte aufhören, und an feine Stelle eine bloße Abtheilung 
(die Regimenter Nummero x bis Nummero x) des beutfchen 
Heeres entftehen, welche die Reichsgewalt im Spree= ober 
Oderdepartement ausgehoben, ähnlich wie die virginifche Abthei- 
lung der norbamerifanifchen Armee? Preußen follte die euro⸗ 
päifche Stellung, die e8 durch Tugenden des Kriegs und des 
Friedens errungen, nicht mitbringen in bie deutfche Gütergemein- 
ſchaft und ihr unterorbnen, fondern aufgeben, fo daß fortan ben 
europäifchen Großmächten gegenüber fein Name nicht mehr exi⸗ 
ftirte, daß es als völferrechtliche Macht nur ein ci devant Kö⸗ 
nigreich Preußen gäbe wie jebt ein Königreich Weftphalen! 
Die deutfchen Hauptftaaten foliten ihre Gefchichte und ihre ges 
fhichtlich begründende Eriftenz begraben blos aus dem Grunde, 
weil die Staaten Norbamerifa’s (welches das theoretifche Mus 
fterbild des Föderativftaats ift) Feine Gefchichte Hatten! 

In der materiellen Sphäre ift der Werth eines folchen Uns 
ternehmens fo einleuchtenn. Während der Verfaſſungsentwurf 
einerlei Militärfaliber für die Reichsarmee anorbnet, ift von ei« 
nem Sachverftändigen gezeigt worden, daß es einen Verluſt 
von 25 Millionen Thaler und 20 Jahre Arbeit ergebe, wenn 
das bisherige Befigthum unbrauchbar würde und neues ange- 
fchafft werden müßte. Gilt aber nicht ganz baffelbe auch in 
der geiftigen Sphäre? Das ganze bisherige Beftsthum 
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an rechtlichen Begriffen, namentlich zwifchen Regierung und 
Volf, und an fittlichen Erinnerungen und Motiven würde 
durch das deutfche Einheitsfaliber zerftört, und woher foll man 
die Mittel nehmen, eben fo hebende Erinnerungen für das nord⸗ 
amerikaniſch⸗ deutſche Reich zu erwerben? —“ — 

Ein Staat fann, ohne fich felbft aufzugeben, fich nicht dazu 
verftehen, einer andern Oberhoheit zu huldigen. Wohl aber 
fann er einen Theil feiner Souverainität mit andern Staaten zu 
fammen in der Weife zu einer für fich beftehenden ſouve— 
rainen Gewalt vereinigen, daß er an biefer Gefammt-Sous- 
veräinität eben fo viel Antheil befigt, als er felbft zu ihr hin- 
zugebracht hat. Dabei bleibt er fouverain fowohl zu Haufe als 
innerhalb jener durch feinen Zutritt gefchaffenen Reichs» oder 
Bundesgewalten. Gegen jede weitere Unterorbnung muß ber 
Staat — reagiren. 

„Die Aufforderung, die am 16. Juli von dem Reichskriegsmini⸗ 
fter an die Kriegsminifterien aller deutfchen Staaten erging, die ge⸗ 
fammten deutſchen Bundestruppen dem Reichöverwefer ihre öffent« 
liche Huldigung darzubringen, enthält keineswegs eine unverfäng- 
liche Feierlichkeit, eine bloße Begrüßung des Reichöverwefers, wie 
man fie von einer gewiſſen Seite her darzuftellen bemüht ifl. Ein 
Aft, der ald „Zeichen der Huldigung“ gefordert und geleiftet 
wird, fei e8 nun Händeaufhebung oder Schwertentblößung oder 
Hurrahruf, ift immer eine Hulbigung, Hulbigung aber ift, wie 
ihr Begriff in der Sprache und im Recht unverrüdbar feftfteht, 
Anerkennung rechtmäßiger Obergewalt und Angelobung des Ge⸗ 
horſams, und eine folche ift verbindlich und Heilig, gleichviel, 
fie mag eiblich oder ohne Eid gefchehen fein. Denn der Eid 
verftärft nur die Berbinblichkeiten, er erfchafft fie nicht. Ya, es 
würde die Pflicht gegen den Reichsverwefer der gegen den Kö- 
nig gar nicht einmal nachftehen aus dem Grunde, daß fie nicht 
wie biefe eiblich übernommen tft; denn dem Reichsverweſer ge- 
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genüber wäre das Heer der Eidespflicht gegen den König ent⸗ 
hoben, nachdem e8 auf eigenen Befehl des Königs ihm gehul- 
digt. Es ift fonach jene Aufforderung fo geftellt, daß fie, fo- 
weit das möglich, nicht den Schein einer Ueberantwortung bes 
Heerd von feinem bisherigen Dienftherren auf einen andern hat, 
während fie doch eine folche in der That ift. 

Die Wirkung diefer Huldigung wäre darum feine geringere, 
als daß Preußens Heer und Preußens Macht aufhörte und 
zum Heer, zur Macht des Reichsverwefers würde, daß Preußen 
feine Selbfiftändigfeit geradezu aufopferte. Für was aber würde 
ein folches in der Gefchichte beifpiellofes Opfer gebracht? Nicht 
für das georbnete einige Deutfchland, fondern für das chaotifche 
nivellirte Deutfchland, wie es unter den Erperimenten der Con⸗ 
ftituante feufzt, nicht für das wohlverfaßte (conſtitutionell⸗) 
monaschifche Deutfchland, fondern für das republifanifche Deutfch- 
land, für eine Verfammlung, welche fih von der Autorität der 
deutfchen Fürften gänzlich gelöft, al8 den Souverän von Deutfch- 
land erklärt hat, die felbft den öfterreichifchen Prinzen nur dazu 
bat, um mittelft feiner verantwortlichen Minifter über die Könige 
zu berrfchen. Das Opfer würbe gebracht nicht für eine Reichs⸗ 
gewalt, an der Preußen feinen Antheil, und zwar ben feiner 
Macht entfprechenden Antheil hat, fondern für eine Reichsge— 
walt, bei deren Führung Preußens König auch Fein Wörtlein 
mitzufprechen bat, daher Preußen, felbft wenn feine Deputirten 
zahl» und einflußreicher wären, nicht vertreten, ſondern unter⸗ 
worfen ift wie ein eroberter Staat. In derfelben Lage befinden 
fih Bayern, Hannover, Sachſen, nur ift fie bei feinem andern 
Staate fo auffallend und widernatürlich, als bei dem, ber eine 
europäifche Großmacht if. Preußen müßte alles Selbftgefühl 
und alle Befonnenheit weggeworfen haben, wollte es auf biefe 
Anmuthung eingehen. 

Möge man immerhin behaupten, daß, wenn Deutfchland 
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ein Reich, ein Bundesſtaat werben fol, nothwendig bie ganze 
deutfche Militärmacht der Gentralgewalt hulbigen müffe — felbft 
das ift nicht völlig richtig — fo hat das doch Feine Anwendung 
auf den gegenwärtigen Zuftand. Noch ift Deutfchland fein Reich, 
es wird es erft dann fein, wenn die definitive Verfaſſung been- 
digt und fanctionirt tft, und dieſe kann nicht einfeitig von ber 
Rationalvertretung diktirt werben, fondern fteht den Staaten und 
Regierungen, fteht namentlich Preußen das Recht der Zuftim- 
mung zu, und es darf fie nach Recht und Gewiſſen nicht er⸗ 
theilen, wenn nicht die Garantie der Ordnung und der Monarchie 
in ihr gegeben und nicht Preußen das Gewicht in ihr gefichert 
ift, das feine Lage ihm zumeift, und auf das zu verzichten es 
nicht berechtigt, viel weniger verpflichtet if. Auf fo lange er- 
fordert die Loyalität von Preußen aufs Höchfte das, daß es bie 
Armee thatfächlich für die Befchlüffe des Reichsverweſers zur 
Verfügung ftelle, nicht aber, daß es fie ihm rechtlich als feine 
Armee überantworte. Sept, bevor die Verfaffung gegeben ift, 
die "Truppen veräußern, angeblich an den Reichsverwefer, in 
der That an die fouveränitätstrunfene Verfammlung zu Frank 
furt, bieße fich felbft entleiben, bieße die heilige Errungenfchaft 
des großen Ehurfürften und des zweiten Friedrich und der Blü- 
cher und Schamhorft und Stein, und aller der Helden und 
Staatsmänner Preußens dem Muthwillen der Berfafjungsfünft- 
ler ausliefern. 

Es giebt diefer Aft, der fo deutlich die Abfichten oder doch 
jedenfalls die legten Refultate der Frankfurter Majorität an’s 
Licht ftellt, eine dringende Aufforderung für Preußen zu ener- 
gifchem Handeln. Hier ift die Außerfte Gränzge Wird dieſe 
Huldigung geleiftet, dann ift die Stellung der Selbſtſtaͤndigkeit 
auf gefeglihem Wege nicht mehr möglich, darum überhaupt 
nicht mehr möglih. Wie will man dann noch fein gutes Recht 
behaupten, wenn man fein gutes Schwert aus der Hand gege- 
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ben? Wird der jetzige Augenblid verfäumt, fo möchte jenes 
unheilvolle Berhängniß des Jahres 1848 das „Zu fpät” auch 
über Preußen unabwendbar hereinbrechen. In der That genügt 
es aber nicht, daß blos die angeorbnete Huldigung unterbleibt, 
daß man den „häuslichen Streit” unbemerkt beilegt, etwa bie 
ungeftüme Forderung zu Frankfurt befchwichtigt durch die Ent- 
fhuldigung mit aufgeregter Volkftimmung oder zu befürchtendem 
Militär-Widerftande; es gilt jeßt, daß die Regierung das längft 
Verfäumte thue, daß fie Preußens Stellung gegen die Franf- 
furter Verſammlung Far herausftelle und mit Nachdrud behaupte. 
Sie kann es jebt, da fie von ihrem Volke geftügt wird, nach— 
dem ihm die Augen geöffnet find, und fie thut damit nicht blos 
fih, fondern ganz Deutfchland einen Dienft. Diefe Stellung 
aber ift einfach bie: 

4) Breußen erkennt die unbedingte Obergewalt 
der $ranffurter Berfammlung über fich nicht an. 

2) Preußen behauptet feine Souverainität aud 
fo lange bis die Verfaffung des deutfhen Reichs, 
dem es fie dann freudig opfern wird, auf loyalem 
Wege, d. i. in Vereinbarung mit den Regierungen 
zu Stande gefommen fein wird. 

3) Preußen wirb aber feine Zuftimmung zu kei— 
ner Berfaffung geben, in welcher nicht die monar- 
hifhe Autorität geftügt, in welcher nicht unter ber 
fouverainen Reihsgewalt die Selbftftändigfeit der 
Einzelftaaten in weitem Umfang gewahrt und in 
welcher nicht ihm felbft der feiner Macht entfprechende 
Antheil an der Reihsgemwalt eingeräumt ift. 

Möchte das das dreifache Hurrah des 6. Auguft fein! Es 
wird einen Wieverhall bei der Armee, einen Wiederhall beim 
gefammten Volle finden. 

Fürchtet man aber etwa damit die Sympathie der Süpd- 
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deutfchen einzubüßen? Hat man fie denn etwa bisher befeflen, 
oder will man fie durch völlige Unterwerfung, durch Erregung 
der Theilnahme für eine gefunfene Größe erwerben? Im Ge— 
gentheil nur die widerftandslofe Hingebung Preußens hat jene 
Anfeindung und Ueberhebung hervorgerufen. Tritt Preußen 
wieder einmal in feiner alten Kraft auf, fo wird ihm Deutſch⸗ 
land zufallen, denn die Kraft und die Feftigfeit ift es, die im- 
ponirt und Sympathien erwedt, und nicht die Nachgiebigfeit, 
und wie immer auch noch die Redensarten lauten mögen, bie 
deutfche Nation in ihrem beften Theil ift von dem Zerfall im 
Innerften bewegt und fehnt fich nach einer feften Säule, an 
die man fich mit Luft mag fchließen und mit Zuverficht." — 

Und fo ift es denn der Preußifche Staat und fein König, 
die vor Allen einzuftehen haben für die Unverfehrtheit des Staats, 
damit er nicht in einer bloßen Gefellfchaft, in einem Staaten 
verfchlingenden Reiche untergehe. Es ift Preußen’s, es ift na= 
mentlich feines Königes „Beruf”, das einige Deutfchland auf 
bie Staatenfreiheit, auf die Freiheit deutfcher Stämme mit 
ihren Fürſten, zu gründen. 

„Es giebt einen Schmerz, der feit länger als dreißig Jah 
ren in dem Herzen jedes patriotifchen Deutfchen fich regt, das 
ift der Preußenfchmerz, der Schmerz über die Abirrung 
Preußens von feinem ihm von Gott beftimmten Berufe. Ja, 
man hat fein Möglichftes gethan, um biefen Beruf zu er- 
töbten, um ihn bei den beutfchen Stämmen völlig in Ber- 
geflenheit zu bringen. Aber die der Natur der Dinge innes 
wohnende Kraft ift fo unüberwindlich, daß diefer Beruf ftets 
von Neuem wieder heraustritt und daß er troß aller wohlver⸗ 
fhuldeten Antipathieen der übrigen deutſchen Stämme gegen 
Preußen über kurz oder lang doch zur allgemeinften Anerfen- 
nung fommen wird. Das Einzige was wir fürchten wäre ber 
Umftand, daß es alsdann zu fpät fein könne. — Aber nicht 
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bloß der Staat Preußen lift unabweislich dazu berufen, jede 
engere organifche Verbindung Deutfchlande in ſich, fo weit fie 
überhaupt vorläufig möglich ift, zu vermitteln, fondern von allen 
deutfchen Fürften, die jegt auf dem Throne figen, ift fein 
König auch der einzige, deſſen Charactereigenfchaften für dieſe 
erhabene Rolle geeignet find. Gott fei Danf, Deutfchland be- 
figt in diefem Augenblide eine reiche Anzahl fürftlicher Herren, 
denen es nicht an Tugenden aller Art, an Befähigung und 
Pflichttreue fehlt, aber Fein einziger von ihnen befißt jenen 
höhern Schwung einer erhabenen fittlichen Phantafte, in welchem 
eben der Vorzug des deutſchen Characters vor dem ber übri- 
gen Völker befteht, wie Friedrich Wilhelm IV. von Preußen. 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen ift derjenige Monarch, der 
das Befte, was wir in uns haben, am reichften in feiner Per- 
fon repräfentirt, und daher der einzige, unter deſſen Banier man 
fich mit Begeifterung fammeln fann und alle Eleinlichen Selbft- 
füchteleien und Eiferfüchteleien von felber ſchweigen werben. 
Mögen ihm Hunderte und Taufende an practifchen Fähigkeiten 
überlegen fein, er ift in dem was noth thut, ber erſte Dann 
feiner Nation, nämlich in Beziehung auf jenen reinen idealen 
Schwung des Geiftes, der die ganze Bervegung zur Wieder: 
geburt Deutfchlands durchdringen muß, wenn fie nicht in einen 
anarchifchen Krieg felbftfüchtiger Mittelmäßigfeit unter einander 
verfallen fol. Ein bloß verftändiger und gefcheuter Mann an 
der Spige reicht zu dieſer Aufgabe nicht aus. Er muß in feis 
ner Perfönlichkeit etwas haben, was im Stande ift, der trägen 
deutfchen Maffe Flügel anzufegen, damit fie aus dem Philiſter⸗ 
fothe, in dem fie ftedt, fich zu erheben vermag, und in biefer 
Beziehung finden wir Niemand, weder unter den Füuͤrſten, noch 
unter den fonftigen hervorragenden Männern Deutfchlands, der 
das im Stande wäre. Ich weiß wohl, daß man mich hier 
nicht verftehen wird, und nur die Fünftige Gefchichte wird viel- 
u. 
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feicht meinem Blicke Gerechtigkeit widerfahren laffen; aber auf 
eine Eigenfchaft des preußifchen Königs will ich wenigftens noch 
aufmerffam machen, von der e8 mir völlig unbegreiflich ift, wie 
fie je auf eine fo gröbliche Weife hat verfannt werben Fönnen. 
Das ift nämlich der gänzlihe Mangel jeder Herrfch- und 
Eroberungsfuht. Wenn man ihm einen Vorwurf machen 
fann in diefer Beziehung, fo ift es ber, daß er davon vielleicht 
zu wenig für die Verhältniffe Preußens befigt. Friedrich Wil- 
helms IV. Eroberungsplane liegen ausfchließlich auf dem Gebiete 
des fittlich Schönen. Einen höhern, freiern Geift dem beutfchen 
Volksleben einzuflößen, das ift das einzige Ziel feiner Seele; 
und wenn wir auch gern zugeben, daß hierbei viele Illuſionen 
und große Verkennung der wirklichen Zuftände obgewaltet ha⸗ 
ben, und daß auch in Zukunft dergleichen Abirrungen einer 
mit der Wirflichfeit fich noch nicht ausgeglichen habenden Phan- 
tafte mit unterlaufen werben, fo möchte e8 doch wohl Niemand 
geben, deſſen vielleicht übertriebene ritterliche Großherzigfeit und 
Weichheit allen übrigen deutfchen Fürften und Vollksſtaͤmmen 
foviel Garantie böte, daß er alle Mebergriffe in ihre Selbft« 
ftändigfeit verabfcheuen und alle fouveränen reichsftändifchen 
Rechte mit pünktlicher Gewifienhaftigkeit achten werde. Wir 
müßten uns fehr täufchen, wenn er hierein nicht feine eigent- 
liche Ehre fegen werde und wenn er fich nicht vielleicht umge- 
fehrt in dieſer uneigennügigen Rolle, primus inter pares zu 
fein, mehr gefallen werbe, als es vielleicht unter Umftänden mit 
einer Fräftigen Einheit Deutfchlands verträglich fein möchte. 
Aber die Seele eines neugeborenen Kindes Fann nicht reiner fein 
von allen Herrfchfüchtigen arriere pensees als die Seele unfers 
Könige. Und bei der befannten deutfchen Eiferfucht auf ihre 
provinziale Selbftftändigfeit giebt e8 daher Niemanden, dem 
deutſche Fuͤrſten und beutfche Wölfer eben wegen feines perfön- 
lichen Characters mit mehr Vertrauen die unumgänglich nöthige 
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Macht in die Hände legen könnten, wie ibm. Sie werben fei- 
nen andern finden, der ihre felbftftändigen Rechte fo heilig hält 
und der felbft mit der zarteften Berüdfichtigung der leifeften 
Form fie fo fehr als felbftftändige Genoffen zu ehren wiſſen 
wird. Friedrich Wilhelm IV. hat eben flets feine Ehre darin 
gefeßt, Fein beutfcher Ufurpator zu fein. Ja, wenn es bloß 
auf feine eigene perfönliche Neigung anfäme, fo würde er viel» 
leicht lieber als Erzlämmerer des Reichs einem andern deut⸗ 
fhen Kaifer feine Huldigungen darbringen, als fie fich felber 
darbringen laſſen. ben dieſes Haften an ber frühern reiche- 
ftändigen Stellung Preußens hat ihn vielleicht zu lange von 
der Erfenntniß des gegenwärtigen Berufes Preußens zurüdges 
halten. Nein, wenn es je einen beutfchen Fürften gab, deſſen 
Gefühlsweife und Seelenrihtung die unbedingtefte Bürgfchaft 
für die ebelfte und feinfte Auffaffung von der felbftftändigen 
Stellung der einzelnen Glieder Deutfchlands gewährt, fo ift es 
eben unfer König. 

Ich will nebenbei auch an das Benehmen unfers Könige 
gegen die Mebiatifirten feines Landes denken. Wie Hoch er 
fie ftellte und wie fehr er das ihnen feiner Anſicht nach wider⸗ 
fahrene Unrecht durch verföhnliche Zartheit zu mildern fuchte, 
Die unbedingte Souveränität jedes einzelnen beutfchen Landes 
ift einmal nicht möglich, wenn man beutfche Einheit will. Ein- 
zelne Rechte über die Heerverfaffung, über Poften, Münze, 
Straßen u. f. w. müffen an das fünftige beutfche Oberhaupt 
abgetreten werben, e8 heiße nun wie es wolle Diefer Ueber» 
gang zu einer gefeplich erklärten Unterordnung bat wohl für 
Viele, die fich bis dahin an dem Scheine einer unbebingten 
Selbftftändigkeit erfreuten, etwas Unangenehmes und Hartes. 
Aber das mögen bie deutfchen Fürften und auch bie beutfchen 
Völker uns glauben, fie werden auf der ganzen Welt Niemand 
finden, der ihnen dieſen Uebergang auf zartere Weiſe erleichtern, 
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der ihr Gemüth weniger dabei verlegen und ber ehrlicher und 
unerfchütterlicher die freiwillig eingeräumte und feftgeftedte Graͤnze 
alsdann immer halten wird, wie der jegige König von Preußen. 
Wenn fie aus thörichter Verfennung eines fo offen baliegen- 
den Character, oder wenn fie aus engherziger Eiferfüchtelei 
diefen von der Vorfehung fichtbar beftimmten und eigens dazu 
mit den befondern Eigenfchaften ausgerüfteten Vermittler zu- 
rüdmweifen, fo werben fie es bereinft ſchwer zu bereuen haben; 
fie werben fpäter andern, fchlimmern Mächten verfallen und es 
ihnen gehen wie jenem Geizhalfe, der den Pfennig nicht opfern 
wollte und darüber feinen Reichthum verlor. — Wie man aber 
ein in feiner ftaatlichen Kultur um mehrere Jahrhunderte zu⸗ 
rüdgebliebertes, geiftig durchaus unfähiges Land, deſſen eigent- 
liche Kraft und deſſen Intereffen noch dazu außerhalb Deutfch- 
lands liegen, wie man einen Staat, der in totaler Auflöfung 
begriffen ift und fich felber nicht zu rathen weiß, wie man mit 
einem Worte Deftreich an die Spitze des deutfchen Landes ftel- 
len wollen kann, das ift uns, offen gefagt, ein unbegreiflicher 
Wahnfinn. Wir haben es mit gegenwärtigen und nicht mit 
vergangenen Zuftänden zu thun; was SDeftreich in frühern 
Sahrhunderten für Deutfchland geweſen ift, geht uns nichts 
mehr an. Alle Blüthe und alle Kraft der neuen Gefchichte 
Deutfchlands liegt ja doch nur in Preußen.” — 

Dieß war die ftaatliche Reaction gegen den Untergang in 
Deutfhlands Einheit. Dabei konnte e8 noch den Schein ha- 
ben, als ob aus jenem Untergehen ein neuer „Staat“ hervor⸗ 
gehen würde, ntfchieden dagegen und im Principe felbft wird 
der Staat angegriffen von der Demokratie, deren Princip 
die Gefellfhaft — im Gegenfage zum Staate —, und de— 
ren DBermittelungsverfuch mit einer „demofratifchen Monarchie”, 
wenn nicht eine abfichtliche Unmwahrheit, fo jedenfalls eine Un- 
möglichkeit ift. 


5. Der Kampf. 277 


Welches ift das Verhaͤltniß der Demofratie zur conftitu- 
tionellen Monarchie? Darauf lautet die Antwort: 

„Mit Worten fpielen ift nicht immer ungefährlich. Es giebt 
gewiffe Stich» und Schlagwörter, mit denen namentlich bei der 
gegenwärtigen Aufregung ein fehr bevenklicher Mißbrauch getries 
ben wird, indem die Einen abfichtlich, die Andern aus Unfunde 
fie in durchaus irriger Bedeutung gebrauchen. Dahin gehören 
auch die Ausdrüde Demokratie und demokratiſch. Das 
unglüdlicher Weife von dem Könige in einem befannten Erlaffe 
gebrauchte Wort „Berfaffung auf den breiteften Grundlagen‘ 
warb von einer gewiflen Bartei alsbald dahin erweitert, daß 
man bie „breitefte demofratifche Grundlage“ unterfchob und nun 
zu behaupten wagte, alle Staatsangehörige, die Bettler mit 
eingefehlofien, müßten zum Aufbau des neuen Staatsweſens 
mitwirken. Und wenn die Bettler auch vorläufig noch ausge⸗ 
fehloffen blieben, fo nahm das Wahlgefeß, wie e8 der verei- 
nigte Landtag, abweichend von dem Entwurf des Gamphaufen- 
ſchen Minifteriums, in feiner Sterbeftunde fehuf, doch einen bes 
denklichen Anlauf zur Zertrümmerung jeder vernünftigen öffent: 
lichen Ordnung, deſſen Folgen wir in der früheren Haltungs- 
lofigfeit und neulichen Anmaßung der Berliner Nationalver- 
fammlung gewahren. Forſchen wir nach dem tieferen Grunde, 
warum diefe Verfammlung fo ausfallen mußte, fo ift diefer Fein 
anderer, als die Unverträglichkeit der Demofratie mit der con- 
ftitutionelen Monarchie, ja mit jedem geordneten Staatswefen. 

In der Demokratie foll jeder Staatsangehörige gleiches 
Recht und gleichen Anfpruch auf die Führung der Staatsanges 
legenheiten haben. Damit aber dieſer Anfpruch Fein bloßer Kö- 
der, Fein trügerifches Aushängefchild fei, müffen fämmliche Ein- 
richtungen im Staate fo getroffen fein, daß jener Anfpruch auch 
erfüllt werbe, d. h. daß jeder Staatsangehörige auch wirklich, 
fo weit dies möglich ift, feinen Antheil an der Verwaltung der 
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Öffentlichen Angelegenheiten ungefchmälert erhalte. Hierzu ge- 
nügt e8 durchaus nicht, wenn das Volk in orventlichen Ber- 
fammlungen bei jedem Geſetz und jeder Steuer um feine Zu— 
ftimmung befragt wird; e8 genügt nicht, daß es fämmliche Bes 
amte, die Richter mit eingefchloffen, wählt; e8 genügt nicht, 
daß alle Beamte ihre Verwaltung höchftens ein Jahr hindurch 
führen, wenn gleich fehon dadurch das Volk in einem ununters 
brochenen Fieberzuftande erhalten wird. In einer Demokratie 
muß alles gleich und Fein Vorrecht fein, nicht blos Fein Bors 
recht der Geburt oder des Befiges, fondern keins der Erfah 
rung, ber Einficht, des Talentes, der WVaterlandsliebe. Dumm 
oder Flug, alt oder jung, wohl⸗ oder übelgefinnt, Alle find zur 
Führung der Staatsangelegenheiten nicht blos berechtigt, ſon⸗ 
dern fogar verpflichtet; die Einrichtung muß fo getroffen wer- 
den, daß ein Seber, fo weit dies möglich, wirklich an bie Reihe 
fommt. Das war Acht demofratifch gefprochen, daß die Ephe- 
fier dem Heraflit, auf feine Klage, daß fle den tüchtigften Mann 
Hermodoros vertrieben hätten, antworteten: Bel uns fol Nies 
mand befonders tüchtig fein, und wär's Einer, fo mag er von 
uns nur zu Andern gehen! Und da die Dummheit unfterb- 
lich ift, fo hat bekanntlich Fürzlich ein demokratiſch gefinnter Ab⸗ 
georbneter der Berliner Verfammlung, Herr Mäpge (nomen et 
omen) jene Meinung der Ephefter unwiſſend zu der feinen ge= 
macht, indem er fagt, daß er Feinerlei Art des Hervorragens 
vor Andern, nicht einmal die der Fähigkeit und Einficht gelten 
lafle; es müffe Alles gleich fein! Nun, da der demofratifche 
Herr fchwerlich je klug werben wird, fo bleibt Nichts übrig, 
als dag wir Andern alle zu feiner Dummheit herabfteigen ! 
Das ift Demokratie Dan fragt: ift denn eine folche 
Staatsverfaffung möglih? In allen Winkeln und Eden ihres 
Ausbaues freilich nicht, aber im Wefentlichen ift fie im Alter 
thum an vielen Orten vorhanden gewefen: freilich überall mit 
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gleichem Erfolge, naͤmlich fo, daß auf die Außerfte Entfittlichung 
des ganzen Volkes Knechtfchaft unter Gewaltherrfchern oder 
Eroberern eintrat. inige Feine Schweizerfantone und die Re— 
publift San Marino ausgenommen, ift fie heut zu Tage jedoch 
undenfbar und auch nirgends vorhanden, fehon darum, weil es 
bei einem nur mäßigen Umfange des Staatsgebiet unmöglich 
ift, alle oder auch nur die Mehrzahl der Bürger bei Geſetzen 
und Wahlen um ihre Zuftimmung zu fragen. 

Und Nordamerifa! Nordamerika ift himmelweit davon ent- 
fernt, eine Demofratie zu fein. Wo das Volk erft Abgeorbnete 
wählen muß, um feine Angelegenheiten bearbeiten zu laſſen, wo 
es eine gefeßgebende Verfammlung für alle Staaten zufammen, 
und zwar in zwei Kammern giebt, wo die Abgeordneten will 
führlich wieder erwählt werben bürfen, wo ein Praͤſident, eben- 
falls wieder wählbar, drei Jahre lang die ausübende Gewalt 
hat, fich beliebig und auf beliebige Zeit Minifter wählen und 
die Befchlüffe der gefeßgebenden VBerfammlung fogar mehrmals 
nach einander verwerfen darf, wo es einen höchften Gerichts⸗ 
hof für alle Staaten giebt, deſſen Mitglieder lebenslänglich und 
unabfegbar find, folglich die Behandlung der Staatsfachen nur 
in wenigen Händen fein muß, — da ift auch nicht ein Schat- 
ten von Demofratie zu finden. Norbamerifa ift eine Ariftofra- 
tie von Geld» und Vertrauensmännern. In Athen nach der 
Zeit des Perifles, in Syrafus und anderen feefahrenden Han- 
delsſtaaten des Alterthums ift man der Demokratie fo nahe ge- 
fommen als möglih. Dort gab es feinen Richterftand, fondern 
das Volk richtete und warb hierzu durchs Loos abgetheilt; alle 
DObrigfeiten waren jährig und wurden faft fämmtlich durchs 
2008 ernannt, fo daß in der That der Kluge und der Dumme 
meiftens gleich weit kamen; endlich wurde zur Berathung über 
Geſetze jedesmal die ganze Volksgemeinde berufen. Wie war 
denn das möglich? fragt man. Darum, weil Athen nie über 
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20,000 Bürger zählte, und außerdem alle alte Staaten eine 
zehn- bis zwanzigfach zahlreichere Bevölferung von Sflaven 
hatten, welche die meiften Gefchäfte beim Feldbau und den 
Handwerkern verrichteten. Alles das ift heut zu Tage unmög- 
lich, und darum ift eine Demofratie, befonders in großen Staa» 
ten, wie in Deutfchland und Frankreich, ein Unding. Darin 
war übrigens felbft Athen nicht demofratifch, das es wenigſtens 
über Feldherrnftellen nicht das 2008 entfcheiden ließ. Und wenn 
fogar Nordamerika feine Demokratie ift, fondern eine Staats- 
form, welche fich durch wenig Anderes, als durch den Mangel 
eines Erbfürften von irgend einer Art von volfsthümlicher Mo- 
narchie unterfcheidet, wodurch fie gegen dieſe nichts gewinnt, 
aber fehr viel verliert, fo ift einleuchtend, daß die Demofratie 
mit einer conftitutionellen Monarchie in welcher König, Stände 
und Gemeinden ihre beflimmten abgegrenzten echte befigen, 
noch viel weniger vereinbar fein muß. Denn dieſe begründet 
einen Rechtsftaat, in jener herrfcht die Menge durch rohe Ges 
walt, Welches zu beweiſen war. 

Wenn alfo die fogenannten Demofraten unferer Tage, d. h. 
diejenige Partei, welche die Republif um jeden Preis will, den 
Leuten einft die Einführung der Demokratie in die Monarchie 
vorfcehwindelten, fo war dabei ihre Abficht, durch ein Wahlge- 
feß, deffen Gleichen an Unvernunft die Welt noch nie gefehen 
hat, eine möglichft große Menge unmiffender und unbefähigter 
Menfchen in die Nationalverfammlung zu bringen, welche, einer 
Heerde Schafe gleich, den Eingebungen hochverrätherifcher Füh- 
rer blindlings folgte. Wie fehr diefer Zweck erreicht worden ift, 
hat die Gefchichte jener Verfammlung leider gelehrt. 

Es ift demnach ein Tügnerifcher oder mwortfpielerifcher Miß- 
brauch, wenn man eine gewiffe Theilnahme des gefammten 
Volks an der Zuſammenſetzung der gefeßgebenden Verfammlun- 
gen und an der Bermwaltung der einzelnen Gemeinden oder 
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größeren Bezirfe Demokratie nennt. Eine ſolche Theilnahme 
muß allerdings ſtattfinden, allein fie darf Feinesiveges den Cha- 
rafter einer wüften Herrfchaft der unbefähigten Menge tragen, 
in der der Befiger von taufend Hufen fich etwa von feinem 
Schaffnechte repräfentiren laffen muß. 

Wird dies bei unferer neuen Staatsorbnung nicht berüd- 
fichtigt, fo wird ein vernünftiger Neubau im Ganzen und Ein- 
zelnen unmöglich gemacht. Entweder fommt man bann erft 
nach empfindlichen Erfahrungen zur Einficht, oder der Rechtes 
ftaat geht in mwüfter Pöbelherrfchaft zu Grunde. Denn 

die Demofratie ift mit dem Rechtsftaate, alfo 
auch mit der eonftitutionellen Monardie, un» 
vereinbar." — 


Hält der Staat fo erftens, wie eben bargeftellt, an feiner 
Spouverainität feft und reagirt gegen feinen Untergang in 
eine große Gefellfhaft, fo hat er nicht weniger zweitens feine 
Gliederung zu behaupten, und gegen feine Auflöfung in einen 
gefellfchaftliden Haufen von Individuen zu reagiren, 
Sein ftändifches Element reagirt gegen Die — Kopfzahl. 

Allerdings ift jene Sonderung und Gegenfäglichkeit ber 
Stände, die in früherer Zeit der Bildung eines wirklichen 
Staatslebens entgegenftand, mit dem Staate, wie er in ber 
Neuzeit geworben, nicht verträglich; die Stände felbft aber find 
ein wefentlicher Beftandtheil des Staates. 

„Alle geiftige Entwidelung, alle Bildung führt auf Ge- 
meinfchaft, auf Tilgung der Sonderthümlichkeit. So fchloffen 
im fpäteren Mittelalter die Vafallen, die Städte, die urfprüng«- 
lich einzeln ihren Herren gegenübergeftanden hatten, fich in ftäns 
diſche Corporationen zufammen. Eben dahin drängte der ma- 
terialiftifche Abfolutismus des 17. und 18. Jahrhunderts, indem 
er unter Einer allmächtigen Staatsgewalt alles Recht, alle 
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Freiheit in Einen Teig, Staat genannt, zufammenfnetete. In 
diefer Rechtsbildung war nur der Materialismus und Abfolu- 
tismus vom Uebel; der Gemeinfchaftstrieb, das Staats-Bildende 
war wohl berechtigt; vollends nun unfre Zeit, mit ihrem Welt⸗ 
handel, ihrer Zournaliftif, ihren Staatsregimen, ihren Eifenbah- 
nen. Gie tilgt im Sturmfohritt — oft nur zu rafch, nur zu 
gewaltfam — alle ftarre Sonberung; fie fehafft überall gemein- 
fame Intereffen, gemeinfame Leiden, alfo auch ®emeinfchaften zu 
Schug und Trug. Sollten da die Stände unter fich und ber 
Krone gegenüber in jener alten Sonderthümlichkeit bleiben kön— 
nen, in welcher jeder Stand, jede Stadt, jede Corporation einen 
Heinen Staat für fich bildete? Sonft hatten die Fleinen nord⸗ 
deutfchen Städte mit der Kiehnraupe in ihrer Stabtforft zu 
fämpfen. Schon vor 20 Jahren machte die Kämmerei einer 
Stadt in der Mittelmarf banferut, weil fie ihre Gelder in fpa- 
nifhen Papieren angelegt hatte und der fpanifche Thron 
wankte. 

Die Stände müſſen ſich mehr und mehr untereinander 
und mit der Krone verbinden — entweder rechtlich, allmälig 
und organifch, wie in England, oder gewaltfam, plöglich und 
mechanifch, wie auf dem revolutionirten Gontinent. Aber auf 
die eine ober die andere Art verbinden fie fich enger, als zuvor, 
zu Einem Ganzen, zum Staate, — deſſen Name heute öfter 
als vor 200 Jahren gehört wird, — zu Einem Leibe, deſſen 
einzelne Glieder nicht mehr einzeln, fondern nur miteinander les 
ben, leiven und gebeihen, woraus dann von felbft folgt, daß 
jede Rechtöverlegung Eines Standes auch des andern Recht 
verlegt, daß die Krone und alle Stände in Eine Gefammt- 
bürgfchaft treten, in welcher jedes Glied den ganzen Leib und 
der ganze Leib jedes Glied zu fcehügen übernimmt. Daß, wo 
diefer Proceß gemwaltfam und mechanifch vor fich geht, dem 
wahren Rechte, der wahren Freiheit große Gefahr droht, daß 
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nur dadurch, daß das Sonderthum refpectirt und zart behandelt 
wird, eine wahrhaft organifche Gemeinfchaft entftehen kann, das 
lehrt und die Natur der Sache nicht minder al8 der verberbliche 
Ausgang des großen Verfcehmelzungserperiments von 1789 in 
Sranfreich, im Gegenfag zu dem Fräftigen Bau des engli— 
fen Staatswefens, welches nur dadurch Krone, Adel und 
Gemeinen, Autorität und Freiheit zu Einem lebensvollen Gan—⸗ 
zen hat vereinigen fönnen, daß es die ehemals gefonderten 
Glieder jedes in feiner eigenthümlichen Rechtsfphäre geachtet und 
erhalten und den Gefammtleib des Staats aus lauter Organen 
formirt hat, die noch heute ihrer diſtincten Eigenthümlichkeit und 
ihrer in das tiefe Mittelalter hineinreichenden Wurzeln fich auf 
das Eoneretefte bewußt find. 

Diefen Fortſchritt des fonderthümlich-ftändifchen Staats zur 
Gemeinfhaft oder Gefammtbürgfhaft feiner Glieder — der 
Krone, der Stände, der Einzelnen — untereinander mag man, 
nach dem Vorgange Englands, mit dem Namen „Eonftitu- 
tionalismus“ oder mit einem andern bezeichnen. Die Sache 
bleibt wahr und richtig, und wer diefer Anfchauung fich ver- 
fehließen wollte, um mitten in unferer Zeitungs» und Staats- 
papier» und Eifenbahn- und Runfelrübenwelt einer romantifchen 
Vorliebe für die fonderthümlich » ftändifche Monarchie fich zu 
überlaffen, der würde fich außerhalb der weltgefchichtlichen, fohin 
providentiellen Bewegung fehen, um eigene perfönliche Lieblings- 
gedanken zu verfolgen. — 

Der preußifche Landtags-Abgeorbnete v. Thabden-Trieglaff 
proteftirte am früheften, — in einer „Motivirung feines gegen 
den Entwurf des Wahlgefebes abgegebenen Votums“ vom 
5. April — gegen den Wahlgefep-Entwurf, der auf Urwah- 
len binauslief. Er fagt darin: 

„Diefem Wahlgefeg-Entwurf fteht entgegen 

4. die beftehende Berfaffung des preußifchen Staates. 
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Der Preußifhe Staat befteht nicht aus einem unorgani- 
fchen Haufen von Individuen, fondern er hat feine Berfaffung, 
begründet auf uraltes beutfches Recht, auf Verträge, auf Beſitz, 
auf ältere und neuere Verordnungen und Zufagen der Landes⸗ 
herren. Nur aus folchen Rechtstiteln hat der jekige Landtag 
feine Competenz. Ohne diefelben wäre es nichts mehreres als 
irgend ein revolutionärer Club, von denen die jet Deutfchland 
und Preußen zu conftituiren fich anmaßen. Diefe beftehende 
Verfaſſung fann und muß weiter ausgebildet, modificirt werben, 
wie jeder lebendige Organismus, Aber fie ignoriren, und aus 
„Urwahlen” ein ganz neues Staatsgebäude aufführen wollen, 
heißt uns, bie wir freie deutfhe Männer find, wie eine 
Heerde Sclaven behandeln, die fo eben einem Sclavenfchiff ent⸗ 
sonnen in einem fremden Lande ankommen. Auch ift dann 
nicht abzufehen, warum des Königs Thron beftehn, und nicht 
ebenfalls dem Refultat der Urmahlen unterworfen werben fol. 
Des Könige Rechte find erhabner, umfangreicher, aber nicht 
von anderer Natur als bie feines geringften Unterthanen. Die 
einen wie bie andern ftehn unter dem Schupe des Rechts, als 
dem Ausfluffe göttlichen Willens; „von Gottes Gnaden” ift 
alles Recht, und ohne diefen Schug, wenn davon, wie ber 
Entwurf thut, abftrahirt wird, zerfallen fie in Staub, Weder 
der König noch eine Mehrheit feiner Untherthanen 
haben das Recht, den Preußiſchen Staat, diefen alten 
Sig deutſchen Rechts und deutfcher Freiheit, als recht- 
[08 zu behandeln und neu zu conftituiren, als habe 
er bis jegt Feine Berfaffung gehabt! 

Aber der Entwurf ift auch 

2. ganz ungeeignet eine Repräfentation des Volkes und 
defien Willen zu Tage zu fördern. 

Repräfentirt Fan nur werben was iſt; ein Wolf, wie der 
Entwurf es vorausfeßt, eriftirt aber gar nicht. Das Preußi- 
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fche Wolf bildet nicht ein Aggregat von gleichen Individuen, 
in welchem der Befiker eines Gutes als eins und zwanzig 
feiner Tagelöhner als zwanzig, alfo fie zufammen als ein- 
undzwanzig, der Meifter und feine fieben Gefellen als acht, 
der Fabrifherr umd feine 100 Arbeiter als 101 gezählt werben 
fönnten, fo wenig als ein menfchlicher Körper ein Klumpen von 
fo und fo viel Pfund Fleifh if. Vielmehr eriftirt diefes Volk 
nur in feiner rechtlihen Gliederung. Der Entwurf abs 
ſtrahirt von aller Wirklichkeit, und paßt eben fo gut und 
eben fo fchlecht auf einen Negerftaat im innern Afrifa als auf 
den Preußifchen. Er verlegt und bedroht alfo alle Rechte und 
Freiheiten, und kann nach der Sache und dem Zeugiffe der 
Gefchichte, wo ähnliches verfucht worden, nur zu revolutionären 
Eonvulfionen, ja zu eigentlicher Selaverei führen; grade wie ein 
menfchlicher Leib erkranken und fterben müßte, den man behan- 
delte als fei er Fein Drganismus fondern ein Fleiſchklumpen. 
Die nächften großen Wahlverfammlungen werben das noch 
handgreiflih lehren, und die Wähler werben wahrfcheinlich an 
vielen Orten wie Mondfüchtige durcheinander rennen. 

Endlich 

3. ift der Entwurf dem WVorbilde der deutſchen conftitu- 
tionellen Staaten, auf die man fich beruft, ganz 
entgegen; benn Feine von ben beutfchen Eonftitutionen 
ift auf folchem Wege entftanden. — Nur in Frankreich 
hat man dergleichen verfucht, und dort ift revolutionäres 

Elend und, als willtommene Befreiung davon, eiferner 

Despotismus entftanden! 

D ihr ritterlichen Vertheidiger der Gefeglichkeit! wo bleibt 
jegt euer „Rechtsboden“? D ihr Männer des vermeint- 
lichen Fortſchritts! merkt ihr noch nicht, daß uns der böfe 
Feind an der Nafe herumzieht, und daß wir — nach Theorie 
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und Praris — jebt erft wieder bei dem Jahre 1789 ange 
fommen find?" — 

In die Entrüftung diefer Stimme aus dem April ftimmt 
eine andere aus dem November vollfommen ein, nachdem, was 
Thadden vorausverfündet, in eine fiebenmonatliche Erfahrung 
übergegangen war. 

„Das preußifche Volk ift ein großer Leib, deſſen Haupt 
der König und defien Glieder die eigenthümlich geftalteten und 
doch verbundenen Stände, Provinzen, Städte, Gemeinen des 
Landes find. Es Hat eine Gefchichte, in welcher die Thaten 
feiner Könige, die Tapferkeit ihrer Heere, die Treue ihrer Un« 
terthanen glänzen. Es ift gegründet auf Recht und Gerechtig- 
feit. Die Kopfzahl dagegen ift ein roher Klumpen, der feine 
anderen Eigenſchaften als die der Quantität hat, und der da⸗ 
ber vom Zufall oder von Demagogen — franzöftfchen, polnis 
fchen und deutfchen — zu den undeutfchen und unpreußifchen 
Mipgeftalten der Revolution zurechtgefnetet wird. So erklärt 
es fih, daß bie biefen Klumpen repräfentirende Berliner 
Derfammlung Befchlüffe faßt, die Allem dem feind find, was 
das preußifche Volk zum preußifchen Volfe macht, uud nament- 
lich dahin zielen, des Königs Thron zu entweihen und zu um⸗ 
wühlen, die Armee untreu zu machen und aufjulöfen, die Stände 
und Oliederungen bes Volkes gegen einander zu beten und 
zu vernichten, und Raub und Confiscation an die Stelle des 
altpreußifchen „Iedem das Seine” zu fegen. Wenn biejeni- 
gen, welche täglich den Skandal des fchmugigften Terrorismus 
einer= und ber Feigheit andererfeits vor unfere Augen ftellen, 
und welche mit den Hochverräthern und Mördern in Wien fym- 
pathifiren, wenn dieſe Menfchen wirklich das preußifche Volt 
darftellten oder repräfentirten, fo bliebe fein anderer Wunfch als 
der übrig, daß diefes preußifche Volk aus der Gefchichte 
verfchwände. So ift e8 aber nicht, fondern dieſes Uebermaaß 
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von Schande dient vielmehr dazu, es immer handgreiflicher zu 
machen, daß die Kopfzahl nicht das Volk, daß fie fogar das 
Gegentheil des Volkes if. Die Berliner VBerfammlung fegt 
den König davon in Kenntniß, daß das Volk Fein Vertrauen 
zu dem Minifterium Brandenburg habe und durch Furcht vor 
Reaction aufgeregt werde. Allein der König hat in feinen 
treuen Dienern und Unterthanen viel mehr und viel beffere 
Mittel fih von dem, was das Wolf denkt und will, zu unter- 
richten, als die Repräfentanten der Kopfzahl, die alle Hände 
vol zu thun haben mit dem Terrorismus, den fie theild aud- 
üben, theils erdulden.“ — 


Drittens reagirt der Staat gegen feine Entchriſtli— 
chung, auf welche das revolutionäre Princip hinarbeitet. 

„Roch ift, heißt e8 im September, eine neue Verfaſſung 
unter uns nicht vereinbart, noch über das Berhältnig des 
Staates zur Kirche nicht gefeglich entfchieven, noch find bie 
Lebensbande der Gefchichte, die unfer Vaterland bis dahin mit 
dem Reiche Ehrifti verfnüpften und alle fittliche Weihe ihm ga— 
ben, nicht ganz burchfchnitten, und fchon als wäre Leib und 
Seele unferes bisherigen Staatslebens völlig gelöft, wird fein 
Tod ausgerufen. Mit einer Theilnahmloftgkeit, die faft an 
Schadenfreude gränzt, heißt es in der Zeitfchrift für die unirte 
Kirche (welche gegenwärtig eine Kirche der Auflöfung ift): 
„Der riftliche Staat ift nicht mehr; er hat fein Verhältnig 
zur Kirche gelöft; — es gibt fortan Feine Stellung mehr im 
ganzen Umfange des Staatsweſens, an der als folcher die Ehrift- 
lichkeit haftete; es gibt fortan Feine chriftliche Obrigfeit. Die 
obrigfeitlichen Aemter Fönnen und werben häufig in den Haͤn⸗ 
den von Ehriften fein, aber natürlich eben fo gut Fönnen 
und werden fie in nichichriftliche, ja chriftenfeindliche Hände ge⸗ 
langen. — Bei der allgemeinen Religionsfreiheit, die Feine 
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Stellung im Staate an ein Belenntniß bindet, fann auch ber 
gegenwärtige evangelifche Fürft in jedem Augenblide nicht nur 
fatholifch werden, fondern auch fich ganz vom Ehriftenthume 
losfagen, ohne daß feine Landesherrlichfeit davon im mindeften 
berührt würbe.” 

Der Autor diefer Behauptungen feheint, obwohl ein Theo- 
foge, doch nicht zu wiffen, daß nur das Thier, aber fein Menſch 
und alfo auch Fein Staat ohne Religion fein fann, und daß, 
wo die wahre weicht, fofort die falſche an die Stelle tritt, daß 
der Unglaube eben fo eine geiftige Macht des Verderbens, wie 
der Glaube eine Macht des Segens ift, und daß die Gleichgül« 
tigkeit, welche alle Religionen indifferenzirt und damit negirt, 
die Religion der Verneinung if. Wie die Gottfeligfeit, welche 
die Verheißung dieſes und des zufünftigen Lebens hat, bie 
Mutter aller Tugenden, fo ift die Gottlofigfeit die Mutter als 
ler Sünden, welche Leib und Seele verderben. Das Ehriften- 
thum, welches die ganze Europäifche Eivilifation begründet hat, 
dem Antichriftenthum gleichfegen, e8 vom Staate und damit 
auch von der Schule und unferem ganzen öffentlichen Leben 
feheiden, ift eine offene Empörung wider Ehriftum, wider Gott. 
Die Irreligiofität, den Atheismus, zu Deutfch die Gottlofigkeit 
zur Staatsreligion machen, heißt den Staat und die menfchliche 
Gefellfchaft aller Gewiſſen- und Sittenlofigfeit preisgeben und 
die Revolution mit aller ihrer Schmach und allen ihren 
Gräueln permanent machen." — 

Die preußifche Nationalverfammlung befchlog am 12. Oc⸗ 
tober mit 217 gegen 134 Stimmen den Wegfall der Worte 
„Bon Gottes Gnaden” im Föniglichen Titel. Es gefchah ſo⸗ 
gar unter höhnifchen Bemerkungen, wie 3. DB. folgender (von 
Schulge aus Delitfh): Man pflegt, wenn ein Handlungshaus 
banferot geworben ift, die Firma nicht mit in das neue Gefchäft 
hinüber zu nehmen. Nun glaube ich, daß in der Gefchichte 
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der Abfolutismus mit der alten Firma „Bon Gottes Gnaden 
volftändig banferot gemacht habe. Der Gefellfchafter, die 
„Gottes Gnade“, welche einftehen müßte für feine Verpflich- 
tungen, fcheint fih aus dem Gefchäfte ganz zurüdgezogen zu 
haben, und dadurch mag eben daſſelbe vollftändig Bankbruch 
erlitten haben. Ich rathe daher, wir nehmen bie alte banfe- 
rotte Firma nicht in das neue Gefchäft hinüber.“ 

Ein Gefhäft Hat allerdings Fein Haupt von Gottes 
Gnaden, und wenn der Staat nichts als ein großes Gefell- 
Ihaftsgefhäft wäre, fo ftände er außerhalb aller Beziehung 
zum Chriſtenthum. Allein gegen diefe Auffaffung tritt die Re— 
action ein: 

„Die preußifche NRationalverfammlung hat nun ihre eigene 
Gnade an die Stelle von Gottes Gnaden gefebt und fich fo- 
mit ihrem verblichenen Vorbilde in Frankreich, dem National- 
Gonvent, wieder um einen Schritt genähert. Erſt „Gottes 
Gnade”, dann Gott felbft abgefchafft, das ift „der vernünftige 
Fortſchritt“. Doch Gott fei Dank, daß es noch einen König 
und einen Thron giebt, den die Demokratie nicht erreichen kann. 
Vor diefem Throne giebt e8 Fein Mittelalter und feine Anti- 
quitäten, und wer Gottes Gnade verleugnet, oder als unfchäd- 
liches und unnuͤtzes Beiwort barftellt, der wird es erfahren, 
was es heißt, in die Hände des lebendigen Gottes fallen. 
Auf das Chriſtenthum find die jegigen Staaten, find bie 
jegigen politifchen und focialen Einrichtungen gegründet; zerftört 
man dies Fundament, fo ftürzt das ganze Gebäude zufammen, 
und was übrig bleibt, ift ein Trümmerhaufen, aus dem ein 
Anderer einen Bau aufführen wird, der weder dem rechten noch 
dem linfen Centrum gefallen dürfte. Heiligkeit der Familie und 
des Eigenthumes, Unverleglichkeit der Perfon und wie bie fchö- 
nen „heiligen“ Dinge alle heißen, fie find und bleiben nichts 
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als Phrafen, denn ohne Gott ift nur die rothe Republif bes 
rechtigt.“ — 

Sieht es fo unchriftlih in der Preußifchen Nationalver« 
fammlung aus, wie fteht ed dann in ber allgemeinen beutfchen 
der Paulskirche? Wird bier nicht der Zufammenhang des 
Staates mit der chriftlichen Kirche zerriffen? Ein Firchlicher 
Ehrift unterzieht dieß feiner Betrachtung: 

„Daß die Zeit fich wieder einmal erfüllt, — aber zu 
fhlimmen Geburten, und daß wir fchon mehr als auf der 
Schwelle diefer Erfüllung ftehen: viefe Wahrnehmung verbirgt 
fi nun nicht leicht mehr Einem, der die Dinge und die Zu- 
fände des Tages mit chrifllichem Auge mißt. In Brankfurt 
aber hat fich „die Zeit" zum Durchbruch gefammelt. “Denn 
nicht bloß, daß die dort in der Paulskirche gefaßten Befchlüffe 
beftimmt find, die neue Drbnung der Dinge in dem gefamm«- 
ten Deutfchland gefeglich zu begründen, der Freifenden Zeit alfo 
zur legten fertigen Geftalt zu verhelfen; fondern jene befchließende 
Verfammlung ift auch, was wir für biefe unfere Betrachtung 
noch höher anfchlagen, in ihrem ganzen Weſen und Wirken, 
ihren Yeußerungen, Reden, Anträgen, Abftimmungen und end⸗ 
lichen Befchlüffen ein treues Abbild der in Deutfchland vorbe- 
reiteten Stimmung, der Deutfchen Bildung, Einficht, Wünfche 
und letzten Beftrebungen auf allen Gebieten des Lebens, auch 
auf dem religiöfen. Und in diefer Beziehung ift der Bli auf 
fie von hoͤchſt Iehrreicher Bedeutung für eben, dem es dar⸗ 
um zu thun ift, der Zeit und ihren bemnächftigen Geftalten 
in ihrem eigenften Ausdruck voll und ganz klar in's Auge zu 
ſchauen. 

Die Befchlüffe, welche in der Frankfurter Paulskirche über 
die Kirche gefaßt worden find (Art. II. der Deutfchen Reichs⸗ 
verfaflung), bürfen wir den Lefern als befannt vorausfeßen. 
Sie umfaflen nur fünf Paragraphen, find aber dennoch in ih- 
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rer Bezwedung fo beftimmt, fo verftänblich und zugleich fo in- 
haltreich, daß es nicht ſchwer wirb, nach ihnen die Firchliche 
Lage zu zeichnen, in der wir uns jet fchon, und in bemfelben 
Augenblid ganz entfchieden befinden, in welchem fie öffentliche 
und gefegliche Geltung erlangen. 

Wohl allgemein als folche erfannt ift vor Allem die Ver⸗ 
Anderung, welche durch die neue Ordnung der Dinge das 
Verhältniß des Staates zur Kirche erfahren hat. 

Schon gleih nad den anfänglichen Zugeſtaͤndniſſen der 
Deutfchen Regierungen an die Forderungen des „Volkes hatte 
der neue Staat fih zu Kirche und Chriſtenthum, als die- 
fer beftimmten Religion neben einer ober mehreren anderen, 
eine alle gleichfchäßende, alfo wefentlich gleichgültige Stellung 
gegeben. Dem entfpricht die verfafjunggebende Reichsverfamms 
lung, indem fte befchließt ($. 13): „Durch das religiöfe Ber 
fenntniß wird der Genuß der bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen 
Rechte, weder bedingt noch befchränft”, und (8.14.): „Keine 
Religionsgefellfchaft genießt vor anderen MWorrechte durch ben 
Staat; — neue Religionsgefelifchaften dürfen fich bilden; einer 
Anerkennung ihres Bekenntniſſes durch den Staat bedarf es 
nicht." Hatte man vor biefen Beftimmungen, ald nur erft bie 
bürgerliche Gleichberechtigung aller Eonfefftonen und Religionen 
ausgefprochen war, von wohlmollender Seite her hoffen bürfen, 
daß der einzelne Staat dennoch zu einer beftimmten Kirche in 
ein befreundeteres Verhaͤliniß fich ſetzen bürfe, fo wirb bas 
nach diefen Beftimmungen auch den heißeften Wünfchen nicht 
mehr möglich fein. Der neue Staat iſt in ber That ftaatlich 
und darum auch fittlich gleichgültig gegen den religiöfen Inhalt 
der in feinem Schoße beftehenden und neu ſich bilbenben reli- 
giöfen Genofienfchaften. Denn der neue Staat unterfcheivet in 
diefer Beziehung nicht; er erlaubt fich Fein Urtheil über ben 
Werth und die Wahrheit einer befonderen Religion und Kirche; 
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und das fönnte man verfucht fein, etwa noch befcheiden zu 
finden und als befcheiden Löblich zu nennen. Aber leider hat die 
Sache auch noch eine andere Seite; und hat ſchon ®öthe ger 
fagt, nur die Lumpe feien befcheiden, fo müffen wir, aber nur 
in dieſem befonderen Kalle, ein gleich fehlimmes Urtheil fällen. 
Der neue Staat hat förmlich und feierlich feinen religiöfen, be 
flimmter feinen chriſtlichen Bankerutt ausgerufen. 

Das Chriftenthum ift die Wahrheit, und wer es als die 
Wahrheit nicht anerfennt, wer immer noch gleich Pilatus fragt: 
was ift Wahrheit? der hat das Chriſtenthum verworfen, der 
hat fich der Wahrheit verfchloffen, oder hat es wenigftens für 
gleichgültig erflärt, was Einer für Wahrheit zu halten Luft 
hat. Das ift genau num die Lage des neuen Staates. Bon 
fih aus, für feine Zwede glaubt er jede Religion dulden zu 
dürfen, fofern fie nämlich nur bei fich felbft bleibt und keinerlei 
Eingriffe in fein ftaatliches Gebiet fich erlaubt. Seine Zwede 
meint alfo der neue Staat ohne Religion, mindeftens ohne die 
Religion, ohne das Chriſtenthum erreichen zu können. Wer das 
bezweifelt, dem fagt e8 eine andere Beftimmung noch deutlicher. 
Nah $. 11. ift „Niemand verpflichtet, feine religiöfe Ueberzeu- 
gung zu offenbaren oder fich irgend einer religiöfen Gefellfhaft 
anzufchließen”. d. h. mit anderen Worten: Niemand verpflich- 
tet Religion zu haben. Der Fall ift alfo auch gedacht, daß in 
dem neuen Staate wirklich Niemand Religion hat, der neue 
Staat alfo auch in feinem gefammten Beftand zum voraus 
hierauf eingerichtet; kurz, der neue Staat ift irreligiös, oder be= 
ſtimmter ausgebrüdt, gottloß. 

Die Reden und Verhandlungen in der Paulsfirche werben 
und darüber den ficherften Auffchluß geben. Was hören wir 
bier? „Der Staat”, fagt Jordan von Marburg, „ift eine 
äußere Geſellſchaft, für irdifche Intereſſen zunächft beftimmt, 
damit der Menfch unter dem Schuge des Staates zugleich feine 
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höheren geiftigen Zwecke verfolgen und realifiren könne.“ Und 
das ift eine Beflimmung, die noch unverfänglih genug wäre 
für Kirche und Chriſtenthum, fofern die Frage nach ihrer Stel- 
lung bier noch eine offene ift; dennoch ift der Anfag zu über: 
greifenden Befchränfungen auch ſchon da. Diefe deuten aber 
andere Yeußerungen noch beftimmter und endlich ganz beftimmt 
an. „Der Staat”, fagt Schwarz von Halle, „ift in unferer 
Zeit das Höchfte und Umfafendfte, — — der Staat ift der 
Verwahrer und Bertreter der Sittlichkeit, — — der Staat ift 
in der That das Bemwußtfein, der Wille und die Vernunft des 
gefammten Volkes.” — „Das Gefeb des Staates”, bemerkt 
ein Anderer, Kuenzer von Konftanz, „muß allen Gefegen und 
Statuten der Gefellfchaften, die im Staate beftehen, vorausger 
ben, troß derer, die fich auf einen alten Tert berufen und fagen, 
man müffe Gott mehr gehorchen als den Menfchen.” — „Die 
fittlichen Ideen der Religion find dieſelben“, äußert wieder ein 
anderer Rebner, „welche auch dem Staate zu Grunde liegen, 
aber eben weil fie beiden gemeinfam find, nicht etwa ber Res 
ligion ausfchlieglih, weil fie die allgemeine Grundlage des 
menfchlichen Wefens find, kann und muß der Staat fich auf 
diefe Grundlage felbftftändig ſtellen, ohne fie erft von einem 
anderen Gebiete zu entlehnen.” Und ähnlich, nur noch beftimm- 
ter ein Anderer: „Nur das fittlihe Moment ift dasjenige, 
worauf der Staat gebaut werben und auf welchem er ruhen 
muß, aber es ift nicht nothwendig, daß der Staat in feinem 
Wefen, in feinem Begriff, in feinen Ideen zugleich auch die po- 
fitive Religion aufnehme.” Hören wir nun dazu von Naus 
werd, daß „der Zwed des Staates der höchfte ift”, und von 
einem Anderen, daß „man (in der PBaulsfirche) über das Vers 
hältni von Staat und Kirche ein Syftem aufftellen müfle, 
welches möglich mache, daß der Strom der allgemeinen Bil- 
dung auch über das religiöfe Gebiet fich ergieße, daß das höher 
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gebildete, geläuterte Bewußtfein des Wolfes auf dieſem Gebiete 
fich geltend machen könne”; und endlich einen Redner, dem „ber 
Staat vom Standpımft des Menfchenwohles höher ift, als jede 
beftimmte Kirche, und fei fie eine taufendjährige, fei fie von 
Gottes Sohn oder einem Propheten geftiftet, ſchwebe auch der 
heilige Geift über ihr und ihren Dienern”, fo bevarf es ber 
befannten, von Bravos begleiteten Vogtſchen Aeußerung noch 
gar nicht, der nämlich „beftreitet, daß die Kirche eine Anftalt 
der Sittlichkeit fei, der fle eine Zmwangsanftalt nennt und will, 
daß das, was Kirche genannt werde, vernichtet werde, ſpurlos 
verſchwinde von der Erde’, um Har zu fehen, was für ein Be- 
griff des Staates in der Paulskirche der herrfchende, und wie 
drohend die Stellung ift, die der neue Staat der Kirche gegen- 
über einzunehmen gebentt. 

Denn nehmen wir nur bie obigen, nehmen wir felbft noch 
ruhigere, mehr allgemeine und formelle Yeußerungen, die gefallen 
find, fo kann es doch feinen Augenblid zweifelhaft fein, wie 
der Inhalt, die Aufgabe, die der neue Staat fich geftelt, allen 
firchlichen und chriftlichen Inhalt durch fich zu verfchlingen und 
fo zu vernichten droht. Hagen fagt: „Die Aufgabe des demo⸗ 
fratifchen Staates ift es, durch die Anerkennung der vollfom- 
menen $reiheit feiner einzelnen Glieder die Möglichkeit eines 
freien, felbftbewußten großartigen Organismus herbeizuführen‘; 
und v. Radowitz bemerkt: „Der neue Staat ift abfolut, er hat 
die Schranke des gewordenen Rechtes und der hierin wurzeln- 
den Sonderrechte gebrochen und fich als alleinigen Duell alles 
befien Hingeftellt, was innerhalb feiner Gränzen ald Recht gel- 
ten ſoll; gleichzeitig hat er feinen chriftlichen Charakter abgelegt“; 
und v. Linde führt noch näher aus: „Die Staatsregierung 
wird bezüglich der Gefeggebung von nun an auf einem freieren 
Standpunft ftehen und nur die Grundfäge des ewig wahren 
Rechtes, der ſtaatsmaͤnniſchen Klugheit, des Klimas, des Natio- 
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nalcharafters und der Nationalbildung beachten; aber durchaus 
feine confeflionele Beziehung, — — fie wird nicht einmal 
darauf Rüdficht zu nehmen haben, ob fie etwas verbietet, was 
eine Kirche und Religionsgefellfchaft erlaubt, oder ob fie etwas 
erlaubt, was eine Religionsgefellfchaft verbietet, das muß ber 
Staatsgeſetzgebung ganz gleichgültig fein, weil Damit fein eigent- 
licher, das frei gewordene Handeln befchränfender Zwang einge⸗ 
führt wird“. Betrachten wir dieſe Yeußerungen aber näher und 
ziehen den Schluß daraus. 

Der „demofratifche Staat” erkennt die Freiheit an und 
vermittelt „die Möglichkeit eines felbftbervußten Organismus“, 
d. h. der Staat ignorirt das befondere Treiben feiner Angehö- 
rigen fo weit, ald es jenen Organismus nicht beeinträchtigt, 
u. 9. auch Religion und Kirche. Jener Organismus ift aber 
ein felbftbewußter, alfo ein Leben. Wo Leben ift, da ift auch 
Inhalt, da find Zwede, Mittel, Aufgaben, Gefepe, kurz ein be= 
fimmtes Thun und Laffen. Menfchliches Leben nun kann bes 
ſtimmt fein mefentlich durch Gott (und nach den ihm von Gott 
eingepflanzten Gefegen), oder wefentlich durch fich felbft (d. h. 
in gott⸗loſer, alfo falfcher, vermeintlicher Selbftftändigfeit, nach 
allerlei zufälligen Umftänden, zufällig nämlich, fofern man ſich 
dabei ihres Urfprungs durch Gott nicht bewußt if. Mit Gott 
in beftimmende Berbindung tritt der Menfch einzeln und in 
irgend einer Gefammtheit nur durch Religion und in einer reli— 
giöfen Gemeinfchaftl. Daher erinneri auch in der Paulsfirche 
®förer daran, wie „alle gefeierten Geſetzgeber, von Mofes 
bis auf Napoleon herab, der Meinung waren, daß man bie 
ftaatlihe Ordnung nicht blog mit Strafgefegen, Gensb’armen 
und mit Zuchthäufern zufammenhalten kann, fondern daß bie 
Religion das wichtigfte und ftärffte Band der Gefellfchaft iſt“. 
Die Religion nun, und damit auch die hriftliche und die chrift- 
liche Kirche, hat der neue Staat als folcher nicht grade außer- 


296 5. Der Kampf. 


halb feines zufälligen Umfanges, aber doch nicht mit fich in 
wefentliche Verbindung, fich nicht auf Religion und Ehriften- 
thum geftellt, Religion und Chriſtenthum vielmehr, was feine 
eigentliche Exiftenz betrifft, dahin geftellt fein lafien. Das ftaat- 
liche Leben der neuen Zeit als folches hat alfo einen anderen, 
feinen eigenen, nicht göttlichen, fondern nur menfchlichen Grund, 
und dies haben die Redner in der Baulsfirche auch fehr richtig 
erfannt und ganz beſtimmt ausgefprochen. Ja Einer ift noch 
weiter gegangen. Der Deutfh-Katholif Schmidt von Löwen- 
berg will fogar, daß die Kirche, oder was er fo nennt, „aner⸗ 
fenne, daß aus der eigenen SInhaltsfülle des Menfchen die 
Früchte der Vernunft und Freiheit fich geftalten und entwideln 
muͤſſen.“ Worauf al’ dies hindeutet, ift Har. Es gilt die 
Vernichtung der Kirche, und außer Vogt haben auch an- 
dere Rebner der Paulskirche dies grade herausgefagt. 

„Die Unabhängigkeit der Kirche”, äußert Pfeiffer von 
Adamsdorf, „ift unverträglich mit einer höheren Auffaffung des 
Staates”. Die Unabhängigkeit ift aber bier die Eriftenz der 
Kirche. Denn dem Rebner ift, wie er fortfährt, „ver Staat 
die Form, in der die Idee der fittlichen Freiheit fich verwirk⸗ 
licht, die alle Intereffen, materielle wie geiftige, feiner Glieder 
umfaßt”. Naumerd und Vifcher aber glauben, nach den 
Worten des Erfteren, daß „die Zeit nicht mehr fern fei, wo 
die Religion nicht mehr der Kirche bebürfen werde”; und fo 
wenig wir biefe Herren für heilige Propheten halten, fo ficher 
ift e8 doch, daß fie, vielmehr unheilig wie fie find, den beften 
Inſtinkt für die Temperatur diefer Zeit und eine Ahnung von 
dem haben, wonach fie Hinftrebt, wenn fie dies auch zu nicht 
mehr als flüchtigem Beftande bringt. 

Denn das follte für chriftliche Augen nun ganz Far fein, 
fo fehr auch das menfchliche, das vaterländifche Herz ſich vor 
diefer Anerkennung firäubt, daß wir — und auch Schreiber 
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diefes mag es ohne inneres Beben nicht ausdenken — mitten 
in einer furchtbaren Zeit, daß wir auf der Schwelle ei— 
ner unter uns fich bildenden antichriftlihen Welt« 
macht ſtehen. Alle Anzeichen dazu find da, und unfere ganze 
bisherige Entwidelung auf den innerften Gebieten des Lebens, 
die Sünden eines halben Jahrhunderts, machen ihr Dafeyn er⸗ 
klaͤrlich.“ — 

Es findet alſo zwiſchen Chriſtenthum und Nichtchriſtenthum 
keine Neutralitaͤt ſtatt, ſo daß „der areligiöſe Staat meinen 
könnte; Ignorire ich die Kirche, ignorire ich Gott und Gottes 
Wort, fo wird die Kirche und Gott felbft mich auch als ein 
neutrales ®ebiet betrachten, und das wird mir nur heilfam fein. 
Nein, gegen Gott und gegen die Wahrheit, gegen feine Ords 
nungen und Stiftungen, gegen feinen Willen und fein Gebot 
giebt es leider Feine Neutralität, ihr weifen Herm! Jede Neu- 
tralität ift hier Feindfchaft!" — 

Der, wie es ein anderer Reactionär ausbrüdt: Wo 
nicht Ehriftenherrfchaft, da ift — Judenherrſchaft. 

„Bei der Huldigung zu Königsberg im Jahre 1840 ges 
lobte Friedrich Wilhelm IV. „vor Gott und den lieben Zeu- 
gen Allen ein chriftlicher König feyn zu wollen.” Jüdiſcher⸗ 
feitö wurde damals eine Ausgabe der Huldigungsrede des Kö- 
nigs veranftaltet, worin ihm das Prädikat chriftlicher König 
geftrichen und andere Ausdruͤcke umtergefhoben wurden. Eben 
weil der chriftliche König von Gottes Gnaden ift, darum ift 
auch fein Verhaͤltniß zu feinem Volke und umgekehrt nicht bloß 
ein Verhältnig des firengen Rechts, fondern auch ber freien 
Liebe, und welche Bülle von Liebe unfer König feinem Bolfe 
entgegentrug und wie dieſe auch anfänglich noch erwidert wurbe, 
ift befannt. Wäre diefes Verhältnig der Liebe und des DVer« 
trauens unvergiftet geblieben, fo ift Fein Zweifel, daß auf dem 
Grunde defielben in wahrhaft freier Vereinbarung bald auch 


298 5. Der Kampf. 


das Rechtsverhältnig zwifchen König und Volf oder die Ver: 
faffung in befriedigenver, allfeits fichernder Weife fich geftaltet 
und immer weiter fich vervollfommnet hätte. Wem es nicht 
fehr am Urtheil gebricht, der muß es längft erfannt haben, wie 
der König eben fo wenig je eine abfolute Herrfchaft des Haup- 
tes über den Körper des Staates, wie umgefehrt des Rumpfes 
über das Haupt gewollt, fondern ftets „nach dem Werke eines 
jeglichen Gliedes in feinem Maße‘ jenen organifchen Glieder: 
bau erftrebt hat, worin Jeder fein Recht behauptet und feine 
Pflicht thut zu feinem und des Ganzen Beften. Bei fo viel 
gutem Willen lag fein anderes Hinderniß einer organifch fort⸗ 
fehreitenden Entwidelung unferer öffentlichen Zuftände vor, als 
der böſe Wille, der fich einmifchte, den guten Willen des Kö- 
nigs hemmte und einem an achtungsvolles Vertrauen und danfs 
bare Liebe gegen feinen König gewöhnten Volfe diefe chriftlichen 
Tugenden durch jüdelnde Rechtspraftifen und fchlaue Advofaten- 
fünfte entwandte. In Folge deffen trat man nun, ftatt mit 
Bitte und Danf, wie es zuerft die Preußifchen Stände gethan, 
und womit von einem Manne wie der König, Alles zu erlan- 
gen war, mit Undanf und Forderungen auf einem Fünftlich cons 
firuirten Rechtsgrunde ihm entgegen, erwiderte alle feine im 
Verhältniffe zur vorigen Regierung überaus großen Zugeftänd- 
niffe immer nur mit neuem Unbanf und neuen Forderungen, 
und fohritt damit bis zu den Schanbbarfeiten des 18. März fort, 
welcher zur Vergeltung ber freifinnigften Gonceffionen des Könige 
einen eben fo grundlofen ald mörderifchen Aufruhr gleich darauf 
folgen ließ, ein $revel, der in der Gefchichte wohl faum feines 
Gleichen hat. Daß nach Faum verflungenem Jubel der Hul- 
digung die erften Mißtöne des Mißtrauens von der Seite aus⸗ 
gingen, wo am wenigften chriftliche Pietät gegen König und 
Vaterland ftattfand, war wohl natürlich, und weil es bei Ju— 
den gänzlich daran mangelt, fo ift es nicht zu verwundern, daß 
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fie vornehmlich als Gegner der chriftlichen Fürften und Staaten 
auftreten. Der jüdifche Doktor Jacoby war es, welcher zu« 
erft in ben befannten vier Fragen bes Königs Rechte in Frage 
ftellte, feine bei der Huldigung ausgefprochenen Verheißungen 
berabwürbigte, trogende Forderungen erhob und mit Auflehnung 
drohte. Schon damals hatte er die Dreiftigfeit, dieſe Schrift 
unmittelbar dem Könige vorzulegen, und auch mit fpäteren Bros 
chüren wußte er fich allerfeitö aufzubringen. Es ift tief zu be— 
Hagen, daß ber von ihm fo verlegend angefchlagene Ton, daß 
er darüber in erfter Inftanz zur Feftungsftrafe verurtheilt wurde, 
dennoch durch das Wohlgefallen anderer Juriften daran einen 
mehrfachen Anklang gefunden, der auch in den vereinigten Lands 
tag große Disharmonie gebracht hat. Derfelbe Jacoby nun, 
welcher ſtets befliffen gemwefen, feine Weisheit vorlaut an den 
Mann und auch an den König zu bringen, hat neuerbings, 
wo er nur eine Adreffe zu überbringen hatte, fich nicht entblöbet, 
eigenmächtig vor Anderen noch das Wort fich anzumaßen und 
dem Könige den Vorwurf zu machen, daß er die Wahrheit nicht 
hören wolle. So fennt der jüdiſche Uebermuth Feine Gränzen 
und darf fich keck gegen die angeftammte Obrigkeit fegen, bie er 
nur zu gern vom chriftlichen Stamme abzweigen und dem eige- 
nen aufpfropfen möchte. Niemand kann zweien Herren dienen, 
Der Leichtfinn, womit von GChriften die Herrfhaft des 
Chriſtenthums im Staate aufgegeben wird, führt dazu, ihn 
der Herrfohaft des Judenthums zu überliefern. Das Ge: 
lüfte nach Herrfchaft über die Völker geht durch die ganze Ju— 
denfhaft hindurch, und wird fi) im Staate wie in den Eom- 
munen und in Hausmwirtbfchaften, wo Ehriften von Juden ab» 
bängig find, befonders wenn die unfaubere Vermiſchung juden⸗ 
chriftlicher Ehen uͤberhandnehmen follte, je länger, defto brüden- 
der und unerträglicher fühlbar machen. Eine vorläufige Probe 
davon, die jedoch zugleich mit einer Fräftigen Reaktion dagegen 
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verbunden ift, gibt ein Königsberger Lokalblatt in folgendem 
Artikel: „Ein in der vorderen Vorſtadt wohnender jübifcher 
Kaufmann ftrafte vor einigen Tagen fein chriftliches Dienſtmaͤd⸗ 
chen dadurch, daß er ihr wieberholt mit einem Kaffeebeutel in’s 
Geſicht fhlug, wobei er die Worte ſprach: Ihr Ehriften- 
hunde habt lange genug uns tyrannifirt, jegt werben 
wir euch fhon unter die Füße Friegen. Das refolute 
Dienftmädchen, das Feine andere Waffe zur Hand hatte, griff 
nach einem mit Waſſer angefüllten Eimer und ftürzte den In— 
halt defielben ihrem Brother über den Kopf, der fchnaufend 
und pruftend in fein Zimmer retirirte.“ Wehe dem Staate, 
wehe unferem chriftlichen Volke, wenn jübifche Jacobyner oder 
auch chriftliche, die mit ihnen fraternifiren, es unter die Füße 
friegen, wohin ihr Trachten geht! Schmach und Schande über 
uns, wenn fie ungeahndet unferen Fürften trogen und fie anzu« 
taften wagen bürfen! 

Lange Zeit war es Preußens Ehre und Ruhm, nicht bloß 
ein chriftlicher, fondern auch ein proteftantifcher Staat, ja bie 
proteftantifche Hauptmacht des Gontinents zu feyn. Seht, nach: 
dem es aufgegeben, ein chriftlicher Staat zu feyn und die Kirche 
preisgegeben, fpielen Juden wie Jacoby, und Antiproteftanten 
wie Walded und v. Berg, Hauptrollen in ihm, und hinter 
der Scene fpielen Männer wie Held und Conſorten mit, die 
feinen Eid mehr halten und ſchwören, weil fie an feinen Gott 
zu glauben fich berühmen. Und felbft ſolche offenbare Gottlofig- 
feit fol nach dem Vorhaben unferer Tyrannen, die darin auch 
Robespierre noch übertreffen, Feinen Einfluß mehr auf den 
vollen Genuß der ftaatsbürgerlichen Rechte haben. Wie tief 
find wir gefunfen! Quousque tandem?“ — 





6. Der monatliche Fortfchritt des erſten Reactionejahres. 304 


6. Der monatliche Fortfchritt des erften 
Nenctionsjahres, 


Die lang gehegten revolutionären Gedanken mwurben im 
Februar zur revolutionären That, zur Gewaltthat. Nicht fo 
leicht konnten die gleichfalls lang gehegten reactionären Gedan⸗ 
fen fich in Thaten äußern, da fie erft durch die Revolution plöß« 
lih aus ihrem Stillleben aufgerüttelt waren und Zeit brauchten, 
um fi in diefe neue Welt zu finden. — Das wachfende Er: 
kennen ihres Beindes, fo wie die allmählige Entdeckung ihrer 
eigenen Kräfte — das bildet den Fortfchritt der Reaction in 
ihrem erften Jahre. 

Die erfte Hälfte des März wurde in der bangen Furcht 
verlebt, daß der Feind, die Revolution, in das Herz Deutfch- 
lands eindringen und gute Aufnahme finden werde. Furcht 
und Hoffnung wechfelten rafch mit einander ab, und Aller Augen 
waren nach dem Weften gerichtet. Eine Stimme aus Magbdes 
burg läßt fi am 15. März alfo vernehmen: 

„Der Liberalismus hat im Jahre 1830 triumphirt und 
den nun im buchftäblichen Sinne zum $enfter hinaus geworfe- 
nen Zulis Thron errichtet. Sept nun wird es offenbar, wie fehr 
er das unglüdliche Frankreich feiner wahren Freiheit beraubt 
hat. Die Gemwaltthaten eines aufgereisten Pöbels haben eine 
Regierung eingefept und eine Regierungsform gefchaffen, welche 
noch vor wenigen Tagen faft alle Parteien, faft alle irgend be- 
deutende oder angefehene Männer des Landes mit Abfcheu von 
fich gewiefen haben würden, und — kaum hat diefe Hand voll 
Aufrührer, faum felbft wiffend, was fie that, die Hauptftabt in 
ihre Gewalt gebracht, ald auch das ganze weite Franfreich 
unter ihr fehmachvolles Joch fich beugt, ohne daß auch nur Ein 
tapferer Arm, Eine freie Stimme gegen ſolche Schande fich erhebt. 

Wir dürfen hoffen, daß es bei uns, wenn ſolche Heimfu- 
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chungen ung träfen, anders fein würde. Boch — wir wollen und 
nicht rühmen, fondern lieber vemüthig befennen, in welchem Maße 
die wenigen, feit ven Barifer Greueln verfloffenen Tage die Sünde 
und Schwäche auch unfres Vaterlandes bereits offenbart haben. 

Es ift ein altes Lafter der Deutfchen, daß fie die Fran— 
zofen anftaunen und ihre Thorheiten und Sünden nachäffen, 
aber noch nie ift dies fo fchamlos, als in biefen legten Tagen 
gefchehen. Durch eine große Zahl namhafter deutfcher Städte 
wird der blutige und fchmugige Popanz, vor dem das gefnech- 
tete Sranfreich niet, im Triumphe getragen, und der Radi—⸗ 
calismus jubelt hinter ihm her, während die Obrigfeit, die nach 
dem Worte Gottes das Schwert nicht umfonft führt, in furcht« 
famer Haltung horcht, was die rabicalen Schreier ihr gebieten, 
und fih Bewilligungen abtrogen läßt, deren jede den Aufruhr 
ftärft und weiter verbreitet. Und welches ift der Inhalt dieſer 
fo zahm aufgenommenen Gebote der wild anftürmenden Revo- 
Iutionärs? Die deutfchen Fürften follen fich möglichft in bie 
Verfaffung fepen, in welcher Ludwig Philipp fich befand, 
als es dem Pariſer Pöbel fo ausnehmend leicht wurde, ihn 
zu verjagen und der „glorreichen” ZYulisBerfaffung ein Ende 
zu machen. Die Forderung, das ftehende ‚Heer abzufchaffen, 
und dagegen die Rabicalen aus den Zeughäufern der Landes⸗ 
herren zu bewaffnen, mit Frankreich und nicht mit Rußland 
fih zu verbinden u. f. w. haben ihre Lächerliche Seite; bie 
Schwäche und Furcht jedoch, mit der fie angehört werben, macht 
dem Lachen darüber eine Ende. Uber wären die Forderungen 
der Bittfteller auch die gerechteften von der Welt, — dennoch 
würbe es an Hochverrath grenzen, in dem Augenblick heftiger 
Erfcehütterungen von Außen die Obrigfeiten baburch zu ſchwaͤchen. 
Das wahrhaft vaterlandsliebende, freie Rom gewährte, wenn 
es von folchen Gefahren bebroht war, feinen Obrigfeiten unum⸗ 
fehränfte Gewalt, „damit die Republif keinen Schaben leide.” 
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Die weſtliche Grenze unſres Vaterlandes iſt ſchon 
durchbrochen. Sympathifirend mit dem Pöbel von Paris, 
von deffen Schandthaten infpirirt, haben die Radicalen in Ba- 
den die dortige Regierung vermocht, dem beftehenden Bundes- 
gefege zuwider, die Cenſur abzufchaffen, noch ehe der Bund, 
demfelben Drude nachgebend, dies Geſetz fuspendirte. Und 
ähnlicher revolutionärer Gewalt ift Naffau und Heffen- 
Darmftadt gewichen. Wie zu Anfang diefes Jahrhunderts 
Napoleon durch Allianzen mit den Fürften, fo öffnen fich heute 
die franzöftfchen Revolutionärs durch Sympathieen mit den beut- 
ſchen Radicalen ven Weg in das ſüdliche Deutfchland. 

Nicht als ob an der Genfur viel gelegen wäre. Sie hat 
ſchon bisher höchftens verhindert, daß die radicale Preſſe poͤ— 
belhaft wurde, und dadurch im Wefentlichen nur dem Radica- 
lismus gebient. 

Aber daß der Barifer Poͤbel durch feine deut ſchen Nach- 
treter deutfche Regierungen nöthigt, die deutfchen Bundes» 
Geſetze zu verlegen, das ift ſchmachvoll für das deutſche Va— 
terland. In demfelben Augenblide reißen die Schweizer 
Brüder unferer radicalen Patrioten ein fchönes Juwel (Neuens 
burg) aus der Krone unferes Könige." — 

Fürftenfhändung — das ift die erfte Gewaltthat ber 
Revolution. Sie ift zu verwandt mit der Kirchenfchändung, 
als daß fie nicht da, wo bie leßtere fehon Boden gefunden hat, 
gleichfalls fich einftellen müßte. Won ber bereitd ganz offenen 
Kirchenfehändung aber legt die Evangelifche Kirchengeitung im 
März folgendes Zeugniß ab; 

„Der Barifer PVöbel hat in wenigen Tagen burch feine 
Bewunderer und Verbündete das Gefeh des Deutfchen Bun—⸗ 
des gebrochen, die Verfaffungen der Deutfchen Staaten ver- 
letzt, viele Deutfche Fürften, einen nach dem andern, befchimpft 
und erniedrigt, ihre Regierungen bemoralifirt, und bie Thore 
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von Deutſchland aller Gottlofigkeit des entfeffelten Fleiſches 
aufgethan. Den Borfit im Rathe der Machthaber, den unter 
dem Auge Gottes das weiſe Herz, der tapfere Muth, der ftarfe 
Arm führen follte, hat die Furcht eingenommen; das Mebufen- 
haupt voran, fchreitet der Radikalismus vorwärts von Weften 
nach DOften über die Deutfchen Lande. 

Wahrlich, e8 war minder fehmählich, vor dem Schwerte 
Napoleon’ als vor dem Auswurf von Paris fich zu beu- 
gen. Darım, fafen wir Muth uus zu demüthigen vor dem 
Herm. 

Aber nicht die Staaten allein erbröhnen in ihren Fugen. 
Schon hat die mit ihnen fo eng verbundene Evangelifche Kirche 
in biefer Schlacht, — wenn man das flürmende Vorbringen 
des einen und das matte Zurüdhweichen des anderen Theils eine 
Schlacht nennen fann, — ſchon hat unfere Kirche eine Haffende 
Wunde davon getragen, deren Heilung nicht abzufehen ift, aus 
der ihr Herzblut ftrömt. 

Bis zu den Parifer Februartagen hat das Kirchenregi- 
ment unter den fchwierigften Umftänden — von Außen bedrängt, 
in fich zwiefpältig — die Heiligthümer der Kirche gegen bie 
Lichtfreunde vertheidigt. Nun aber ift die Brefche offen. Die 
Magdeburger Zeitung vom 11. März beginnt mit einer Bes 
fanntmachung, — nicht des Gonfiftoriums, defien Obhut doch 
die Kirchen anvertraut find, von ihm ift Feine Rede — fondern 
des Ober-Bürgermeifter Franke, Borfigenden des lichtfreund- 
lichen Magiftrats von Magdeburg, in welcher ſchon die un— 
gewöhnlich großen Buchftaben den Triumph feiner Partei über 
die Kirche ausdruͤcken. 

„Es gereiche ihm‘ — fo fagt er in biefer Befanntma- 
chung — „zur befonderen Genugthuung, den Mitglieder der 
neuen riftliden Gemeinde” — (den Anhängen Uh— 
lich's) — „die Nachricht geben zu koͤnnen, daß nach einem 
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bei ihm” — (nicht beim Confiftorio) — „fo eben eingegange- 
nen Erlaſſe die Simultan»Gottesverehrung diefer Gemeinde in 
der dazu bereitwillig zugeftandenen Kirche der Wallonifch-refor- 
mirten Gemeinde genehmigt worden ſei.“ Und am Sonntage, 
den 12., hat der Prediger diefer Gemeinde, Weber, mit einer 
„herzlichen Anrede” die Abtrünnigen in feine Kirche eingeführt, 

Alfo Fein noch fo feierlich zugefagter Schug hat der Evan 
gelifchen Kirche ihre „gefchichtlich und durch Staatsverträge Be- 
gründeten Rechte” fichern fönnen. Nicht „aus fich felbft”, das 
heißt, aus dem innerften Kerne und Geiſte ihrer Befenntniffe 
heraus durch ihre verfaffungsmäßigen Organe fol fie „fich ge— 
ftalten”, fondern, mit Befeitigung diefer Organe und Verläug«- 
nung ihrer Befenntniffe, aus der Willführ der Abtrünnigen in 
und außer ihr, unter den Einflüffen des radifalen Windes, der 
von Paris weht. 

Laffen wir ung nur nicht täufchen durch Entftellung bes 
Thatbeftandes. Es ift hier nicht von einem Liebeswerf, nicht 
davon die Rede, einem hülflofen Gemeindlein Obdach zu ges 
währen für die Bedürfniffe feines Gottesdienſtes. Diefe Bes 
dürfniffe find Außerft gering, — e8 wäre intereffant zu ermit- 
teln, wie die Führer der Partei Zeit ihres Lebens zum chriftli» 
chen Gottesdienſt fich verhalten, wie oft fie die Kirche befucht, 
an ihren Saframenten Theil genommen haben. Mit der grö- 
feften Leichtigkeit würden fie Lofalien, die ihren Bebürfniffen 
genügen, ſich verfchaffen. Wäre nur davon die Rebe, ftänden 
die geiftlichen Kleinodien der Kirche nicht auf dem Spiele, 
wie gem würden wir Holz, Kalk und Stein, jal Geld und 
Gut unferer Kirchen mit ihnen theilen. 

Mir müflen an Befanntes erinnern. Um 1840 verläugnet 
der Magdeburger Prediger Sintenis öffentlich die Gott— 
heit Ehrifti. Die Behörde nimmt einen Anlauf, das Bekennt⸗ 
niß der Kirche zu fchügen, aber der Ausgang ift jammerhaft, — 
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man weiß zuleßt nichts Befferes zu thun, als zu befchwichtigen; 
der Bifchof räumt das Feld, der abtrünnige Prediger ift bie 
heute ruhig im Amte. Seitdem ift Magdeburg ein Mittel- 
punft der Lichtfreunde. Uhlich, weil er ihr Füuͤhrer ift von 
dem lichtfreundlichen Magiftrate berufen, zieht fiegreich in Mag- 
deburg ein, nachdem er den Widerftand befeitigt hat, den das 
eben erwachende Confiftorium ihm entgegenfegt, einen Wider⸗ 
ſtand, deſſen Schwäche und Halbheit jetzt der extrem⸗lichtfreund⸗ 
liche Predige Dülon in Magdeburg dem Conſiſtorium in 
ſeinen Pamphlets — leider mit Recht — vorwirft. Aber es 
gelingt dem nach und nach zu einiger Kraft gekommenen Con⸗ 
ſiſtorium Uhlich, als er den Skandal auf das Aeußerſte treibt, 
aus feinem Amte zu entfernen. Nun perfonificirt fich der Ab- 
fall in ihm, — er und fein Anhang bilden den Kern ber ra- 
difalen Angriffsfolonne gegen die Kirche. Die Sturmgloden 
des Parifer Aufruhrs weden den Muth; Magdeburg ift 
voll von Gerüchten, die Lichtfreunde würden am Sonntag den 
12. März eine Kirche, wohl gar den Dom, mit Gewalt weg- 
nehmen, — da finft der Muth, da Fapitulirt, wie wir gefehen 
haben, die Feftung. 

Magdeburg war feit Jahren der Punkt, auf den bie 
Blicke von Freund und Feind fich concentrirten; hier ftand das 
befennende Gonftftorium — befennend, wenn auch in großer 
Schwachheit von innen und außen — der Hauptmacht der Ab- 
trünnigen gegenüber; bier ift die Entfcheidung erfolgt, gegen 
die Kirche, für die Abtrünnigen. 

So erobern diefe Verläugner des Heiligften, was unfere 
Evangelifche Kirche Fennt und hat, unfere Gotteshäufer, dreift 
pochend auf ihre Zahl, mit der Behauptung, daß fie die ei- 
gentlich Berechtigten darin feien, in der ausgefprochenen Abficht, 
die Lehre, die Saframente und die Berfaffung unferer Kirche zu 
zerſtören und einverflanden in dieſer Abficht mit einer einfluß- 
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reichen Partei innerhalb der Kirche, die ihnen zu ihren Uſur⸗ 
pationen die Hand reicht. 

Ein Feind von Weften, verbündet mit Hochverräthern im 
Innern, dringt in unfer Vaterland ein. Wir übergeben ihm bie 
Gränzfeftungen und fagen, es fei dies ein Liebeswerf, man 
könne doch die armen Belagerer nicht in der Näffe und Kälte 
draußen ftehen laflen. 

Wir reden jegt nicht von den weiteren Folgen dieſer Ent- 
weihung unferer Kirchen, von der jammervollen Verwirrung der 
Begriffe der unmiffenden Menge, welcher der Unterfchied und 
Gegenfag verfchwindet zwifchen evangelifchem Chriſtenthum und 
lüderlichem Naturalismus, von der drohenden Verbreitung des 
Abfalls über das ganze Land, von den rohen Ausbrüchen ge= 
meiner Gottlofigfeit, in welche die hohen Worte von Bekennt⸗ 
nißfreiheit und Toleranz in den niederen Ständen fich zu ver- 
förpern pflegen, in den Ständen, bie der Rationalismus feit 
einem halben Jahrhundert fo fehmachvoll verwahrloft hat und 
in welche nun, wie in ein Miftbeet, die treibenden Keime ber 
in Staat und Kirche fiegenden Revolution gelegt werben. Wir 
bleiben ftehen bei den nächften Wirkungen. 

Vochend auf ihren Sieg über die gefallene Kirche werben 
nun bie Lichtfreunde von unferen Kanzeln, Angefihts unfe- 
rer Altäre zu Weihnachten predigen: „Bon einer Jungfrau? 
Das ift nicht wahr!”, zu Oſtern: „Ehriftus ift nicht aufer- 
fanden von den Todten”, an Himmelfahrt: „Er ift nicht gen 
Himmel gefahren”, zu Pfingften: „Er hat nicht Seinen Geift 
ausgegoffen über feine Kirche.” An ſolche Schmach, an folchen 
Frevel werden unfere Gemeinden fich zu gewöhnen Haben. 

Nicht der Ort, das Gebäude ift es, deſſen Entweihung 
wir beffagen. Das inwendige, geiftliche Heiligthum ift befu- 
delt. Die äußere Niederlage, die äußere Entweihung ift nur 
Befiegelung, Vollendung, Veröffentlichung ber inneren. 
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So gefränkt, fo verwundet in unferen heiligften Rechten 
und Sntereffen, was follen wir nun thun? „Uns ift bange, 
aber wir verzagen nicht." Sept gilt e8 zu glauben, zu hoffen, 
wo nichts zu hoffen iſt. Es hat den Anfchein, als ob bald in 
unferem Baterlande nur noch die Römifch-Katholifchen und die 
feparirten Lutheraner unentweihte Heiligthümer, ungefchändete 
Altäre haben werden. Aber wir fehen hinaus über die engen 
Gränzen des Vaterlandes in das Königreich, deß „fein Ende 
fein wird.” „Ich will David nicht lügen,“ fpricht der ‚Herr, 
„Sein Same foll ewig fein, und fein Stuhl vor mir wie bie 
Sonne Wie der Mond fol er ewiglich erhalten fein, und 
gleich wie der Zeuge in den Wolfen gewiß fein.” 

Als Unterthanen dDiefes Königs, und nur als folche, wer- 
den wir auch im Stande fein unferer Obrigfeit, dem irbifchen 
Baterlande zu dienen. Nie hat die Obrigkeit, nie hat das Bas 
terland unferer $ürbitte, unferes Dienftes mehr bedurft als jetzt. 
Verfolgt, zertreten ift unfer Beruf: Salz, Licht, Schuß ber 
faulenden Welt zu fein. Seine Kraft ift in den Schwachen 
mächtig. Kein Kleinmuth, Feine Verftimmung darf uns davon 
zurüdhalten, Unrecht leiden ift der Ehriften Ehre und Freude, 
im Erliegen zu fiegen ihr Privilegium. Indem fie den recht- 
mäßigen Herren dienen, dienen fie Gott, und „Gott dienen ift 
Freiheit." Darum, wenn der windige Patriotismus des Ta- 
ges mit feinen Prahlereien und Lügen und Meineiden wie 
Dampf verflogen ift, fol der Ehriften Treue feft bleiben, eine 
eherne Mauer um die belagerten Throne, um die geläfterten 
Majeftäten, um die bedrohte Kirche. Wenn nur „unfere Hülfe 
der Gott Jakob’s ift, unfere Hoffnung auf den Herm unferen 
Gott fteht,” und nicht auf Menfchen, nicht auf Fürften, die ja 
nicht helfen Fönnen! So werben wir rühmen: „Der Herr ift 
König ewiglich, dein Gott, Zion, für und für, Hallelujahl“ — 

Führt nun ein folcher fürften« und Kirchenfchänderifcher Geiſt 
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die gewiſſenloſe große Menge in die volle Anarchie hinein, ſo 
ſoll doch in dieſer allgemeinen Gewiſſenloſigkeit „der Einzelne 
ſein Gewiſſen rein halten.“ Dieſe Gewiſſensſchärfung 
wird im April an den Ehrvergeſſenen verſucht. Das „Volks— 
blatt für Stadt und Land” zieht gegen die „fträfliche Feigheit 
der Behörben” zu Felde: 

„Es ift nicht möglich, über die fich drängenden Ereigniffe, 
Plane, Reden und Handlungen, die auf allen Punkten unfres 
Vaterlandes tagtäglich zum Worfchein kommen, fich rechtzeitig 
zu äußern und genügend auszufprechen. Kaum kann man die 
fem fich überftürzgenden Getümmel gefchichtlicher Thatfachen im 
Geifte folgen und fich jede einzeln zum Bewußtfein bringen und 
über ihre Bedeutung Ear werden. Aber darüber im Zufam- 
menhange zu fchreiben, dem Bublifum über Alles und Jedes ein 
mohlausgearbeiteies Gutachten vorzulegen, dazu reichen unfere 
Fähigkeiten nicht hin. Wir werben vielfachen Stoff zu Bes 
trachtungen an dem haben, was wir jet binnen wenigen 
Wochen erlebten, und wie wir fürchten, werben das keine er- 
freulichen, fondern trübe, jammervolle Betrachtungen fein müffen. 
Die fcehwierigften Aufgaben, worüber fich die gewiſſenhafteſten 
Männer und die begabteften Forfcher jahrelang den Kopf zer= 
brochen, macht man jest in vorberathenden Berfammlungen, 
Bürger» und Volfsverfammlungen, politifchen Klubbs und Land⸗ 
tagen und wie fie fonft alle heißen mögen, in wenigen Augen« 
blifen ab. Gefege, von denen die Zufunft Deutfchlande ab- 
hängt, und die gewiß nicht ohne die allerruhigfte Befonnenheit, 
nicht ohne die allfeitigfte gewiffenhaftefte Erwägung zu Stande 
fommen können, wenn fie irgend ihrem Zwecke genügen und 
auf Dauer Anfpruch machen follen, fie werben jet in einer 
wahrhaft fieberifchen, Teidenfchaftlichen Stimmung berathen und 
befchloffen. Wir haben 30 Jahre mit ftrafbarer Indolenz bie 
nöthigften ragen auf fich beruhen laffen, und jegt wollen wir 
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in noch ftrafbarerer Mebereilung und Gewiffenlofigfeit das nach- 
holen, was wir während unfres langen Schlafes verfäumt ha— 
ben. Ein folch frivoles Unterfangen — einen andern Namen 
verdient es nicht — kann aber nimmermehr zum Heile führen. 
Zerftören kann man freilich in wenigen Stunden auch den mäch- 
tigften Bau, aber wer in fo kurzer Zeit ein fo gemwaltiges Ge— 
bäude, wie es die fünftige Verfaffung Deutfchlands fein muß, 
in folch wenigen Stunden aufbauen zu Fönnen glaubt, der vers 
wechfelt ein Kartenhaus mit einem fteinernen Palaſte, und ge- 
hört, unfres Erachtens, weit eher in ein Irrenhaus, als in 
eine politifche Verſammlung. Wahrlih, in diefen wenigen 
Wochen ift fehon mehr niedergeriffen und zerftört worden, als 
in einem Zeitraume langer Jahre wieder aufgebaut werden 
fann. Doc was hilft das Alles; und wenn wir mit Engele- 
zungen reden Ffönnten, wir würden boch nur tauben Ohren 
predigen. Trunken von wahnfinnigem Hochmuthe, von Ehrgeiz, 
Rachſucht, Neid und willfürlichen Gelüften aller Art, ift die 
große Maffe in dieſem Augenblide völlig unfähig, einem ge= 
wiflenhaften Zurufe Gehör zu ſchenken; nur Dem, ber ihrer 
Leidenſchaft fehmeichelt und der ihre ftürmifche Eile nur noch 
immer mehr anftachelt, leiht fie noch ihre Ohren. In diefem 
Augenblide fann man wenig mehr thun, wie in feiner ftillen 
Kammer zu Gott beten, daß er Alles zum Beften lenfen möge 
und, fo ſchwer es auch wird, alle Verirrten und Böswilligen 
mit in fein Gebet einzufchließen. Herr, vergieb ihnen, denn 
wahrlich, fie wiffen nicht was fie thun. 

Können wir aber auch nicht erfolgreich eingreifen in den 
Gang der großen Weltbegebenheiten, fo giebt es doch wenig⸗ 
ſtens eine fefte Richtfehnur für unfer Handeln, über die fein 
Zweifel obwalten und die jeder gewiffenhafte Mann eben fo- 
wohl befolgen Tann, ald befolgen muß. Können wir nämlich 
das Böfe, was jegt gefchieht, auch nicht hindern, wiſſen wir 
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auch Fein Mittel, um den zermalmenden Wagen der Revolution 
im Großen und Ganzen aufzuhalten, fo kann der Einzelne 
doch wenigſtens fich daß eigene Gewiſſen rein halten. 
Kann er auch das zahllofe Unrecht, was jegt gefchieht, nicht 
verhindern, fo braucht er wenigftens nicht felbft Unrecht zu bes 
gehen. Vermag er auch nicht die Menfchen zur Erfüllung ih- 
rer Pflichten anzuhalten, fo fteht es wenigftens in feiner ®e- 
walt, für feine eigene Perſon feine Pflicht zu thun und treu 
zu bleiben der Wahrheit und dem befchwornen Geſetze. Ich 
fann andere Menfchen nicht hindern, Unrecht zu thun, aber 
feine Gewalt der Erde kann mich zwingen, das Recht zu ver- 
leugnen und am Unrechte mich zu betheiligen. 

Sol ich euch fagen, was der Fluch der jegigen Zeit ift? 
ein Fluch, den wir nicht abfchütteln fönnen, und an dem wir 
mit Kind und Kindesfindern zu Grunde gehen werden? Das 
ift unfere $eigheit, vermöge welcher Niemand wagt, feine 
Pflicht zu thun, fobald es mit irgend einer Gefahr verfnüpft 
if. An diefer verächtlichen, unfeligen Feigheit geht Deutfch- 
land zu Grunde. Niemand wagt zu fprechen und für die 
Wahrheit Zeugniß abzulegen, fobald er nicht von vorn herein 
gewiß ift, daß er nicht die Mehrzahl auf feiner Seite hat. Und 
nun vollends auf die Gefahr augenblidlichen Hohns oder koͤr⸗ 
perlicher Mißhandlung feine Pflicht zu thun und in feinem 
Berufe zu verharren, auf feinem Boften zu bleiben — fo weit 
verfteigt fich die moralifche Einbildungsfraft des zweibeinigen 
Thieres nicht, welches fich „ein Deutfcher” nennt. Doch, wir 
wollen ja ruhig fein, wir haben um Geduld gebetet. Wir wol- 
len ruhig erörtern und die ganze ehrlofe Schande, von der wir 
täglich und ftündlich Zeuge fein müffen, mit Gewalt ins In- 
nerfte unferes Herzens zurüddrängen, felbft wenn es barüber 
bräche. Aber nun eine Bemerkung: wenn das Unrecht und die 
Schlechtigfeit in der Welt zur Oberherrfchaft gefommen ift, fo 
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ift e8 auch jedesmal durch die Schlaffheit und Feigheit der fo- 
genannten Rechtliche und Gutgefinnten gefchehen. Alle Des- 
potie, fie gehe nun von dem Monarchen oder von dem Pöbel 
aus, hat ftets nur bei jener Feigheit auffommen können, die es 
nicht wagt, fich für das Recht zu opfern. Denn eigentlich uns 
rechtlich und böswillig gefinnt ift die Mehrzahl nie, die große 
Mehrzahl hat ftets ein richtiges Gefühl für das hiſtoriſch zweck⸗ 
mäßige Heilfame und Rechte; aber fie vermag ber revolutiond- 
ren Leidenfchaft Feine aufopfernde Kraft des Grundfaged und 
der Gerwiffenstreue entgegen zu fegen, und die Folge davon ift, 
daß fie wider ihren Willen von einer Minderheit eraltirter Men- 
ſchen beswungen wird, und aus bloßer Sorge für die Sicher- 
heit der eigenen Haut fich zu allen Schlechtigfeiten mit fort- 
reißen läßt. Alle Berichte aus der Schredenszeit im Jahre 
1789 flimmen damit überein, daß zöftel der Menfchen damals 
über diefe Herrfchaft der Guillotine empört waren, und doch 
ließen fie fich diefelbe nicht nur ruhig gefallen, fondern fie hal« 
fen auch noch zur Befeftigung diefer Herrfehaft. Sie jauchzten 
ihren Unterbrüdern Beifall zu aus bloßer Furcht; aus fchmäh- 
licher Furcht und Feigheit fegten fie die Jacobinermüge auf und 
tanzten die Camagnole. Aus verbammungswürbiger Furcht 
verfolgten fie felbft die rechtlichen Leute, um nur nicht felber 
verfolgt zu werden; und um nur nicht verbächtig zu werben, 
lieferten fle ihre eigenen Freunde und Verwandte auf die Schlacht- 
banf. Zu folchen Gräueln und zu folcher Nieverträchtigkeit 
hat die bloße Furcht damals in Frankreich geführt und, glaubt 
ed mir gewiß, eben dahin und zu noch Schlimmerem wird diefe 
nieberträchtige Furcht bei uns führen, wenn ber Einzelne es 
nicht verfteht, diefen fehlimmften Feind in feiner eigenen Bruft 
zu befiegen. 

Das iſt es, was wir von jedem Einzelnen verlangen, und 
weiter nichts; wir verlangen nichts über das Maaß der Kräfte, 
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wir verlangen nicht, daß Jemand als Volksredner auftreten 
folle, dem die Gabe der Rede nicht gegeben ift u, f. w. Aber 
wer vor Gott und Menfchen und vor feinem eigenen Gewiſſen 
fein Schurfe fein will, von dem verlangen wir, daß er nicht 
Ja fagen folle, wo fein Bewußtſein ihm fagt, daß er eigent« 
lich Nein fagen muͤſſe. Wir verlangen von ihm, daß er aus 
Furcht nichts mitmachen ſolle, was er im Innerften feines Her⸗ 
zens für fchlecht und unrecht hält. Poſitive Heldenthaten vers 
langen wir nicht von der großen Mehrheit unferer confervativen 
Mitbürger; ein folches freiwilliges in die Brefche fpringen wird 
ftetS nur der Beruf weniger hochherziger Vorkaͤmpfer fein, wir 
verlangen nur, daß fie fich von jeder Manifeftation, von jeder 
Maßregel, die fie in ihrem Gewiffen für Unrecht Halten, aus- 
fließen follen, daß fie, wenn böfe Buben Ioden, nicht folgen 
follen; mit einem Worte, daß fie nicht ganz offenbare, feige 
Schurfen fein follen und — das ift doch gewiß Fein übertrie- 
benes Berlangen. 

Aber freilih, wenn die Behörden felber mit ſchlimmem 
Beifpiele vorangehen, wenn fie das Geſetz, auf das fie ver- 
pflichtet und auf das fie einen theuren Eid geſchworen haben, 
fhmählich verrathen, fobald nur die entferntefte Ausficht vor: 
handen ift, daß die Aufrechthaltung des Geſetzes mit Schwie- 
rigfeiten oder Opfern verbunden fein könnte, dann ift es nicht 
zu verwundern, wenn auch unter den Unterthanen allgemein 
feiger Verrath einreißt, Und was wir jüngft von allen Sei⸗ 
ten her, ſowohl von Seiten oberer als Unterbehörben erlebt 
haben, das fordert wohl auf, ein ernſtes Wort darüber zu 
fprechen. Wir wollen hier nicht den offenbaren Bruch ber 
Bundesverfaffung von Seiten der Badenfchen Staatsregierung 
berühren, wodurch ſie zuerft das Signal zur willfürlichen Ver⸗ 
legung des deutſchen Staatsgrundgefepes gab; eben fo wenig 
wollen wir unterfuchen, ob es recht gehandelt war, daß andere 
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Staatöregierungen fih durch Aufruhr zu einer Nachgiebigfeit 
bewegen ließen, die fie allen vernünftigen Vorſtellungen bis 
dahin verweigert hatten. in böfes Beifpiel war es gewiß, 
das fie dadurch gegeben. Nicht nur hat das Volk daraus er- 
fehen, daß man mit Gewalt weiter fommt, wie auf dem ges 
feglichen Wege, fondern diefe höfliche Art, womit man den Auf- 
ruhr befomplimentirt und gewiſſermaßen als berechtigt aner⸗ 
fannt hat, muß auch entmuthigend und demoralifirend auf 
alle Unterbehörden gewirkt haben. Doch ift freilich nicht zu 
leugnen, daß die oberfte Staatsregierung wenigftens in ihrem 
formellen Rechte ift, wenn fie den Aufruhr amneftirt und feine 
Forderungen zugefteht, wenn wir ein ſolches Nachgeben gegen 
ungefegliche und fündliche Thaten auch nimmer für würdig und 
gut erklären können. 

Zudem ift e8 eine gar fehlimme Lage, wenn eine Staats- 
regierung fich genöthigt fieht, einen zwar gefeglichen, aber mo» 
raliſch und politifh unhaltbaren Zuftand der Dinge durch 
Ströme von Blut gegen den Aufruhr vertheidigen zu müffen. 
Giebt fie nach, fo fanktionirt fie den Aufruhr und öffnet felbft 
der Revolution und der rohen Gewalt alle Thüren und Thore; 
beharrt fie auf ihrem Widerftande, fo kann fie fehwerlich dem 
quälenden Gewiffensvormwurfe entgehen, durch ihr eigenes frühe: 
res unmeifes Verfahren, durch ihren Furzfichtigen Hochmuth, 
womit fie ale Warnungen von fich wies, die Veranlafferin 
oder wenigſtens die mitfchuldige Urfache diefer Auflehnungen 
gegen die gefehliche Gewalt gewefen zu fein. Das Bewußt- 
fein, daß alles Blut, was jetzt zur Aufrechthaltung des Ge— 
feßes vergoffen werden muß, auf ihr eigenes Haupt fomme, 
und daß fie einem höhern Richter dereinft darüber Rechenfchaft 
geben müfle — ein folches Bewußtfein ſtumpft allerdings den 
freudigen Muth ab, der zu fo fchwerer Pflichterfüllung gehört; 
und wir danken Gott, daß wir nicht mit in der Lage gewefen 
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find, eine fo furchtbare Wahl treffen zu müſſen. Mit voller, 
innerer Gewißheit feiner guten Sache kann man fich freilich 
nur dann fohlagen, und nur dann kann man mit ruhigem Be- 
wußtfein Alles daran fegen, wenn man nicht bloß für das 
äußere formelle Gefeß, fondern auch für den innern Gehalt des 
Geſetzes mit Ueberzeugung kämpft. Doch wie gefagt, über das 
Verhalten der oberften Staatsregierungen bei fo ungefeglichen 
Aufftänden wollen wir hier weiter Feine Bemerkungen machen. 
Es läßt fih Manches darüber und dagegen fagen, und jeden— 
falls Taffen fich bei den beveutendften, uns zunächft betreffenden 
Fällen dieſer Art für diefe Nachgiebigkeit fo viele Entfchuldi- 
gungen anführen, es collivirten fo viele heilige Pflichten mit 
einander, und felbft die etwaige Schwäche läßt fih aus fo viel 
menſchlich ſchönen Charaktereigenfchaften erklären, daß wir ein 
unbedingtes VBerdammungsurtheil nicht einmal für gerecht hal- 
ten würden, felbft wenn wir das öffentliche Ausfprechen eines 
folchen mit der Treue und dem Patriotismus vereinbar finden 
follten. Dagegen aber müffen wir mit der größten Entfchie- 
denheit uns gegen die feigherzige Nachgiebigfeit der Unterbehör- 
den erklären, zu der fie fich heut zu Tage berechtigt zu halten 
fcheinen, fobald nur die geringfte Drohung, oder der unbebeu- 
tendfte Auflauf ftattfindet”. — 

Allein der Mai findet die Gewiffen noch fo lahm, bie 
Köpfe noch fo verrüdt, daß die Klage fort und fort ertönen 
muß, wie nicht bloß die gewiffenlofen Menfchen, fondern auch 
die, welche ein Gewiffen haben, in der allgemeinen Raſerei 
ohne „file Einkehr in fich felber‘ bleiben. 

„Wir können es Keinem vervenfen, heißt e8 da, wenn es 
ihm allmälig, fobald er an beutfche Politif denkt, wie ein 
Mühlrad im Kopfe herum geht. Es braucht Einer aber noch 
fein Dummkopf zu fein, nm doch einzugeftehen, daß er fich in 
dieſen Wirmiffen nicht mehr zurecht finden koͤnne. Ja noch 
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mehr, man kann wohl behaupten, daß e8 eben bie gefcheuteften 
Leute find, folche, die nicht bloß nachfprechen, nachfchreien, nicht 
bloß auf der Oberfläche der Dinge ihren Bli haften laffen, 
fondern in den tiefern Kern derfelben einzubringen fuchen, welche 
jest ganz erftaunt daftehen und nicht wiffen, was fie von allem 
diefen Drängen und Treiben und von dieſen fich überftürzenden 
Ereigniffen in allen Theilen Deutfchlands denken follen. Es 
gehört in der That ein fehr heller Kopf und eine durch Leben 
und Gefhichtsftudium völlig gereifte Charafterbildung dazu, um 
fich nicht übertäuben und feine bisherigen Lebensauffaffungen 
und Grundfäge nicht in Trümmer gehen zu laffen, denn feit 
einigen Wochen hat fich alles umgedreht, und die Welt ift völ- 
lig auf den Kopf geftellt, und zwar nicht bloß die Außere pos 
Iitifche Welt, fondern auch die innere Denk» und Gefühlsweife, 
Was bis dahin für Recht galt, wird als Unrecht ausgefchrieen, 
was für ehrenvol galt, gilt jegt für unehrenvoll, und was man 
bis jegt für das Beftehende und über allen Zweifel Erhabene 
hielt, das wird ald gar nicht vorhanden betrachtet. Umgekehrt 
dagegen wird das Unmögliche und Unausführbare jegt für mög⸗ 
lich gehalten, das Schwere als ein bloßes Kinderfpiel genom⸗ 
men und felbft das Verbrechen und der Wahnwitz — mas we—⸗ 
nigftens in allen Zeiten die weifeften und ebelften Männer da- 
für gehalten, — wird jegt ald Tugend und als tiefe Weisheit 
gepriefen. Wie gefagt, ich nehme e8 Niemand übel, wenn er 
jeßt bedenklich an feinen Kopf greift und zweifelnd ausruft: Bin 
ich denn jetzt plöglich verrüdt geworben, oder find es alle 
meine guten Freunde und Nachbarn? 

Bom Chriſtenthum vollends hört man jeht gar nichts mehr, 
und ed fcheint, als wenn gleichfam wie durch ſtillſchweigende 
Uebereinfunft daffelbe abgefchafft fi. Es mag fein, daß das 
Chriſtenthum noch jüngft dann und warn auf unangemeffene 
Weife in die politifchen Streitigkeiten hineingemifcht worden ift; 
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jest aber, bei dieſer furchtbaren Verwirrung aller fittlichen Be- 
griffe, wo auch manches rebliche Herz den Boden unter feinen 
Füßen ſchwanken fühlt, möchte e8 wohl mehr wie je an der 
Zeit fein, auf das Evangelium binzumweifen, als den einzigen 
täglichen Führer und Nathgeber, bei welchem der Einzelne für 
fein politifches Verhalten Troft und untrügliche Auskunft em⸗ 
pfangen kann. Ach nein, es ift noch Fein neues Evangelium 
in die Welt gelommen, wie man uns leider von Paris und 
leider auch aus allen Eden Deutfchlands glauben machen will; 
das alte gilt noch und wird ewig gelten. Und wer fich nicht 
ftarf genug fühlt, feine alten Gewiffensbegriffe von Liebe und 
Wahrheit, von Tugend und Recht in diefer unbefchreiblich fri« 
volen Zeit aus eigener Kraft aufrecht zu erhalten, der kehre da 
ein, wo noch Niemand vergeblich angeflopft hat. Nie war das 
alte probate Hausmittel, das Gebet, nöthiger als jetzt, aber 
wir fürchten, daß es auch nie weniger angewenbet worden ift. 
Unfern Bolitifern namentlih, von den Fürften an bis zu ben 
legten Zeitungsfchreibern herab, unfern SKammermitgliedern, 
Volksrednern u. f. w. merkt man es in ihren Worten und 
Thaten nur zu deutlich an, daß fie fich die Zeit nicht mehr zu 
einer ftillen Einkehr in fich felber und zur demüthigen Bitte 
um Beiftand von Oben nehmen; es wäre fonft nicht möglich, 
daß fie auf eine fo unfinnige Weife darauf losrafeten und mit 
der Gegenwart und Zufunft ihres Volkes fpielten, wie mit 
tauben Ruͤſſen.“ — 

Mo aber muß die Ermannung gegen den „Schwindelgeift 
der Revolution” beginnen, damit fie von da aus nach und nach 
in ganz Deutfchland zur Erfcheinung komme? Wo ft der 
„Schwerpunkt Deutfchlands?" In Preußen. Breußen muß 
reagiren, dann wird Deutfchland folgen, und in Preußen — 
reagirt es ſchon. Diefe Erkenntniß fchließt den Mai in 
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einem „Bürgeraufgebot zum Kampf gegen den Schwindelgeift“ 
von Hupfelb: 

„Es ift feit Jahren in Deutfchland das Gefühl verbreitet, 
dag an Preußen und feinem Könige die Zukunft Deutfch- 
lands hänge, wie fchon feine legte Rettung von dort ausge: 
gangen ift; und wie alle verftändigen Patrioten vor dem 18ten 
März auf diefen Punkt als einen Anker der Orbnung in ben 
empörten Wogen, ald den Schwerpunft der neuen Bewegung 
binfahen: fo fühlen fie nach jenem verhängnißvollen Tage mit 
Schreden diefen Schwerpumft verloren. Er muß wieder gefun« 
den werden, wenn nicht Deutfchland in dieſer beifpiellofen Bes 
wegung Bahn und Ziel ganz verlieren und in den Abgrund 
der Revolution ftürzgen, oder zu ewiger Uneinigfeit und Zerrüt« 
tung verurtheilt fein foll; er ift aber nirgends zu finden als da 
wo ihn die Gefchichte hingelegt hat, und das ift Preußen. 
Wollte man ihn jest in der Verblendung des Augenblids aufs 
geben oder anderswo fuchen, fo würde Deutfchland unfehlbar 
fo lange elendigli hin und her taumeln, bis es auf biefen 
Punkt zu fliehen fümmt. Die Anfprüche Preußens auf dieſe 
Stellung find befannt: es ift nicht nur feine äußere Größe und 
Macht, fondern noch mehr fein Vorrang und Vorgang in allen 
Seiten der innen Entwidelung Deutfchlands: durch großartige 
Pflege der Wiffenfchaften und Künfte, der Univerfitäten und 
Schulen, in denen der eigenthümlichfte Vorzug und Ruhm 
Deutfchlands befteht; durch die große That des Zollvereins, die 
folgenreichfte für die Einheit und die Hebung des Nationalges 
fühls der Deutfchen, die feit dem Freiheitsfriege, ja feit Jahr⸗ 
hunderten gefchehen ift; durch. fein volksthümliches Wehrſyſtem, 
feine Städteorbnung, die Befreiung des Bodens und der Ge- 
werbe von alten Befleln, Trennung der Rechtspflege von der 
Verwaltung, und andere Snftitutionen, die, wenn auch nicht 
immer fofort wahre Berbeflerungen, doch auf unabweisbaren 


bed erften Reactiongjahres. 319 


Richtungen und Bebürfniffen der Zeit beruhen, und einmal ver- 
fucht und durchgemacht fein müffen. Und was insbefondere den 
Anfpruch des gegenwärtigen Königs betrifft, fo braucht man 
nur daran zu erinnern: daß er nicht nur der gütigfte und wohl« 
meinendfte, fondern auch anerfannt der geiftvollfte und großher« 
zigfte der heutigen Regenten ift, aufgerwachfen unter den großen 
Eindrüden der Erhebung Deutfchlands zum Freiheitsfampf, im 
Umgang und unter der Leitung der größten Männer jener gros 
fen Zeit und daher durchdrungen von dem Gefühl für Deutfch- 
lands Größe und Ehre; dabei fein Herz frei von Ehrgeiz und 
Herrfchfucht, und fein Leben rein und fledenlos wie weniger 
anderer Regenten; daß er ferner von Anfang feiner Regierung 
darauf bedacht gewefen ift, bei aller Pietät für den Water, gut: 
zumachen was unter diefem gefündigt worden, zu erfüllen was 
er fchuldig geblieben war; daß er ed geweſen der zur Verwirk⸗ 
lihung der Hauptbebürfniffe und Aufgaben der Zeit — wie 
Deffentlichkeit und Mündlichkeit der Rechtspflege, Preßfreiheit, 
Löfung der Firchlichen-Streitfragen — bie erften entfchiedenen 
Schritte gethan (womit das was anderwärtd gefchehen gar 
nicht zu vergleichen ift), und mit einem Worte lange vor dem 
Ausbruch der gegenwärtigen Bewegung fehon an ihrer Spike 
geftanden hat. Daher erging denn auch, nachdem die Bewe— 
gung ausgebrochen war, der allgemeine Ruf an den König von 
Preußen, fih an die Spike zu ftellen und die Regeneration 
Deutfchlands in die Hand zu nehmen, und felbft die fübdeut- 
fhen Regierungen überwanden ihre alte Eiferfucht nnd verei« 
nigten ihren Ruf mit dem öffentlichen Wunſch. 

Diefe Stimmung in Deutfchland ift feit dem 18. März 
wie umgewandelt: die weltgefchichtliche Stellung Preußens 
fol biernadh durch diefen einzigen Tag ausgeftrichen 
und verwirft fein! So lautet in der That die unbegreif- 
liche Rede die durch Deutfchland geht, und felbft von leidlich 
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verftändigen Männern nachgefprochen wird. Sie erfennen bie 
Nothwendigkeit der Führung Preußens an, und fürchten bie 
beillofen Folgen des Gegentheils: aber, fagen fie mit Achfel- 
zuden und Grgebung, feit dem 18. März geht es nicht 
mehr, es ift unmöglich geworden! 

In dieſem merkwürdigen Schluß offenbart fich unfer gan- 
zes inneres Elend, die ſchwere Geiftesfranfheit woran jebt 
Deutfchland Darniederliegt. Es ift ein wahrer Sammer zu fe 
hen wie in diefer Bewegung die Menfchen, im Gefühl ihrer 
innern Unfreiheit und Haltlofigfeit, die fie zu einem willenlofen 
Spiel der Strömung des Tages macht, mit dem blinden Ver- 
hängniß einen heibnifchen AYberglauben treiben, und bei jeder 
Gelegenheit von den fataliftifchen Phrafen „es geht nicht 
mehr”, „es ift zu ſpät!“ überfließen; und zwar nicht etwa 
von tragifchen Leidenfchaften getrieben, fondern nur Tragoedie 
fpielend, nachäffend; ja meiftens überhaupt nicht eigenen Lei« 
denfchaften und Borurtheilen, wie Hein fie auch fein mögen, ges 
horfam, fondern im blinden Glauben an die vorausgefepten 
Leidenfchaften und Vorurtheile der Maffe und ihre unwider⸗ 
ftehliche Gewalt. Nachdem man an die Etelle der königlichen 
Majeftät die fogenannte „Bolksfouveränität” gefegt, und in 
der That das Regiment dem großen Haufen in bie Hände ges 
geben hat, dem „ewig blinden und unmündigen”, fo muß ber 
Gehorfam natürlich wie der Dberherr, blind und ohne Ver- 
nunft fein, weil man nicht einen Tag vorher wiffen kann was 
dem Tyrannen einfällt, oder von feinen Leitern eingegeben wirb. 
Man hat in der erften Branzöfifchen Revolution ein tolles und 
feheusliches Pöbelregiment erlebt, weil es von Blutmenfchen, 
von wirklich wüthenden Leidenfchaften ausging: aber nie hat 
man eine ſo klaͤgliche Knechtfchaft gegen bloße Launen des 
Poͤbels, gegen einen eingebildeten Vollswillen gefehen, nie 
haben bloße Geſpenſter eine ärgere Thrannei geübt als in 
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diefer Zeit der gepriefenen Erhebung! Das ift eben das Ge- 
richt Gottes über die Greuel des Umfturzes, die jet Deutfch- 
land wie Waffer trinkt; das ift jene tolle Bethörung und Sinn« 
verwirrung, jener verberbenbringende Schwindelgeift womit 
Gott zu allen Zeiten die Völker für große Frevel ftraft, und 
vor Gefpenftern beben läßt. in ſolches Gefpenft ift auch der 
418. März: wie er aus einem Gefpenft hervorgegangen ift, fo 
wirft er auch fort und fort al8 Gefpenft, das alle Vernunft 
und nmüchterne Beſinnung verfcheucht, und nicht aufhört die Leute 
zu bethören und bei jeder Gelegenheit (wie fo eben wieder bei 
Zurüdberufung des Prinzen von Preußen) das Land zu bes 
unruhigen. Man brauche ihm nur einmal ernſthaft zu Leibe 
zu gehen, um es in feiner Nichtigkeit darzuftellen. 

Freilich, wenn jenes Urtheil über den 18. März und feine 
Folgen heißen follte daß das Preußifche Volk dadurch feine 
Etellung verwirkt hätte, fo würbe darin eine tiefe Wahrheit 
liegen: denn gewiß ift e8 dadurch daß es feinen König ange- 
taftet, feine Krone in den Staub geworfen, fein treues Heer 
befchimpft hat, und in die neue Orgnung ohne alle Noth über 
Blut und Trümmer eingetreten ift, von feiner Höhe geftürzt, 
und mit einem Fluch beladen der nur zu fichtbar wirft, ber 
Anarchie und Zerrüttung und in Pofen einen gräßlichen Bür- 
gerfrieg über ung gebracht, und Preußen allerdings in dieſem 
Augenblid unfähig gemacht hat an der Spige von Deutfchland 
zu ftehen, feine Bewegung zu leiten, und das Werk feiner po- 
litifchen Wiedergeburt zu einem guten Ziel zu führen. Aber 
das ift nicht damit gemeint: der König iſt's, der durch jenen 
Tag das Bertrauen Deutfchlands verfcherzt und feine Stellung 
verwirft haben fol, Und das ift eben die unbegreifliche Ver—⸗ 
fehrtheit und Ungerechtigfeit des öffentlichen Urtheils, die unge- 
heure Lüge die den offenen allbefannten Thatfachen zum Troß 
noch immer verbreitet und nachgeforochen wird, Was ifl’s 
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denn — muß man fragen — was er an jenem Tage verbros 
chen hat? Daß er einen bewaffneten Aufftand mit Waffenge- 
walt und blutig zurüdgefchlagen hat, kann doch Fein Verbrechen 
fein: denn das ift fein Recht nicht nur, fondern auch feine hei— 
lige Pflicht gegen die öffentliche DOrbnung. Indeſſen wir wol⸗ 
len ung nicht auf das abfolute Königsrecht ftellen. Eine große 
allgemeine Bewegung wie die jegige, die im Ganzen auf gerech« 
ten nur zu lange getäufchten Wünfchen und Forderungen der 
Zeit beruht, und nun nach langjähriger Hemmung plöglich die 
fünftlihen Dämme durchbricht und die Gemüther über die ge- 
feglichen Schranfen hinausreißt, legt einer Regierung befondere 
Pflichten, die Rüdfichten der Billigfeit uud Klugheit, auf. Hat 
der König etwa diefe Rüdfichten aus den Augen gefegt, hat er 
billigen Forderungen der Zeit aus eigenfinnigem Beharren auf 
feinem Regierungsſyſtem fich verfchloffen, und einen Verſuch 
zur gewaltfamen Unterbrüdung der Bewegung, oder zum Rüd- 
gängigmachen des Verwilligten unternommen? Nichts weniger 
als das. Der König, der ſchon in den legten Jahren großar: 
tige Inftitutionen, dergleichen noch fein Deutfcher Fürft gewagt, 
feinem Lande gegeben, und noch weitere in Ausſicht geftellt 
hatte — die 3. Th. an dem eigenfinnigen Beharren des Land- 
tags auf feinem einmal angenommenen Syftem fcheiterten (wie 
3. DB. die Einfommenfteuer) —, hatte fofort nach dem Aus— 
bruch der Parifer Revolution und noch ehe ihre Wirkungen in 
Deutfchland hervorgetreten waren, jene vom Preußifchen Geſand⸗ 
ten unterzeichnete PBroclamation des Bundestages vom 1. März 
veranlaßt, der in einem nur zu ungewohnten Ton Deutfchland 
eine große Zufunft und Erfüllung feiner gerechten Anfprüche 
verhieß; am 8. März die Preßfreiheit, die er längft beim Bun- 
destag betrieb, in nahe Ausficht auf dem gefeplichen Wege ge 
ftellt: am 14. März einer Deputation des Berliner Magiftrats 
die Erfüllung der befannten ſchon von mehreren Regierungen 
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bewilligten Volkswuͤnſche (die übrigens in Preußen z. Th. längft 
verwirklicht waren und feiner Verheißung mehr bedurften) zu⸗ 
gefagt, und den Landtag berufen; und in den folgenden Tagen 
bis zum Morgen des 18. März alles was das Deutfche Herz 
nur begehren konnte, nebft einem articulirten Preßgefep und bes 
fehleunigter Berufung des Landtags, in der entfchiedenften herz⸗ 
lichften Sprache verwilligt; fo daß nur noch die Aenderung des 
Minifteriums fehlte, die aber mündlich auch ſchon theilweife ans 
gekündigt war, und ohnehin nicht ausbleiben konnte. Was 
wäre alfo noch von Seiten des Volfs durch einen Aufftand zu 
erfämpfen, oder von Seiten des Königs durch Waffengewalt 
zu vertheidigen gewefen? Nichts, als etwa was feine Obrig« 
feit und gefegliche Dronung gewähren kann. Der ganze bluti« 
tige Kampf, der mehr Menfchenleben gefoftet hat als die Pa- 
rifer Revolution und alle Deutfchen Aufftände der. neueren Zeit 
zufammengenommen, war demnach ohne vernünftigen Grund 
und Zweck. 

Die maßlofe Schmach und Erniedrigung die jener Tag 
über den unglüdlichen König — zuerft von dem flegstrunfenen 
Refidenzpöbel, dann von außen her, beſonders von Süddeutſch⸗ 
land und dem freundnachbarlichen Sachen her — gebracht 
hat, hat denn am Ende auch das Preußifche Gefühl empört 
und einen gewiſſen Rüdfchlag in der öffentlichen Stimmung bes 
wirft. Eine Reihe von Adreffen find, nachdem die Univerfität 
Halle mit ihrem Beifpiel vorangegangen war, von angefehenen 
Städten und Eorporationen des Landes an den König ergans 
gen, worin, neben dem gebührenden Danf für die großen 
Güter wozu die Bahnen dem Streben des Deutfchen Volks 
eröffnet worden find, auch die in der lebten Zeit nur zu 
fehr zurüdgetretenen, aber jest mehr als je einem rechtfchaffe- 
nen Preußen ziemenden Gefühle wieder erwacht und zu einem 
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angemeffenen Ausdruck gefommen find: die Anhänglichfeit und 
Treue gegen den vielgefchmähten, tiefgefränften König, bie 
Ueberzeugung von der Nothwendigfeit eined geachteten und ftar- 
fen Königthums, für Preußen nicht nur fondern auch für das 
ganze Deutfche Vaterland, und das Gelübde fih um diefen 
durch die neueften Ereigniffe erfchütterten Thron zu fchaaren 
und ihn mit Gut und Blut zu vertheidigen. Damit gingen 
gleich löbliche und zeitgemäße Beftrebungen Hand in Hand, dem 
gefränften Kriegerftand durch Wort und That, durch Erklärun- 
gen und feftliche Mahle, einige Genugthuung zu geben. Die 
Hallifchen Buchhändler, fonft öfter durch Heinliche Bücherver- 
bote und Gonfiscationen gegen die Regierung gereizt, kamen 
fofort überein die fehändlichen Bamphlete und Bilder, womit 
Sächſiſche Gefinnungstüchtigfeit und Induftrie fie überſchwemmte, 
den Leipzigern ohne weiteres zurüdzufenden und für immer zu 
verbitten. Auch im übrigen Deutfchland regten fich bald wie: 
der Zeichen des erwachenden Wahrheits- und Rechtsgefühls und 
warmer Theilnahme an dem mißhandelten König. In Bremen 
wurde eine Zeitung, die fich auch durch giftige Artikel (aus 
der Feder eines entarteten Preußen) hervorgethan, durch mafs 
fenhafte Abbeftellungen von Bürgern die das Treiben indignirte, 
genöthigt den Ton zu ändern. Und gar manches Deutfche Herz, 
das in jenen fehredlichen Tagen tief getrauert und gelitten hatte 
um den König, lebt der Hoffnung, daß auf diefe Erniedrigung, 
fofern fie ihm zur innern Demüthigung und Läuterung gereiche, 
noch eine Erhöhung folgen werde. Denn nur die herzliche De- 
müthigung vor Gott und Ergebung in feinen Rath, die aus 
folder Niederlage hervorgeht, lehrt Verzichtung auf allen eitlen 
Schein, auf den falfchen Glanz der Krone, auf die hergebrach- 
ten fünftlihen Stügen der Macht, ja auf ein ganzes liebge⸗ 
wordenes Syſtem; und nur die gibt die Kraft die äußere De— 
muͤthigung zu überwinden, und aus den Trümmern der alten 
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Monarchie fich auch in der neuen Drbnung der Dinge wieder 
zu wahrer Macht und Hoheit zu erheben.” — 

Reagirt es in Preußen, fo ift zuerft gegen den Punkt zu 
reagiren, um ben fich alles Revolutionäre zufammenzieht, gegen 
die preußifche Vereinbarende Verfammlung. Im Juni 
wird ihr von Florencourt das Urtheil vor aller Welt gefprochen. 
Er „fragt ganz einfach”: 

„A, Wozu beburften wir einer funfelnagelneuen Ber: 

fafjung ? 
2., Wozu bedurften wir einer funfelnagelneuen confti- 
tuirenden Berfammlung? 

Beide Maaßnahmen waren unbedingt revolutionär, fie zer— 
ftörten jede Hiftorifche, organifche Grundlage, und man mundere 
fich daher nicht, wenn revolutionäre Wirren und Ungeheuerlich« 
feiten aus ihnen hervorgehen. 

Das Patent vom 3. Februar 1847, diefes zweideutige, 
zehnfach verflaufulirte Zwittergefchöpf, war ganz gewiß eine 
höchft unvollfommene Verfaffung, die ohne weſentliche Verbeſſe— 
rung fich nicht länger aufrecht erhalten ließ. Aber die wefent- 
lichften Mängel der Verfaffung des Patents ließen fich mit fünf 
— ſechs Gefegvorlagen befeitigen und die unmwefentlichen hätten 
fich im fpäteren Verlaufe unferes Verfaffungslebens leicht aus— 
merzen laffen. Ein Gefeßvorfchlag über vollfommene Preßfrei— 
heit, ein anderer über uneingefchränftes Steuerbewilligungsrecht 
und ein vorläufiger Antrag auf Verantwortlichfeit der Minifter 
— das hätte genügt um das Patent vom 3, Febr. in eine 
wahrhaft conftitutionelle Verfaffung umzuwandeln und eine fichere 
Grundlage für das Berhältniß zwifchen Krone und Volk hins 
zuftellen. Und hiermit wäre ficher die große Mehrzahl aller 
vernünftigen und gewiffenhaften Waterlandsfreunde vollfommen 
zufrieden gewefen, in der richtigen Erfenntniß, daß in dieſen we- 
nigen Grundbeftimmungen der Kern einer volftändigen confti- 
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tutionellen Verfaſſung enthalten fei, aus dem fich alsdann im 
weiteren Verlaufe der Zeit die übrigen Konfequenzen in ruhiger 
verftändiger Erwägung ganz von felbft weiter ausbilden wür- 
ben. 

Sch will gern zugeben, daß unfere Umfturgmänner von 
Profeffion mit dieſer Innehaltung des Hiftorifch »organifchen 
Entwidelungsganges von. Seiten der Minifter nicht zufrieden 
geweſen wären und daß fie ein großes Gefchrei erhoben haben 
würden. Sch will auch zugeben, daß fie bei der jehigen auf: 
geregten Zeit mit ihrem Gefchrei einen Theil der unverftändigen 
Maffe mit angeftelt haben würden, aber vor ſolchem Lärmfchla- 
gen dürfen fich die Staatsmänner, die das Staatsruder in fo 
fehwieriger Zeit ergreifen, wahrlich nicht fürchten, denn dem läßt 
fi) nun einmal nicht entgehen, fie mögen thun, was fie wol- 
len. Iſt man etwa diefer Agitation und diefem revolutionären 
Andrängen von Seiten der Maffen dadurch entgangen, daß man 
bie ganze beftehende Verfaſſung im Nu aufhob, und laut in die 
Welt hinein trompetete: Es fol eine völlig neue Verfaſ— 
fung gegeben werden? Keinesweges! Im Gegentheil wurde 
durch dieſe unglüdliche Maßregel erft das weite Reich aller re— 
volutionären Möglichkeiten aufgefchloffen, und den Umfturmän- 
nern wurde eine Ausficht auf fo weite Erfolge eröffnet, an bie 
fie vorher nicht gedacht hatten und nie gedacht haben würden, 
wenn man die fefte, uneinnehmbare Stellung auf den vorhan- 
denen Orundlagen in frevelhafter Webereilung nicht felber aufge- 
geben hätte. Ich erinnere hier nur an die Thatfache, daß man 
jest ernfthaft darüber debattirt, ob die Krone bei Entwerfung 
der neuen Berfaffung überhaupt noch ein entfcheidendes Wort 
mitzufprechen habe, und ob nicht dem Volke, vermöge des Rech» 
tes der Revolution, die ausfchließliche Befugniß zuftehe, feine 
Verfaſſung zu machen; daß heißt mit andern Worten: man de- 
battirt darüber (und zwar nicht bloß in politifchen Winkelllubbs, 
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fondern in der preußifchen Nationalverfammlung felber) ob wir 
überhaupt noch in diefem Augenblide einen König haben, ober 
ob der Thron nicht vorläufig erledigt fei. Das fommt aber 
daher, weil die Minifter die beftehenden Grundlagen aufgegeben, 
den organifchen Entwidelungsgang verlaffen, und felber die re— 
volutionäre Bahn betreten haben. 

Möchte nun fo viel Gefchrei entftanden fein, wie da wollte, 
wenn das Minifterium das Patent vom 3. Februar nicht unbe 
dingt hätte fallen laſſen, — darauf will ich den heiligften Ueberzeu⸗ 
gungseid ablegen, daß eine folche Aufreizung vom innerften 
Grunde heraus, wie fie jet im Volke herrfcht, nie und nimmer 
entftanden fein würde. Diefe Aufreisung haben die Minifter 
felber hervorgerufen, dadurch, daß fie das ganze bisherige 
Staatögebäude für unhaltbar erflärten und fomit Alles und Jedes 
in Frage ftellten. Nun war der gefeglofeften, willfürlichiten 
Phantafie ein Recht eingeräumt, und das Wolf, welches bis 
dahin im Großen und Ganzen an der fittlich feftftehenven, un- 
umftößlichen Thatfache eines preußifchen Königthums nie gezwei⸗ 
felt hatte, erfuhr nun mit einem Male zu feiner Weberrafchung, 
daß es mit diefem Königthum nach Belieben machen könne, was 
es wolle. Wahrlich, es giebt Feine größere politifche Unfittlich- 
feit, feine heillofere Frivolität, als einen folchen allgemeinen 
Aufruf zur Herftellung einer völlig neuen Verfaſſung. Die 
Minifter find bier, ohne es zu wollen, fchlimmere Volksverfüh- 
rer gewefen, und haben das Bolfsbewußtfein mehr vergiftet, 
als alle bösartigen Demagogen der Welt es je hätten thun 
fönnen. 

Daß die jetzige Verfammlung ihrer Aufgabe nicht gewach— 
fen ift, daß fie wohl dazu dienen kann, Königthum und Staat 
umzuftürzen, nimmermehr aber dazu taugt, ung mit einer wahrs 
haft weifen Berfaffung zu befchenfen, das können die Minifter 
felbft fich unmöglich in dieſem Augenblide mehr verhehlen, und 
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fie müffen daher zugeftehen, daß fie einen ungeheuren Fehlgriff 
gemacht haben, fo viel Entfchuldigungen fie nun auch dafür an- 
zuführen im Stande fein mögen. Sie haben fich verrechnet, 
und dieſer Rechnungsfehler hat ung Alle an den Rand des Ver— 
derbens gebracht. 

So etwas muß man fich offen eingeftehen, denn bevor man 
es fich nicht felber eingefteht, Fann man auch nicht gründliche und 
fräftige Maßregeln dagegen ergreifen. Unfer größres Unglüd 
ift heut zu Tage, daß es unferen Staatsmännern überhaupt an 
rafchem, ehrlichem Erkennen und an rafchem, ehrlichem Entfchluffe 
fehlt. Sie verhehlen fi die unangenehme Lage der Dinge, 
weil fie fich ihr nicht gewachfen fühlen; fie paufiren und treini- 
ren viel zu lange, und fommen erft dann zu einer Ueberzeugung 
und zu einem Entfchluffe, wenn der rechte Augenblid verloren 
gegangen iſt. Aus Furcht vor einem Kampfe, der doch einmal 
unvermeidlich, laffen fie fih aus allen günftigen Stellungen 
herausdrängen, geben dem Feinde Zeit, alle feine zerftreuten 
Kräfte zu fammeln, demoralifiren ihre eigenen Truppen und find 
dann endlich gezwungen, die Schlacht unter den allerungünftig- 
ften Umftänden anzunehmen. Ich frage alfo die Minifter, ob 
fie bereits einen Entfchluß gefaßt haben, und welchen? Haben 
fie wirklich eingefehen, daß aus der jegigen Verfammlung nie 
eine Verfaffung hervorgehen wird, die ihrem Entwurfe einiger 
maßen entfpricht, und bie den Thron unferes theuern Königs 
für jegt und für die Zukunft auf fefte Grundlagen ftellt, fo kann 
und darf ihr Entfchluß feinen Augenblid zweifelhaft fein. Es 
bleibt nichts übrig, als die Verfammlung ohne Wei- 
teres aufzuldöfen und neue Wahlen zu einer neuen 
Vereinbarenden Berfammlung auszufchreiben. 

Sch verfenne nicht das Gefährliche, was in einer ſolchen 
Maßregel liegt; das Land wird in neue Aufregung verfeht und 
die revolutionäre Partei wird fchwerlich ohne den Verfuch eines 
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blutigen Kampfes ihr Inftrument, die jegige Vereinbarende Vers 
fammlung,, fich aus den Händen winden laflen; aber wenn es 
einmal feftfteht, daß die jebige Verfammlung unfähig ift, fo 
bleibt gar Fein anderes Mittel übrig, Wo das Verderben und 
der Untergang auf der einen Seite gewiß ift, da ift jedes, 
noch fo gefährliche Gegenmittel gerechtfertigt, wenn es nur ir 
gend eine Möglichkeit des Erfolges darbietet. Und diefe Mög- 
lichkeit fcheint mir allerdings vorhanden zu fein, 

Sch verabfcheue jeden ungefeglichen Staatsftreih, und es 
ift mein Grundfaß, die Snitiative zu einem folchen ftetS der res 
volutionären Partei zu überlaffen; ich will auf dem einmal vor« 
handenen, wenn auch noch fo ungünftigen Rechtsboden ftehen 
bleiben und will verfuchen, vermittelft dieſes Rechtsbodens eine 
vernünftige und dauerhafte Verfaffung zu erlangen. Die Auf: 
löfung einer Vereinbarenden Berfammlung ift eine durchaus ge« 
fegliche Maßregel, deren Gefeglichkeit in der Natur der Sache 
felber liegt; eine WBereinbarende Berfammlung, die von der 
Krone nicht aufgelöft werben Fann, ift Feine Bereinbarende Ver⸗ 
fammlung mehr, fie ift eine Souveräne, ausfchließlich Gebietende. 
Können Krone und Bereinbarende Verfammlung fich über die 
Grundzüge der neuen Berfaffung nicht vereinbaren, fo bleibt 
gar Fein anderer Ausweg übrig, ald daß die Krone von Neuem 
an das Land appellirt und den Verſuch macht, dieſe Ver- 
einbarung durch eine neu gewählte Verfammlung herbeizuführen. 
Alles was dagegen gefagt wird, ift weiter nichts, als grobe, 
unrebliche, revolutionäre Sophiftif. 

Aber, wird man einmwenden, die neue Berfammmlung wird 
nicht beffer fein, mie bie alte, wenn fie aus demfelben ultra = 
demofratifchen Wahlgefege hervorgeht, und von denſelben unfä- 
higen Wählern gewählt wird; man muß daher, wird man fort- 
fahren, wenigftens das jegige Wahlgefeß durch einen Staats- 
ftreich annulliren. 
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Sch antworte darauf: Nimmermehr! 

Allerdings haben und die Minifter durch ihre unglüdfelige 
Vebereilung auf den allerungünftigften Boden verfegt, aber da 
wir einmal auf diefem Rechtsboden ftehen, fo wollen wir ihn 
auch behaupten. Nur auf rein gefehlichem Wege kann das con« 
ftitutionelle Königthum zu einer geiftigeren und haltbareren Stel» 
lung gelangen, aber freilich wird es große Mühe, große An- 
firengung koſten; Opfer dürfen nicht gefcheut werben, und jeber 
ehrliche Preuße muß in der neuen, bevorftehenden Wahlfchlacht 
alsdann feine Pflicht thun. Es ift nämlich nicht zu leugnen, 
daß die Wahlen ebenfalls in großer Uebereilung vorgenommen 
find, und daß fie aus den erften Eindrücken des erften revolu- 
tionären Schwindels hervorgingen. Daß man fich übereilt habe, 
fiebt das Land zum großen Theile jegt felber ein. Nament⸗ 
lich aber ift nicht zu leugnen, daß die gefeglich und Föniglich 
gefinnte Partei während biefer erften Wahlen völlig den Kopf 
verloren, daß fie fich noch nicht organifirt, und den Anftrengun- 
gen der Gegner nicht gleiche Anftrengungen entgegengefept hatte. 
Das würde jegt nicht mehr der Fall fein; man ift jetzt zur Be- 
finnung gefommen; man fieht ein, was auf dem Spiele fteht, 
man weiß, daß es fi) um Sein oder Nichtfein handelt, und 
daß jeder Einzelne fi bemühen muß, wenn mir noch gerettet 
werben follen. Es ift nicht nur möglich, es ift vielmehr wahr- 
feheinlih, daß wir felbft vermittelft dieſes gänzlich unpaffenden 
Wahlgeſetzes dennoch eine beſſere, einfichtigere, conftitutioneller 
und gefeglicher gefinnte Kammer erhalten würden. Und es muß 
darauf verfucht werben.” — 

Den Juli bezeichnen die Worte aus dem Schriftchen: 
„Die deutfche Gentralgewalt und die preußifche Armee”: 

„Die Armee ift die einzige in Deutfchland noch feft und 
aufrecht ftehende Säule, die den legten Reft ver Ordnung trägt 
und die wohl bald auch in Deutfchland, wie in Frankreich fchon 
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jest, der Mittelpunft werden wird, um welchen fich das neue 
Gebäude aufbaut. — Das alte Preußen wird fich erheben wie 
Ein Mann, wenn fein König ruft”. — 

Der Auguft findet die Revolution ſchon — veraltet. 

„Die Revolution, obfchon fie erft vier Monate zählt, ver: 
altet. Ihr Flitterftaat, ihre Schminfe fällt ab. Ihre wahre 
Geftalt tritt hervor, Die Gefpenfter weichen, die Nebel verfchwin- 
den. Man unterfcheidet Freund und Feind. Die Greuel der 
Berwüftung liegen vor Augen, die drohenden Gefahren find deut- 
lich zu erkennen. Aber auch die Kräfte des Widerftandes wer: 
den überall fichtbar, beſonders der ftarfe Knochenbau, der den 
Monarchien eigen if. Die Realitäten machen fich geltend, die 
erhaltenden wie die zerftörenden. Der gefunde Menfchenver- 
ftand nimmt feine zu lange fuspendirten Rechte wieder in Beſitz. 
Es wird nicht mehr von Weiten, nicht mehr im Finftern ge- 
fochten. Man fieht das Weiße im Auge des Gegners”. — 

Im September ift fhon das Verlangen nach einem 
Zufammenftoße mit der Revolution fo lebendig, daß es zur 
„Geduld“ verwiefen werden muß. 

„Der Märzraufch verflingt. Die Unerträglichfeit des Zu- 
ftandes, in den die „Errungenfchaften” uns verfegt haben, wird 
von allen Parteien empfunden. Hierin find Reactionärs, rich- 
tige Mitte und Radicale einig, Mancher von den Unfrigen 
will nicht länger warten. Er wünfcht Zufammenftoß, Ent- 
feheidung, wenn auch eine blutige, um nur herauszufommen aus 
diefer Tollheit, diefer Ungewißheit, aus biefem wüften Weſen, 
aus diefer ſchmachvollen Anarchie, in welcher ver Wohlftand 
fhwindet, die Autorität zerbrödelt, Demoralifation und Gott« 
lofigfeit das Land überfluthet. Doch Geduld! So fchwer 
auch das Elend, die Schande, die politifche und fittliche Peſt 
diefer Zuftände auf uns lafte, — wenn wir daraus die Re- 
volution verftehen, wenn wir nicht blos ihre Scheußlichkeit, 


332 Der monatliche Fortfchritt 


wenn wir auch ihre Schwäche erkennen lernen, fo ift dieſer 
„Bortfchritt” nicht zu theuer bezahlt. Es ift der Fortfchritt 
zur febftbewußten Freiheit. 

Auch die glorreichen Freiheitsfriege. von 1813 —1815 wa⸗ 
en keineswegs bloße Nationalitätöfriege, — fie waren viel 
mehr als das, fie waren Kriege des Rechts, der Freiheit, ge- 
gen die Revolution, Kriege des Geiftes gegen das Fleiſch. Der 
Gatalonier und der Coſack, der Ealabrefe und ber 
Schwede, der Schotte und der Vendéer ftanden verbündet 
gegen revolutionären Despotismus. Und 1813, in der Blüthe- 
zeit jener Periode, noch bei Leipzig, Fämpfte, minder zahlreich, 
das nördliche und öftliche De utfchland auf Seiten des Rechts, 
der Freiheit, des Geiſtes gegen das zahlreichere ſüdliche und 
weftliche, welches noch der Revolution Fnechtete. Die Idee der 
Nationalität ift ein Moment, aber auch nur ein Moment der 
höheren Speen des Rechts und der Freiheit. Diefe Wahrheit 
leuchtet heute unfern Radicalen wohl ein, bie beftändig bereit 
find, die Deutfche Nationalität dem Radicalismus zu opfern 
namentlich Deutfchland den Franzoſen vor die Füße zu 
werfen, wenn biefe e8 nur gründlich revolutioniren. Sie leuch- 
tete aber auch damals uns Kriegen der Freiheit ein. Wir 
wußten, daß wir für deutfche Nationalität, aber wir mußten 
au, daß wir für etwas viel größeres, höheres als deutfche 
Nationalität kämpften. 

Arndts und Jahns Streben diefen erhabnen Weltkampf 
auf das Heine Maaß eines Nationalitäts- Krieges zurüdzufüh- 
ren, und und das dem deutfchen Character fremde Gift des 
Nationalhaffes einzuimpfen, fand bei uns, als wir auf den 
Schlachtfeldern ftanden, wenig Anklang. Und was ift nun aus 
biefem Franzoſenhaß geworden? Die ſchmachvollſte, an 
Landesverrath grenzende Nachäfferei alles franzöfifhen, — 
Sraternifiren mit Sranfreich, während es im tiefften revo- 
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Iutionären Kothe ftedt, — Sranzöfiren von ganz Deutfch- 
land. 

Zerrüttet ift unfer Vaterland, und duch — wie viel ha— 
ben wir voraus vor dem unglüdüichen Frankreich! Bor Al: 
lem; Fürften ftatt Prätendenten, den öfterreichifchen Kai- 
fer, den König von Preußen auf ihren Thronen, an der 
Spige treuer, tapferer Heere, flatt Heinrichs des Fünften 
in der Verbannung, — der illegitimen Prätendenten, der Or- 
leans und Bonaparte’s nicht zu gebenfen. Dort nur noch 
Kampf zwifchen blauer und rother Republif, — bei ung deut— 
ſche Fürften und deutfche Völker auf der einen Seite, auf der 
andern die Repräfentanten der undeutfchen Wolfsfouveränität 
in drei Berfammlungen — die Heinen nicht mitgerechnet, — 
in Sranffurt, in Wien und in Berlin, — unb ſchon durch 
diefe Dreiheit die Unmöglichkeit ihres endlichen Sieges über 
deutfches Recht und deutfche Freiheit verbürgt. Gegen 
folche Feinde den Kampf aufgeben wäre nicht blos fehmachvoll, 
es wäre ehrloß. 

Shre Gewalt und ihr Unrecht hat endlich das Land auf: 
geregt, zufammen zu treten zu immer zahlreicheren und thätige- 
ren Vereinen und einer Tyrannei entgegen zu arbeiten, die ber 
Bonaparte’8 nichts nachgibt, welche uns vor 35 Jahren zu 
dem Auffchwunge der Freiheitsfriege erweckte. 

Es gilt jeßt, nicht bloß Hab’ und Gut — dieß follen wir 
freudig zu opfern bereit fein — fondern Ehre und Freiheit, 
Necht und Ordnung, König und Baterland, Preußen und 
Deutfchland zu vertheidigen gegen die fehimpflichfte Unterdruͤckung, 
die ung noch je bedrohte, gegen die Zwingherrfchaft des Radi- 
falismus, der aus dem ftinfenden Pariſer Sumpfe hervorge- 
gangen, über unfer Vaterland fich gelagert hat. Mit Gott 
wird es uns gelingen”. — 

Im Detober „brennt die innere Krifis des preußifchen 
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Staats bereit8 auf der Spige der Entfcheidung”. Die „cons 
ftitutionelle Reaction oder der reactionäre Eonftitutionalismus‘ 
trägt das Banner offen voran und ruft den Staatdmännern zu: 
„Habt den Muth, der Krone zu fagen, was ihr meint! “Die 
Wahreit ift unfere Stärke. In der Rüge find die Feinde uns 
überlegen”. — „Wir haben nicht mehr bloß zu Hagen. Der 
Dänifche Waffenftiliftand beweift, daß es noch ein Völferrecht 
in Europa, daß es noch einen König von Preußen in 
Deutfchland giebt. Die Schwärmer in Frankfurt glaubten 
ſchon, fie hätten ihre Republik fertig. Denn es ift eben fo 
wohl Republif, wenn Funfziger Borparlamente und Paulsfirche 
fouveräne Allmacht üben und Reiningens Entweder Oder als 
Schiwerbt über der beutfchen Fürften Haupt ſchwebt, fo lange 
man fie überhaupt noch leben läßt, ald wenn Heder oder 
Struve in Freiburg oder Lörrach die rothe Fahne auf- 
pflanzen. Und roth, bluthroth würde der Convent in der 
Paulskirche auch bald werben, da feine Linfe mit den Barri« 
cadenhelden und Mörbern draußen liebäugelt, während bie furcht« 
fame Rechte vor ihnen zittert. Aber nun bebt er bis in feine 
Fundamente. „Nein! Ja!” Hallt es, erft Zom, dann Furcht 
verrathend, aus dem wirren Haufen wieder, ald die große Zei- 
tung eintrifft, daß der König von Preußen noch König fei. 
Die Linke wußte wohl, warum fie wüthete, als fie am 18. 
Septbr. in Frankfurt ihre Mörder wie Kettenhunde los ließ. 
Nicht durch Zufall gefchah es, daß gleichzeitig durch ganz 
Deutſchland die Revolution alle ihre Glieder wie im Fieber 
fehüttelte, daß Struve in das Oberland einftel, und Eöln im 
Aufruhr fich erhob. Man hatte fo eben erfahren, daß man mit 
bloßer Zungendrefcherei, mit votirten Grundrechten und Berfafs 
fungs- Paragraphen, Preußen fo wenig als Defterreich, und 
daher auh Deutfohland fich nicht dienſtbar macht. Unter 
folden Umftänden dringt man in der Berfammlung in Ber 
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lin auf Abfehaffung der Todesftrafe. Iſt dies erreicht, fo ift 
der Weg gebahnt. Erft Aufruhr, Hochverrath, Mord, dann — 
im fchlimmften Falle — Gefangenfchaftl. Die Gefängnißbeam- 
ten kann man völlig ungeftraft ermorden, wenn es Feine höhere 
Etrafe giebt, ald Einſperrung. Mißlingt auch dies, fo erbricht 
die Bürgerwehr die Gefängniffe, oder fieht ruhig zu, während 
das „eigentliche Volk“ fie erbricht. Sollte irgend ein „Miß—⸗ 
verſtaͤndniß“ auch dies verhindern, fo ſetzen die Freunde von 
der Linfen eine Amneftie für „politifche Verbrechen” durch. Die 
Revolution aber wird durch die Abfchaffung der Todesftrafe 
weiter nicht in VBerlegenheit gefeht, fo wenig, als es ihren fanf« 
ten Freund Robespierre 1794 genirte, daß er 1790 für dies 
fes Ideal gefchwärmt hatte Sie weiß ja mit Auerswald 
und Lichnowsky auf fürzerem Wege fertig zu werben. Für 
jegt haben wir, als März» Errungenfchaft und Freiheitspfand, 
das Standrecht im Oberlande und den Belagerungszuftand 
in $ranffurt und Eöln, und zwar, wie in Baris, als eine 
fehr populäre Maaßregel. Man athmet unter dem Säbel wie- 
der auf, — in Frankfurt blüht der Meßverkehr, Cöln ges 
währt nach den Zeitungen einen heitern belebten Anblid — 
denn jeder Zuftand ift befier als die radikale Pöbelherrfchaft. 
Hüten wir uns, daß die Revolution nicht am Ende alle Frei- 
heit, auch die wahre, verdächtig mache und Deutfchland das 
Ruſſenthum mehr lieben lerne, als fein altes gutes Recht, 
um welches es betrogen ift, und welches e8 nicht mehr kennt. 
Darum follen wir der Revolution immer mit Rechtö-Speen, 
nie mit bloßen Drbnungs» und Sicherheits» Tendenzen entge⸗ 
gen treten”. — 

Der November bringt den Ruf: Die Würfel find 
gefallen! Und „fehen wir auf Europa als ein Ganzes, fo 
berrfcht die Strömung der Reaction vor, und zwar die Strö« 
mung der Reaction des Rechts, der Ordnung und des, wenn 
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auch nicht gefunden, doch genefenden Menfchenverftandes gegen 
die Revolution, die Anarchie und den Unſinn“. Die Revolu- 
tion befindet fi im — Belagerungszuftande, 

Endlich im Dezember „richtet das Volk ſich auf wie ein 
Mann, den der Strahl der Morgenfonne erwedt, und fchüttelt 
die wüften Träume eines fieberhaften Achtmonatsfchlafes 
ab, um an fein Tagewerf zu gehen. Während die Radifalen 
Hagen: in Berlin herrſche die „Ruhe eines Kirchhofs“, man 
führe dort ein „dumpf-hinbrütendes Leben‘, welches bie fchred- 
lichften Erplofionen drohe, erwachen, gerade unter dem Belage- 
rungszuftande, der niemand brüdt, als die Feinde des Vater: 
Iandes, in Berlin alle Keime des Wohlftandes wie nach einem 
Frühlings-Negen, die Straßen beleben, das Gewerbe regt fich, 
die Staats- Papiere und Eifenbahn- Aktien fteigen und die Stadt 
athmet auf, als wäre ein Alp ihr von der Bruft genommen. 

Woher aber kommt uns aller diefer Segen? Bon oben, 
aus der Gnade Gottes, die alles Gute uns verleiht, und des 
Königs Thron über uns gegründet hat, — von oben, von 
dem Throne von Gottes Gnaden, der Preußens Volt 
erft zum Volk gemacht hat und der allein diefes Volkes Recht 
fchügen, der allein feine Freiheit feft begründen kann!" — 

Die Großmächte Deutfchlands haben diefes Jahr als das 
ihrer Berjüngung zu preifen. „Mögen nun beide wieberer- 
ftandenen Monarchien, Defterreih und Preußen, im ftählenden 
Bewußtſein ihrer fiegreihen Verjüngung, eng verbunden 
durch Gefchichte und Nationalität, lebendig eingedenk bleiben 
ihres jegigen erhabenen Berufs, des Berufes Deutfchlande 
Zufunft neu zu bauen auf die ewigen Grundfteine des Rechts 
und der Freiheit.” 

„Die Adventstage, in denen wir jebt ftehen, weifen auf 
das Jahr 1849 hin, als auf ein Jahr der Hoffnung und des 
Sieges.“ — 
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Dennoch aber, wie das ganze Jahr ein Jahr der Klage 
war, fo kann es auch an feinem letzten Tage nicht ohne Klage 
ſchließen. 

„Alles neu zum neuen Jahr, nur die Menſchen wollen 
überall die alten bleiben. Nicht rechts, nicht links, nicht warm, 
nicht kalt, und dennoch will man eine rechte volle Huͤlfe. Fragt 
man woher? ſie ſchweigen ſtill, und forſcht man wie? fie wif- 
fen Feine Antwort, fie Hoffen eben nur auf Hoffnung. Das 
Alte wankt, fo weit das Auge reicht, Das Neue droht das 
Ganze zu verfehlingen, und zwifchen beiden fucht man verge- 
bens bie beliebte rechte Mitte. Hier ein Gebäude, achtzehnhun- 
dert Jahre alt, mit dem Fundament, das wir nicht felbft ges 
legt, doch nur noch in dem oberen Stod bewohnt; dort eine 
Fleine aber Fühne Schaar, bewußte liftige Minirer, wohl wif- 
fend, daß der Edftein das Gebäude trägt und daß die oben 
ſtets am härteften fallen. Nur wenige ſind's, die noch das 
Ganze zu bewahren hoffen, die „ungeheure Mehrzahl” befchränft 
fih auf die eigene Häuslichkeit, Familie nennen fies und Ei— 
gentbum, und meint, wenn fie dies „heilig“ nennt, fo wirb 
fih Niemand weiter daran vergreifen. Doch daß fie felbft nicht 
heilig fprechen önnen, und daß die Welt ein wüftes Chaos ift, 
wenn ber verworfen wird, ber heilig ift und heilig macht: das 
haben fie vergeſſen, das werben fie nicht glauben, bis ihre 
Heiligthümer in den Koth getreten find, und bis das „fouve- 
raine Volk“ den Goͤtzen aufgerichtet, den man bei Todesſtrafe 
lieben muß. Darum zum neuen Jahr ein neues Herz, die Zeit 
ift ernft und Furz, und Wirbelwind macht alle Mantelträgerei 
zu Schanden.“ — 


Und nun gar die einzelnen Sragen, die Fragen in ber 
Gefammtheit der reactionären Lehre oder des reactionären 
I. 
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Syſtems —, wie haͤtten ſie in dieſem erſten Reactionsjahre 
ihre Erledigung finden ſollen, da ſie eben erſt ſich zu ſtellen 
anfingen? 

Genug, daß, wie die „Deutſche Chronik“ jenes Jahres 
ſagt, „auf allen Seiten die Masken gefallen waren.“ Die 
Fragen aber und das Lehrgebäude gehören der folgenden 
Entwidelung an. 
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